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1 Einleitung 
Gegenstand der vorliegenden Arbeit ist die Rezeption belletristischer Literatur in der Zeit-
schrift Im deutschen Reich (im Folgenden IdR), dem Organ des 1893 gegründeten Centralver-
eins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens (kurz CV), der bis zu seinem Verbot im No-
vember 1938 die Mehrheit der akkulturierten bürgerlich-liberalen Juden in Deutschland reprä-
sentierte.1 Gemessen an der Bedeutung, die der von Juli 1895 bis März 1922 monatlich er-
scheinenden Zeitschrift als einem der langlebigsten und weitest verbreiteten2 deutsch-jüdi-
schen Periodika zukommt, verwundert es, dass IdR im freilich insgesamt noch lückenhaft er-
forschten Gebiet der jüdischen Periodika im deutschen Sprachraum3 – anders als die Nachfol-
gepublikation, die vom 4. Mai 1922 bis zum 3. November 1938 erschienene C.V.-Zeitung4 – 
noch nicht explizit Gegenstand der Forschung gewesen ist. IdR, die nicht nur kostenlos an die 
                                                 
1
  Nach der Gründung stieg die Mitgliederzahl rasch an; das CV-Hauptvorstandsmitglied Heinrich Stern (1883-
1951) schreibt 1924, der Verein habe ca. 70.000 Einzelmitglieder und einschließlich der angeschlossenen 
Vereine und Körperschaften sogar ca. 200.000. Somit vertrete er »etwa 85 bis 90 v. H. des deutschen Juden-
tums der Gesinnung nach«. Heinrich Stern: Angriff und Abwehr. Ein Handbuch der Judenfrage. Berlin: 
Philo, 1924, S. 30. Diesen enormen CV-Erfolg bis zum Beginn der NS-Herrschaft »leugnen nicht einmal sei-
ne erbittertsten Gegner«. Arnold Paucker: Der jüdische Abwehrkampf. In: Entscheidungsjahr 1932. Zur Ju-
denfrage in der Endphase der Weimarer Republik. Hrsg. von Werner E. Mosse unter Mitwirkung von Arnold 
Paucker. Tübingen: J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1965 (Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhandlungen des 
Leo Baeck Instituts; 13), S. 405-502, hier S. 412. 
2
  Bis zu ihrer Einstellung erreichte die Zeitschrift eine Auflage von über 57.000 Exemplaren; bereits im Febru-
ar 1913 teilt der Chefredakteur mit, IdR sei mit einer Auflage von 37.000 Exemplaren »die verbreitetste jüdi-
sche Zeitschrift in Deutschland«. Alphonse Levy: Der Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glau-
bens am Schlusse des zweiten Jahrzehnts. In: IdR. Jg. 19, H. 2, S. 50-54, hier S. 52. Im Folgenden gebe ich 
sämtliche Zitate aus der Zeitschrift im Haupttext in Klammern wieder, unter Nennung von Jahrgang, Heft 
und Seitenzahl. Kursivierungen stammen grundsätzlich aus dem Originaltext.  
3
  Da viele deutsch-jüdische Periodika aufgrund ihres hohen Alters oder wegen ihrer Vernichtung im Dritten 
Reich nur noch in Restexemplaren erhältlich sind, ist ihre Erforschung mühselig. Ein Meilenstein der 
deutsch-jüdischen Zeitschriftenforschung ist deshalb das von der DFG geförderte Internetarchiv ›Jüdische 
Periodika‹ (www.compactmemory.de). Das Lehr- und Forschungsgebiet Deutsch-jüdische Literaturgeschich-
te der RWTH Aachen (Prof. Dr. Hans Otto Horch) hat in Kooperation mit der Kölner Bibliothek Germania 
Judaica (Dr. Annette Haller) und der Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg in Frankfurt am 
Main (Dr. Rachel Heuberger) von 2000 bis 2006 weit über 100 der wichtigsten jüdischen Periodika im deut-
schen Sprachraum zwischen 1806 und 1938 kostenfrei zugänglich gemacht. Vgl. Hans Otto Horch, Till 
Schicketanz und Kay Heiligenhaus: Compact Memory – Ein Projekt zur retrospektiven Digitalisierung jüdi-
scher Periodika im deutschsprachigen Raum. In: Zwischen Selbstbehauptung und Verfolgung. Deutsch-
jüdische Zeitungen und Zeitschriften von der Aufklärung bis zum Nationalsozialismus. Sammelband zur In-
ternationalen Tagung in Bremen vom 10. bis 12. Juli 2000. Hrsg. von Michael Nagel. Hildesheim, Zürich, 
New York: Georg Olms, 2002 (Haskala. Wissenschaftliche Abhandlungen; 25), S. 351-359. Dieses Projekt, 
das ich als studentischer Mitarbeiter begleiten durfte, führte zum Thema meiner vorliegenden Arbeit. 
4
  Vgl. Reiner Bernstein: Zwischen Emanzipation und Antisemitismus. Die Publizistik der deutschen Juden am 
Beispiel der »C.V.-Zeitung«, Organ des Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens, 1924-
1933. Diss. FU Berlin, 1969.  
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CV-Mitglieder, sondern auch an wichtige nichtjüdische Persönlichkeiten versandt und in öf-
fentlichen Lesesälen und Bibliotheken Deutschlands ausgelegt wurde, ist bisher nur von Ar-
nold Paucker zur Darstellung der CV-Geschichte bis 1914 herangezogen worden.5 Ansonsten 
wurde sie lediglich als eine der »wichtigen Quelle[n] für die Antisemitismusforschung«6 aus-
gewertet. Auch der CV als die bedeutendste deutsch-jüdische Selbstwehrorganisation ist we-
sentlich seltener Gegenstand der Forschung als Organisationen des deutschen Zionismus, was 
mit der übermäßigen Betonung des Deutschtums zusammenhängt, die in der jüngeren jüdi-
schen Historikergeneration auf deutliche Skepsis gestoßen ist.7 Die bei der Gründung des 
Vereins in vier Leitsätzen zusammengefasste ideologische Grundlage lautet:  
1. Wir deutschen Staatsbürger jüdischen Glaubens stehen fest auf dem Boden der deut-
schen Nationalität. Unsere Gemeinschaft mit den Juden anderer Länder ist keine ande-
re als die Gemeinschaft der Katholiken und Protestanten Deutschlands mit den Katho-
liken und Protestanten anderer Länder. Wir erfüllen als Staatsbürger freudig unsere 
Pflicht und halten fest an unseren verfassungsmäßigen Rechten. 
2. Wir gehören als Juden zu keiner politischen Partei. Die politische Meinung ist wie die 
religiöse Sache des einzelnen. 
3. Wir haben keine andere Moral als unsere andersgläubigen Mitbürger. Wir verdammen 
die unsittliche Handlung des einzelnen, wes Glaubens er sei. 
4. Wir verwahren uns gegen die leichtfertige oder böswillige Verallgemeinerung, mit der 
Vergehen einzelner Juden der jüdischen Gesamtheit zur Last gelegt werden.8 
 
Anordnung und Inhalt der Grundsatzstatuten dokumentieren die Verteidigungsstrategie: Ob-
wohl der CV in erster Linie als Rechtsschutz- und Abwehrverein gegründet wurde, steht das 
Bekenntnis zu Deutschland an oberster Stelle, während die gegen die antisemitische Hetze 
                                                 
5
  Vgl. Arnold Paucker: Zur Problematik einer jüdischen Abwehrstrategie in der deutschen Gesellschaft. In: 
Juden im Wilhelminischen Deutschland 1890-1914. Ein Sammelband. Hrsg. von Werner E. Mosse unter 
Mitwirkung von Arnold Paucker. Tübingen: J. C. B. Mohr, 1976 (Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhand-
lungen des Leo Baeck Instituts; 33), S. 479-548. 
6
  Barbara Suchy: Die jüdische Presse im Kaiserreich und in der Weimarer Republik. In: Juden als Träger bür-
gerlicher Kultur in Deutschland. Hrsg. von Julius H. Schoeps. Mit Beiträgen von Nicolaus Sombart, 
Hans Otto Horch, Jost Hermand et al. Stuttgart und Bonn: Burg, 1989 (Studien zur Geistesgeschichte; 11), 
S. 167-191, hier S. 177. 
7
  So löst Evyatar Friesels Schrift The Political and Ideological Development of the Centralverein before 1914 
(In: Yearbook of the Leo Baeck Institute 31 [1986], S. 121-146) eine Debatte aus, weil er die deutschpatrioti-
sche Haltung des CV abschwächt und ihn als proto-demokratischen Verein charakterisiert, der das jüdische 
Bewusstsein seiner überwiegend akkulturierten bürgerlichen Mitglieder maßgeblich gestärkt habe. Diese 
‚Rehabilitation’ lehnen Chaim Schatzker in Comments on Evyatar Friesel’s Essay in Year Book XXXI (In: 
Yearbook of the Leo Baeck Institute 33 [1988], S. 97-100) und Abraham Margaliot in Remarks of the Politi-
cal and Ideological Development of the Centralverein before 1914 (ebd., S. 101-107) entschieden ab, da der 
CV nicht alle Juden im Sinne einer jüdischen Einheit habe schützen wollen, sondern nur die deutschen Juden. 
Deshalb sei auch Friesels Vergleich des CV mit der Alliance Israélite Universelle unhaltbar; zudem wider-
legten die soziale Zusammensetzung und die internen Wahlprozesse des Vereins, so Margaliot, eine demo-
kratische Vereinsstruktur nach modernen Maßstäben. 
8
  Paul Rieger: Ein Vierteljahrhundert im Kampf um das Recht und die Zukunft der deutschen Juden. Ein 
Rückblick auf die Geschichte des Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens in den Jahren 
1893-1918. Berlin: Verlag des Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens, 1918, S. 21f. Der 
liberale Rabbiner und Historiker Rieger (1870-1939) veröffentlichte die Schrift zum 25jährigen Jubiläum, in 
der er die Vereinsgeschichte aus der Sicht des CV von seiner Gründung bis 1918 nachzeichnet. 
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gerichteten Statuten nachgeordnet sind und den ausschließlich konfessionellen Charakter des 
Judentums akzentuieren. Das emphatische Bekenntnis zum deutschen Volk und die Ableh-
nung des Begriffs ›jüdisches Volk‹ erweist sich für den CV vor dem Hintergrund des von den 
Antisemiten betriebenen Ausschlusses der Juden aus dem deutschen Volkskörper als eine 
propagandistische Notwendigkeit.  
In der Frage der Haltung des CV zur 1894 gegründeten Zionistischen Vereinigung für 
Deutschland (ZVfD) entspann sich in den 1980er Jahren zwischen Jehuda Reinharz und Mar-
jorie Lamberti eine Debatte darüber, wer für den Bruch der friedlichen Koexistenz der beiden 
Organisationen in den Jahren 1912/1913 verantwortlich sei. Lamberti schwächt den antizio-
nistischen Charakter des CV ab und gibt den scharfen Angriffen der Zionisten im Rahmen 
ihrer radikal nationaljüdischen Propaganda die Hauptschuld für die Entfremdung. Sie be-
zeichnet die Resolution der CV-Hauptversammlung vom 30. März 1913, die gemeinhin als 
Dokument der Entzweiung der beiden Organisationen gilt,9 als »essentially an attempt to 
restore the coexistence between the Centralverein and the Zionist Organisation«.10 Reinharz 
hingegen weist auf die soziokulturellen Differenzen zwischen der älteren CV-Führung und 
dem jungen zionistischen Kreis um Kurt Blumenfeld hin und wirft Lamberti vor, ihre Studie 
demonstriere »her open hostility to Kurt Blumenfeld and his group of radical Zionists who, 
she apparently feels, did not behave properly«.11  
Einige Forschungsarbeiten beziehen sich auf die Abwehr des Antisemitismus,12 wobei David 
Engel dem CV vorwirft, während des Ersten Weltkriegs viel zu defensiv der Gefahr entge-
                                                 
9
  Rieger bezeichnet die Resolution als Ausdruck der »längst herbeigewünschten Entscheidung über das Ver-
hältnis zum Zionismus«. Ebd., S. 55. Siehe dazu Ludwig Holländers Verlautbarung Zur Klarstellung in IdR, 
die den Konflikt mit der zionistischen Bewegung skizziert und die Resolution verkündet (19, 5/6, S. 194-200, 
bes. S. 200) und die im selben Heft veröffentlichten Reden der Hauptversammlung mit der sich anschließen-
den Diskussion (bis S. 247). 
10
  Marjorie Lamberti: From Coexistence to Conflict. Zionism and the Jewish Community in Germany, 1897-
1914. In: Yearbook of the Leo Baeck Institute 27 (1982), S. 53-86, hier S. 79. Siehe dazu Lambertis Replik 
auf Reinharz: Dies.: The Centralverein and the Anti-Zionists. Setting the Historical Record Straight. In: 
Yearbook of the Leo Baeck Institute 33 (1988), S. 123-128. Vgl. auch dies.: Jewish Activism in Imperial 
Germany: The Struggle for Civil Equality. New Haven: Yale University Press, 1978 (Yale Historical Publi-
cations: Miscellany; 119). 
11
  Jehuda Reinharz: Advocacy and History: The Case of the Centralverein and the Zionists. In: Yearbook of the 
Leo Baeck Institute 33 (1988), S. 113-122, hier S. 113. Siehe auch ders.: Deutschtum und Judentum in the 
Ideology of the Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens 1893-1914. In: Jewisch Social 
Studies. Jg. 36, H. 1 (Januar 1974), S. 19-39.  
12
  Neben Pauckers in Anm. 1 und Anm. 5 erwähnten Schriften vor allem ders.: Der jüdische Abwehrkampf 
gegen Antisemitismus und Nationalsozialismus in den letzten Jahren der Weimarer Republik. Hamburg: 
Leibnitz, 1968 (Hamburger Beiträge zur Zeitgeschichte; 4). Siehe auch Ismar Schorsch: Jewish Reactions to 
German Anti-Semitism 1870-1914. New York and London: Columbia University Press, 1972 (Studies in 
Jewish History, Culture & Institutions; 3). Sanford Ragins: Jewish Responses to Antisemitism in Germany 
1870-1914. A Study in the History of Ideas. Cincinnati: Hebrew Union College Press, 1980. Udo Beer: The 
Protection of Jewish Civil Rights in the Weimar Republic. Jewish Self-Defence through Legal Action. In: 
Yearbook of the Leo Baeck Institute 33 (1988), S. 149-178.  
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gengetreten zu sein und so die Schutzfunktion für die deutschen Juden verletzt zu haben. Die 
CV-Führung habe sich dem Schulterschluss mit der SPD und anderen linken Parteien verwei-
gert und sei außerdem bei der Bekämpfung des Antisemitismus ängstlich darauf bedacht ge-
wesen, sich von den Zionisten abzugrenzen.13 Dem widerspricht Jürgen Matthäus, der be-
hauptet, von den Zionisten sei bis 1917 gar keine Initiative zur Abwehr des Antisemitismus 
ausgegangen. Ebenso dürfe die unterschiedliche Interessenlage der beiden Organisationen be-
züglich der ›Ostjudenfrage‹ und der Zukunft Palästinas nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
sie von der deutschen Kriegsführung beeinflusst wurden.14 Darüber hinaus sind noch drei 
Publikationen zu wichtigen Einzelfragen des CV erschienen: Jacob Borut erläutert die sozio-
strukturellen, innerjüdischen und äußeren politischen Verhältnisse, die am Ende des 19. Jahr-
hunderts dazu führten, dass die deutschen Juden sich zur eigenverantwortlichen Abwehr des 
Antisemitismus zusammenschlossen und ein neues Gruppenbewusstsein entwickelten.15 Inbal 
Steinitz untersucht das Feld der Rechtsschutzarbeit, die der CV von seiner Gründung bis zu 
Hitlers Machtergreifung leistete.16 Schließlich setzt sich Dietz Bering mit der Frage auseinan-
der, wie der CV angesichts der Hetze der Nationalsozialisten noch bis weit in die dreißiger 
Jahre mit »erhobener Schwurhand, dem deutschen Volk die Treue«17 halten konnte. 
In der Erforschung des CV steht aber an erster Stelle Avraham Barkais 2002 erschienene Ge-
samtdarstellung »Wehr Dich!«. Unter Hinzuziehung von über 4300 Akten des Berliner 
Hauptbüros des CV, die 1990 im Zentralen Staatsarchiv in Moskau entdeckt wurden, zeichnet 
der 1921 in Berlin als Abraham Becker geborene israelische Historiker die ideologische Ent-
wicklung und die innerhalb des CV geführte Diskussion über die jüdische Identität vor dem 
Hintergrund der Auseinandersetzung mit den heterogenen jüdischen Gruppierungen von der 
                                                 
13
  Vgl. David J. Engel: Organized Jewish Responses to German Antisemitism during the First World War. Dis-
sertation, University of California, Los Angeles, 1979. Siehe auch ders.: Patriotism as a Shield. The Liberal 
Jewish Defence against Antisemitism in Germany during the First World War. In: Yearbook of the Leo 
Baeck Institute 31 (1986), S. 147-172. 
14
  Vgl. Jürgen Matthäus: Deutschtum und Judentum under fire. The Impact of the First World War on the Strat-
egies of the Centralverein and the Zionistische Vereinigung. In: Yearbook of the Leo Baeck Institute 33 
(1988), S. 129-148. Vgl. auch ders.: Kampf ohne Verbündete. Der Centralverein deutscher Staatsbürger jüdi-
schen Glaubens 1933-1938. In: Jahrbuch für Antisemitismusforschung 8 (1999), S. 248-277. 
15
  Vgl. Jacob Borut: Der Central-Verein und seine Vorgeschichte. Deutschlands Juden am Ende des 19. Jahr-
hunderts. In: Jüdischer Almanach des Leo Baeck-Instituts 1996. Frankfurt a. M.: Jüdischer Verlag, 1995, 
S. 99-111. Siehe dazu: Ders.: The Rise of Jewish Defence Agitation in Germany 1890-1895. A Pre-History 
of the C.V.? In: Yearbook of the Leo Baeck Institute 36 (1991), S. 59-96. 
16
  Vgl. Inbal Steinitz: Der Kampf jüdischer Anwälte gegen den Antisemitismus. Die strafrechtliche Rechts-
schutzarbeit des Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens (1893-1933). Berlin: Metropol, 
2008 (Dokumente, Texte, Materialien; 68). 
17
  Dietz Bering: Geeinte Zwienatur. Zur Struktur politischer Perspektiven im »Central-Verein deutscher Staats-
bürger jüdischen Glaubens«. In: Weimars Ende. Prognosen und Diagnosen in der deutschen Literatur und po-
litischen Publizistik 1930-1933. Hrsg. von Thomas Koebner. Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1982 (Suhrkamp 
Taschenbuch; 2018), S. 182-204, hier S. 194f.  
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Gründung bis zum erzwungenen Ende nach. Barkai bekennt, auch er habe als zionistischer 
Jugendlicher den CV-Mitgliedern ihr »›Assimilantentum‹« und ihren »demonstrierten deut-
schen Patriotismus«18 verübelt; nach jahrzehntelanger Auseinandersetzung mit dem CV sei er 
aber zu der »Erkenntnis gelangt, daß die jüdische oder zumindest die zionistische Historio-
graphie dem Centralverein eine Rehabilitation schuldet«.19  
Aus jüdischer Sicht ist eine ›Rehabilitation‹ des CV nicht nur wegen seiner engagierten Ab-
wehrtätigkeit gerechtfertigt; unabhängig vom deutschpatriotischen Bekenntnis entwickelte er 
sich nämlich »bereits wenige Jahre nach seiner Gründung vom ›Abwehrverein‹ zum ›Gesin-
nungsverein‹«20 – ein Prozess, der laut dem Mitbegründer Eugen Fuchs zum »Stolz auf das 
Judentum, zu unserem jüdischen Selbstbewußtsein«21 führte. Der 1856 in der oberschlesi-
schen Kleinstadt Koschentin als Sohn eines Holzkaufmanns geborene Rechtsanwalt war von 
1893 bis 1917 stellvertretender Vorsitzender und von 1917 bis 1919 Vorsitzender des CV. 
Fuchs bestimmte die Politik des Vereins in den ersten beiden Jahrzehnten maßgeblich und 
propagierte eine Synthese zwischen Deutschtum und Judentum ohne einseitige Assimilierung 
der jüdischen Deutschen, wie er in dem Essay Glaube und Heimat (1917) ausführt: 
Ich bin frühzeitig in die Abwehrbewegung eingetreten […] und obwohl ich, das kann ich 
wohl sagen, an jüdischem Selbstbewußtsein und jüdischer Stammestreue mich von kei-
nem Zionisten übertreffen lasse, fühle ich mich, trotzdem ich fast ein Menschenalter in 
der Bewegung stehe, in meinem Gemüt und in meiner Kultur so eins mit dem deutschen 
Volke, daß ich mich auch national zu ihm voll und ganz bekenne. Für mich ist das Juden-
tum eine Religions-, eine Stammesgemeinschaft, keine Nation. Ich will nicht anders als 
deutsch-national sein, und will mir nicht einreden, daß ich jüdisch-national bin oder jü-
disch-national werden müßte, um das Judentum zu beleben und die Treue zu üben, die ich 
ihm gegenüber schuldig bin.22 
                                                 
18
  Avraham Barkai: »Wehr Dich!« Der Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens (C.V.) 1893-
1938. München: C. H. Beck, 2002, S. 7. 
19
  Ebd., S. 8. Siehe dazu ders.: Erlebtes und Gedachtes: Erinnerungen eines unabhängigen Historikers. Göttin-
gen: Wallstein, 2011. Trude Maurer resümiert in ihrer Rezension zu Barkai, dessen Studie »Wehr Dich!« 
könne »jedem Historiker als Lehrstück dienen«, weil es als »Bekenntnis zur persönlichen zeit- und gruppen-
spezifischen Wahrnehmung und als Beweis ihrer Überwindung durch professionelle Anstrengung« exempla-
risch sei. Trude Maurer: Der Centralverein in neuer Perspektive? Zur »ideengeschichtlichen« Monographie 
des Sozialhistorikers Avraham Barkai. In: Aschkenas. Jg. 13 (2003), H. 2, S. 519-529, hier S. 529. Vgl. auch 
Maurers Einschätzung des CV als minderheitentypische Bürgerrechtsorganisation: Dies.: The Central Asso-
ciation of German Citizens of the Jewish Faith: Jews and the Struggle for Civil Equality in Imperial Germa-
ny. In: Crossing Boundaries. The Exclusion and Inclusion of Minorities in Germany and the United States. 
New York and Oxford: Berghahn Books, 2001, S. 158-171, bes. S. 158 und S. 166f. 
20
  Barkai: »Wehr Dich!« (wie Anm. 18), S. 10. 
21
  Eugen Fuchs: Aus der Jugend des Central-Vereins. In: C.V.-Zeitung. Jg. 1, H. 1 (4.5.1922), S. 2.  
22
  Eugen Fuchs: Glaube und Heimat. In: Ders.: Um Deutschtum und Judentum. Gesammelte Reden und Auf-
sätze (1894-1919). Im Auftrage des Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens hrsg. von Leo 
Hirschfeld. Frankfurt a. M.: J. Kauffmann, 1919, S. 247-262, hier S. 252. Glaube und Heimat erschien zuerst 
in den Neuen Jüdischen Monatsheften (1916-1920) vom 25. August 1917 als Erwiderung auf Blumenfelds 
Beitrag Innere Politik in Martin Bubers Zeitschrift Der Jude (1916-1928) vom Februar 1917. 
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Fuchs’ Definition von jüdischem ›Stamm‹ oder jüdischer ›Abstammungsgemeinschaft‹, die 
nicht mehr ausschließlich konfessionell ist, offenbart den Wandel zu einer sich vertiefenden 
jüdischen Bindung innerhalb des CV. Zugleich exemplarisch für die überwiegende Mehrheit 
der deutschen Juden ist seine trotz aller Diskriminierungen unerschütterliche Beziehung zur 
deutschen Nation: Unmittelbar vor dem zitierten Bekenntnis schildert Fuchs, wie er in seiner 
Kindheit unter der antijüdischen Einstellung der christlichen Kinder gelitten, aber dies leicht 
verschmerzt habe, weil sie religiös und nicht rassisch konnotiert gewesen sei. Während seiner 
Studenten- und Referendarzeit sei er vom Judenhass unbehelligt gewesen; erst mit dem Be-
ginn der rassenantisemitischen Bewegung in den späten 1870er Jahren brachte der »Verlauf 
meines Offiziersexamens (1878), der Mißerfolg meiner Habilitations- und Anstellungsbemü-
hungen, mir mein Judentum zum vollen Bewußtsein«.23 Fuchs’ herausragende Bedeutung in-
nerhalb des CV verdeutlicht die anlässlich seines Todes ausschließlich ihm gewidmete Aus-
gabe der C.V.-Zeitung vom 10. Januar 1924. 
Eine bedeutende Funktion im Prozess einer programmatischen Neubestimmung der deutsch-
jüdischen Identität innerhalb des CV hat die Vereinszeitschrift IdR. Vornehmlich in der Rub-
rik Bücherschau werden Neuerscheinungen zur Wissenschaft des Judentums24 besprochen, 
die das Wissen der vom Judentum oft entfremdeten CV-Mitglieder erweitern sollten. Un-
gleich seltener, aber für eine Analyse ausreichend, werden auch erzählende, dramatische und 
lyrische Neuerscheinungen deutschsprachiger jüdischer Schriftsteller vorgestellt, anhand de-
rer in dieser Arbeit der Bezug zur ideologischen Entwicklung des CV untersucht wird. Auf-
schlussreich sind auch die in IdR erschienenen Beiträge über Werke nichtjüdischer Schriftstel-
ler und Philosophen, sei es mit projüdischer oder antisemitischer Tendenz. Im Mittelpunkt 
steht die Frage, ob der Wandel zu mehr Selbstbewusstheit und Vertiefung der jüdischen Iden-
tität im Rahmen der erhofften Symbiose von Judentum und Deutschtum im Bereich der Re-
zeption belletristischer Literatur erkennbar ist. Dabei gilt es zu klären, wie die Zeitschrift auf 
                                                 
23
  Ebd. Wegen seiner jüdischen Herkunft verweigerte ihm die Leipziger Universität 1883 die Promotion; das 
Notariat wurde ihm erst 1906 verliehen, obwohl er als renommierter Berliner Anwalt auf dem Gebiet des Sa-
chenrechts hervortrat; von 1896 bis 1911 war er Vorstandsmitglied der Berliner Anwaltskammer und von 
1915 bis zu seinem Tod 1923 Redakteur der Juristischen Wochenschrift (1872-1939). Vgl. zu Eugen Fuchs: 
Lexikon deutsch-jüdischer Autoren. Hrsg. vom Archiv Bibliographia Judaica unter redaktioneller Leitung 
von Renate Heuer. Bd. 8. Unter Mitarbeit von: Gudrun Jäger et al. München: K. G. Saur, 2000, S. 224-228. 
24
  Der in der Aufklärung begründete geistesgeschichtliche Ausgangspunkt der Wissenschaft des Judentums 
leitete zu Beginn des 19. Jahrhunderts den Wechsel von der christlichen zur jüdischen Erforschung des Ju-
dentums ein. Der zunehmende Akkulturations- und Säkularisierungsprozess machte die Neudefinition der jü-
dischen Identität notwendig. Vgl. Ismar Schorsch: Das erste Jahrhundert der Wissenschaft des Judentums 
(1818-1919). In: Wissenschaft vom Judentum. Annäherungen nach dem Holocaust. Hrsg. von Michael Bren-
ner und Stefan Rohrbacher. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2000, S. 11-24. Siehe auch Michael A. 
Meyer: Jüdische Wissenschaft und jüdische Identität. In: Wissenschaft des Judentums. Anfänge der Judaistik 
in Europa. Hrsg. von Julius Carlebach. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1992, S. 3-20.  
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die kulturzionistische und nationaljüdische Herausforderung reagiert, die seit der Jahrhun-
dertwende unter dem Schlagwort der ›Jüdischen Renaissance‹25 ihren Einfluss geltend ge-
macht hat. Im Kern ging es der ›jungjüdischen Bewegung‹26 darum, in einer für die Juden le-
bensfeindlichen Umwelt eine im Zuge der umfassenden Säkularisation zeitgemäße jüdische 
Identität zu definieren, die den Anforderungen der Moderne Rechnung trug. Jüdische Intellek-
tuelle und Schriftsteller gelangten zu Identitätsmodellen, die unterschiedlicher nicht sein 
konnten: 
[D]ie Rückkehr zu religiösen Quellen; die Bejahung der Ungebundenheit der Diaspora, 
verstanden als Voraussetzung für (intellektuelle) Freiheit und Ungebundenheit; die Deu-
tung der Diaspora als Modell einer weltbürgerlichen, übernationalen Lebensform; die Sä-
kularisierung des jüdischen Messianismus; die Definition des Judentums als Nation und 
die Forderung nach nationaler Autonomie der Juden in den Ländern der Diaspora 
(Galutnationalismus bzw. jüdischer Nationalismus); und schließlich der Zionismus als na-
tionale Konsolidierung des Judentums mit der Perspektive des Aufbaus eines selbstbe-
stimmten Lebens, d. h. eines politisch-kulturellen ›jüdischen Zentrums‹ in Erez Israel.27 
Vor dem Hintergrund der deutschpatriotischen Ausrichtung des CV und seines Anspruchs, 
alle deutschen Juden unabhängig von ihrer politischen und religiösen Einstellung unter einem 
Dach zu vereinen, erfolgt die Analyse der Rezeption belletristischer Literatur in der vorlie-
genden Arbeit deshalb unter der Berücksichtigung weiterer deutsch-jüdischer Periodika. Der 
letzte Chefredakteur von IdR, Ludwig Holländer, definierte 1931 die Charakteristika einer 
genuin ›jüdischen‹ Presse wie folgt: Das Blatt wird von einem jüdischen Herausgeber bzw. 
Verleger geleitet und einem jüdischen Redaktionsstab hergestellt; ihre Beiträge beziehen sie 
vorwiegend von jüdischen Autoren, die spezifisch jüdische Themen behandeln und somit ein 
vorwiegend jüdisches Publikum ansprechen, auch wenn dies nicht direkt beabsichtigt gewe-
sen ist.28 Wie die historische Tagespresse insgesamt, wird die Bedeutung jüdischer Periodika 
und deren Stellung als Informationsquelle in den Jüdischen Studien zunehmend wahrgenom-
men. Schließlich ist dieses enorme Archiv, das »alle religiösen, politischen und sozialen Rich-
tungen innerhalb des Judentums [...] und alle Bedürfnisse – wissenschaftliche, berufliche, lite-
                                                 
25
  Jüdische Renaissance ist der Titel von Martin Bubers programmatischem Leitartikel in der Erstausgabe von 
Ost und West (Jg. 1, H. 1 [Januar 1901], Sp. 7-10), auf den später näher eingegangen wird. Siehe dazu Mark 
H. Gelber: Melancholy Pride. Nation, Race, and Gender in the German Literature of Cultural Zionism. Tü-
bingen: Max Niemeyer, 2000 (Conditio Judaica; 23). 
26
  Vgl. Mark H. Gelber: The jungjüdische Bewegung. An Unexplored Chapter in German-Jewish Literary and 
Cultural History. In: Year Book of the Leo Baeck Institute 31 (1986), S. 105-120. 
27
  Armin A. Wallas: Einleitende Bemerkungen. In: Jüdische Identitäten in Mitteleuropa. Literarische Modelle 
der Identitätskonstruktion. Hrsg. von Armin A. Wallas unter Mitwirkung von Primus-Heinz Kucher, Edgar 
Sallager und Johann Strutz. Tübingen: Max Niemeyer, 2002 (Conditio Judaica; 38), S. 1-15, hier S. 3. 
28
  Zitiert nach Bernstein: Zwischen Emanzipation und Antisemitismus (wie Anm. 4), S. 16f. Siehe auch The 
Jewish Press That Was. Accounts, Evaluations and Memories of Jewish Papers in Pre-Holocaust Europe. Ed-
ited by David Flinker, Shalom Rosenfeld and Mordechai Tsamin. Jerusalem: World Federation of Jewish 
Journalists, 1980. 
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rarische, pädagogisch-didaktische, religiöse – artikuliert«,29 in seinem Wert gar nicht zu über-
schätzen. 
Für eine vergleichende Literaturkritik mit dem CV-Organ bieten sich in mehrfacher Hinsicht 
die liberale Allgemeine Zeitung des Judentums (im Folgenden AZJ), die kulturzionistische Ost 
und West und die beiden zionistischen Zeitschriften Die Welt und Jüdische Rundschau an. Die 
Gegenüberstellung mit der AZJ, dem langlebigsten und bedeutendsten deutsch-jüdischen Pe-
riodikum, ist aus zwei Gründen interessant: Als Sprachrohr der religiösen Reformbewegung 
1837 gegründet, erhebt sie wie der CV den Anspruch, die »jüdische Sache ungeachtet des po-
litischen Standorts zu vertreten – eben ›allgemein‹ zu sein […] ohne freilich auf einen eigenen 
politischen und religiösen Standpunkt zu verzichten«.30 Außerdem fusionierten IdR und AZJ 
1922 zur C.V.-Zeitung, weshalb die Frage nach den Gemeinsamkeiten und Differenzen auf 
dem Gebiet der Literaturrezeption zwischen beiden Periodika vor 1922 spannend ist. Zweifel-
los eine der wichtigsten Zeitschriften der ›Jüdischen Renaissance‹ ist das von 1901 bis 1923 
erschienene Kultur- und Kunstjournal Ost und West. Die programmatische Besonderheit der 
Monatsschrift bestand darin, den ›assimilierten‹ Westjuden das Leben und die Kultur der Ost-
juden zu vermitteln.31 Das kulturzionistische Konzept endete jedoch nicht bei der Statuierung 
eines jüdischen Staates in Palästina, sondern verfolgte das von vielen Zionisten eher abge-
lehnte Modell eines kulturellen jüdischen Autonomismus in Deutschland bzw. in Europa.32 
Auch die deutschen Zionisten waren seit dem Ende des Jahrhunderts »kulturelle Erneuerer par 
excellence«33 – deshalb verwundert es, dass ungeachtet der ergiebigen Forschungslage zum 
Zionismus die anspruchsvolle Literaturkritik der Jüdischen Rundschau bisher wenig beachtet 
                                                 
29
 Horch et al.: Compact Memory (wie Anm. 3), S. 352. 
30
  Hans Otto Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur. Die Literaturkritik der »Allgemeinen 
Zeitung des Judentums« (1837-1922). Frankfurt a. M. et al.: Peter Lang, 1985 (Literarhistorische Untersu-
chungen; 1), S. 194. 
31
  Vgl. David A. Brenner: Marketing Identities. The Invention of Jewish Ethnicity in Ost und West. Detroit: 
Wayne State University Press, 1998. Siehe auch ders.: »Making Jargon Respectable.« Leo Winz, Ost und 
West and the Reception of Yiddish Theatre in Pre-Hitler Germany. In: Year Book of the Leo Baeck Institute 
42 (1997), S. 51-66. Siehe auch Gavriel D. Rosenfelds Essay über die Aufnahme und den Stellenwert jüdi-
scher bildender Kunst. Ders.: Defining »Jewish Art« in Ost und West, 1901-1908. A Study in the Nationalisa-
tion of Jewish Culture. In: Year Book of the Leo Baeck Institute 39 (1994), S. 83-110. 
32
  Die relativ lange Erscheinungsdauer von immerhin 23 Jahren bestätigt dieses Konzept auf nachhaltige Weise. 
Andere Zeitschriften, die in gewissem Sinn als Vorläufer von Ost und West bezeichnet werden können, z. B. 
Max Jungmanns Die jüdische Moderne (1897/98), die eine ganzheitliche Synthese von europäischer Humani-
tät und jüdischer Individualität anstrebten, waren dagegen nur kurzlebig (fünf Ausgaben) oder konnten, wie 
Heinrich Loewes geplante ›Monatsschrift für Kultur und Leben der jüdischen Nation‹ Der Orient (1898), erst 
gar nicht verwirklicht werden. 
33
  Shulamit Volkov: Die Erfindung einer Tradition. Zur Entstehung des modernen Judentums in Deutschland. 
In: Dies.: Das jüdische Projekt der Moderne. Zehn Essays. München: C. H. Beck, 2001 (Beck’sche Reihe; 
1421), S. 118-137, hier S. 123. 
9 
 
wurde.34 Die bedeutendste politische Zeitschrift des deutschen Zionismus ist das Organ der 
Zionistischen Vereinigung für Deutschland (ZVfD); es ging 1902 aus den Zeitschriften Berli-
ner Vereinsbote (1895-1901) und Israelitische Rundschau (1901-1902) hervor und wurde wie 
die C.V.-Zeitung 1938 verboten. IdR und Jüdische Rundschau standen sich in der Frage der 
Zukunft der deutschen Juden am unversöhnlichsten gegenüber; die nationaljüdische Politik 
agierte seit ihrer Gründung scharf gegen den CV, was sich u. a. in der Rezeption einiger Wer-
ke und besonders in der Auseinandersetzung um die sogenannte Kunstwart-Debatte aufzeigen 
lässt. Auch das nach dem ersten Zionistenkongress 1897 von Theodor Herzl in Wien begrün-
dete Periodikum Die Welt, das bis zu seiner Einstellung 1914 das Zentralorgan der Zionisti-
schen Bewegung war, polemisierte kontinuierlich gegen die Integration und Assimilation der 
deutschsprachigen Juden. Dabei setzte Die Welt wie die Jüdische Rundschau literarische Fik-
tion gezielt für die zionistische Propaganda ein.35 Der Vergleich der Literaturkritik des CV-
Organs und dieser vier Zeitschriften zeigt die Differenzen und Gemeinsamkeiten im deut-
schen Judentum während des Erscheinungszeitraums von IdR. Zugleich lässt sich vor dem 
Hintergrund der ästhetisch anspruchsvollen kulturzionistischen und nationaljüdischen Litera-
turkonzepte die Frage klären, ob die Vertiefung der jüdischen Identität innerhalb des CV auch 
zur Ausbildung eines eigenen, gleichsam modernen Konzepts geführt hat, das er seinen Mit-
gliedern als Alternative anbieten konnte. 
Vorgehensweise 
Die Akten des Zentralen Staatsarchivs in Moskau36 und die im Central Archives for the 
History of the Jewish People (CAHJP) in Jerusalem vorhandenen Protokolle der Vorstandssit-
                                                 
34
  Neben kleineren Untersuchungen zu bestimmten Autoren erschien bisher nur eine größere Arbeit zur Litera-
turrezeption der Jüdischen Rundschau: Harald Flasdick: Literaturkritik in jüdischen Periodika der Weimarer 
Zeit. Diss. Wuppertal, 1988. Zu Fragen der Literaturkritik vergleicht Flasdicks Studie die Jüdische Rund-
schau mit der religiös-orthodoxen Monatsschrift Jeschurun (1914-1930) und der aufgeklärt-orthodoxen 
Zweimonatsschrift Der Morgen (1925-1938) im Zeitraum von 1918 bis 1933. Eine eingehende Gesamtdar-
stellung der Literaturkritik, wie sie Hans Otto Horch für die AZJ (wie Anm. 30) vorgenommen hat, ist für die 
Jüdische Rundschau wünschenswert. 
35
  Vgl. Norbert Bachleitner: Zionistische Propaganda durch literarische Fiktion. Die Belletristik in Theodor 
Herzls Zeitschrift Die Welt (im Vergleich mit Dr. Blochs Österreichischer Wochenschrift). In: Populäres Ju-
dentum. Medien, Debatten, Lesestoffe. Tübingen: Max Niemeyer, 2009 (Conditio Judaica; 76), S. 65-84.  
36
  Die in erster Linie aus dem Zeitraum von 1919 bis 1938 stammenden Akten liegen mittlerweile auch in 83 
Mikrofilmen in der CAHJP in Jerusalem vor; bei ihnen handelt es sich hauptsächlich um die interne Korres-
pondenz zwischen den Mitarbeitern der örtlichen CV-Gruppen und den externen Briefwechsel mit staatlichen 
Behörden. Ausführlich zum CV-Archiv: Avraham Barkai: The C.V. and its Archives. A Reassessment. In: 
Yearbook of the Leo Baeck Institute 45 (2000), S. 173-182. Siehe auch Götz Aly und Susanne Heim: Das 
Zentrale Staatsarchiv in Moskau (»Sonderarchiv«). Rekonstruktion und Bestandsverzeichnis verschollen ge-
glaubten Schriftguts aus der NS-Zeit. Düsseldorf: Hans-Böckler-Stiftung, 1992. 
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zungen des CV von 1894 bis 190537 haben sich für die vorliegende Arbeit als unergiebig er-
wiesen, da sie sich entweder nicht auf den Untersuchungszeitraum dieser Arbeit beziehen 
oder sich vorrangig auf Berichte über die vielfältige Tätigkeit des Vereins beschränken – In-
formationen über die monatliche Erstellung des Vereinsorgans enthalten sie nur wenige. Es 
gilt Pauckers Diktum, wonach IdR bis 1914 die »wertvollste Quelle für die eigentliche Ge-
schichte der jüdischen Selbstverteidigung [ist]. Sie ermöglicht die Herausarbeitung von Ent-
scheidendem, interne Dokumente und selbst unveröffentlichte Memoiren verändern das Bild 
nur wenig«.38 Es ist bezeichnend für die Situation der Juden, dass, anders als in der Weimarer 
Republik und besonders während der NS-Zeit, in der sich der CV gezwungen sah, konspirativ 
vorzugehen, das »offizielle und damals der Allgemeinheit zugängliche Material des 
Centralvereins als hauptsächliche Basis für Untersuchungen genügen kann«.39 Protokolle der 
Sitzungen der IdR-Redaktion sind nicht bekannt; in der Frühphase der Zeitschrift gab es of-
fenbar nicht einmal eine systematische Archivierung, was daraus hervorgeht, dass die Redak-
tion zwischen 1899 und 1906 die Leser wiederholt dazu aufruft, alte Exemplare zurückzusen-
den, da sie keine mehr besitze.40 Die vorliegende Arbeit stützt deshalb ihre Analyse der Re-
zeption belletristischer Literatur maßgeblich auf die in IdR veröffentlichten Verlautbarungen 
und Beiträge. 
Da die Zeitschrift als solche bisher von der Forschung außer Acht gelassen wurde, wird sie in 
Kapitel 2 ausführlich vorgestellt. Das Hauptaugenmerk ist auf die fünf Chefredakteure gerich-
tet, die das Erscheinungsbild und die programmatische Ausrichtung der Zeitschrift von 1895 
bis 1922 maßgeblich geprägt haben. Vor dem Hintergrund ihrer Haltung zu innerjüdischen 
Fragen lassen sich charakteristische Merkmale des CV-Organs herausarbeiten. Das Verhältnis 
der Chefredakteure zu literaturästhetischen Fragen wird ebenfalls dargestellt – schließlich 
                                                 
37
  Ich danke Jan Kühne, der mir in Jerusalem die in zwei Bänden gesammelten Protokolle der CV-Vorstands-
sitzungen in digitalisierter Form aufbereitet hat. Der erste Band umfasst 119 Blätter zu je zwei Seiten (Recto 
und Verso); er beginnt mit dem Protokoll der Sitzung vom 15. Dezember 1894 und endet mit der Sitzung 
vom 3. Dezember 1900. Der zweite Band verzeichnet die Protokolle vom 7. Januar 1901 bis zum 4. Dezem-
ber 1905 und umfasst 173 Blätter; insgesamt sind es 582 beschriebene Seiten. Bis einschließlich 1899 sind 
die Aufzeichnungen handschriftlich; ab 1900 sind sie in Schreibmaschinenschrift. Die CV-Protokolle haben 
den Stil von Ereignisprotokollen, sodass sie nur einen geringen Einblick in die Debatten zu innerjüdischen 
Themen innerhalb des CV-Vorstands erlauben. Sie »enthalten zwar zuweilen auch Aussagen über vertrauli-
che Verhandlungen, heben sich aber im allgemeinen wenig vom veröffentlichten Material ab«. Paucker: Zur 
Problematik (wie Anm. 5), S. 483. 
38
  Ebd.  
39
  Ebd. 
40
  So bittet die Redaktion im Dezember 1899 die Leser um die »gefällige Uebermittelung eines Heftes No. 2 
vom Jahrgang 1896 und eines Heftes No. 10 vom Jahrgang 1897«, um den »Wunsch einer Bibliothek-
Verwaltung, die von ihr gesammelten Jahrgänge zu vervollständigen, zu erfüllen« (5, 12, S. 690). Im letzten 
derartigen Aufruf offeriert die Redaktion im Januar 1906, einige »komplette Jahrgänge 1905 […] sowie Hef-
te 1-6 des Jahrganges 1895« (12, 1, S. 61) zurückzukaufen. 
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sind zwei von ihnen selbst mit zahlreichen belletristischen Werken an die Öffentlichkeit ge-
treten, die u. a. das Spannungsfeld zwischen Deutschtum und Judentum behandeln. Außerdem 
werden die wichtigsten Mitarbeiter und Beiträger aufgeführt, von denen einige auch im Ver-
ein eine bedeutsame ideologische Funktion wahrnahmen. Der Aufbau der Zeitschrift mit ihren 
einzelnen Rubriken wird dabei ebenfalls erläutert. Ferner wird gezeigt, welche programmati-
schen und gestalterischen Veränderungen während des Erscheinungszeitraums vorgenommen 
wurden. Schließlich werden auch spezifische Zeitschriftenaspekte, etwa Auflagenentwicklung 
und die damit einhergehende öffentliche Wahrnehmung in Deutschland, behandelt. 
Die folgenden Kapitel widmen sich der Analyse der Rezeption belletristischer Literatur im 
Kontext der jüdischen ›Konkurrenzunternehmen‹. Zuerst wird in Kapitel 3 untersucht, welche 
Strategien das CV-Organ bei Werken nichtjüdischer Autoren im Spannungsfeld zwischen Ab-
lehnung und Anerkennung verfolgte. Ein Aspekt ist die Rezeption von Lessing, Schiller und 
Goethe, da sie das Ideal von Humanität und Aufklärung verkörpern, mit dem der CV bis weit 
über das Ende des Ersten Weltkriegs hinaus Deutschland als Kulturnation verbindet. Dabei 
stellt sich die Frage, wie die Zeitschrift auf das von den Antisemiten hervorgehobene »eher 
distanzierte Verhältnis zu Juden und Judentum«41 von Schiller und Goethe reagiert und wie 
das CV-Organ darauf zur Abwehr des Antisemitismus rekurriert. Anschließend wird die Re-
zeption von Werken weiterer nichtjüdischer Autoren nachgezeichnet, die die Zeitschrift als 
Zeugnisse einer interreligiösen und humanistischen Gesinnung betrachtet. Diese in der Früh-
phase teils ambivalente Rezeption ist für den Wandel des CV zum ›Gesinnungsverein‹ ebenso 
aufschlussreich wie die Ausbildung einer selbstbewussteren Haltung zur antisemitischen Bel-
letristik, deren Untersuchung den Abschluss des Kapitels bildet.  
In Kapitel 4 wird die Auseinandersetzung mit deutsch-jüdischen Autoren beleuchtet. Einlei-
tend wird die Rezeption jüdischer Schriftsteller analysiert, die für die Zeitschrift von national-
deutscher Repräsentanz sind. Einen Schwerpunkt bildet hier die Auseinandersetzung mit 
Heinrich Heine, dessen Haltung zu Judentum und Deutschtum gleichermaßen kritisch war. 
Ihm steht die Rezeption von Autoren wie Berthold Auerbach gegenüber, die neben ihrer ›vor-
bildlichen‹ patriotischen Gesinnung dem Judentum aus Überzeugung treu blieben. Ferner 
wird die Frage behandelt, wie sich die liberal-religiöse Haltung der CV-Führung im Genre der 
jüdisch-religiösen Literatur abbildet. Vor dem Hintergrund des breiten Spektrums zwischen 
freireligiösen und orthodoxen jüdischen Strömungen wird gezeigt, wie das Vereinsorgan be-
müht ist, diesen divergierenden Gruppierungen gerecht zu werden, um den Anspruch einer 
                                                 
41
  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Anm. 30), S. 37. 
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Sammelbewegung aufrechtzuerhalten. Die Rezeptionsanalyse von Werken aus dem Bereich 
der Dorf- und Ghettogeschichten belegt, dass die IdR-Redaktion dieses Genre vornehmlich 
zur Abwehr der vom CV heftig bekämpften Konversion zum Christentum einsetzte; anderer-
seits offenbart sich hier wie in der Behandlung religiöser Literatur die vorherrschende Skepsis 
gegenüber dem religiösen Leben der ostjüdischen Glaubensgenossen. Ein ähnliches Bild 
ergibt auch die Analyse der Rezeption jüdischer biographischer Selbstzeugnisse. Weitere 
Werke aus dem Genre der deutschsprachigen jüdischen Autobiographie klären die Haltung 
der Zeitschrift zu Fragen der deutsch-jüdischen Doppelidentität. Im Weiteren wird der Frage 
nachgegangen, ob sich die Zeitschrift der jüdischen Jugendschriftenbewegung öffnet, die als 
Reaktion auf die nationalistische und teilweise antisemitische deutsche Jugendschriftenbewe-
gung entstand. Schließlich hätte das Vereinsorgan als auflagenstärkste deutsch-jüdische Zeit-
schrift eine Plattform bilden können, um die in den jüdischen Jugendschriften propagierte 
Textfunktion der deutsch-jüdischen Identitätsförderung weithin sichtbar zu unterstützen.42 
Von besonderem Interesse ist die Auseinandersetzung mit dem sich um die Jahrhundertwende 
neu entwickelnden Genre des zionistischen Romans – vor allem im Vergleich mit den zionis-
tischen Zeitschriften. Anhand der Rezeption der in IdR vorgestellten Werke lassen sich zwei 
Phasen unterscheiden, die den Konflikt zwischen dem CV und dem Zionismus bis zur endgül-
tigen Entzweiung der beiden Parteien nach dem Ersten Weltkrieg auf dem Gebiet der bellet-
ristischen Literatur nachzeichnen. Dieser Konflikt erstreckt sich auch auf das abschließend 
behandelte Genre der modernen deutsch-jüdischen Literatur. Die Reaktion auf moderne 
Schriftsteller erhellt auch die Frage, ob angesichts der Vertiefung der jüdischen Identität in-
nerhalb des CV in IdR die literaturästhetische Forderung nach einem spezifisch ›jüdischen‹ 
Roman thematisiert wurde.  
In Kapitel 5 wird das Verhalten des CV in der Kunstwart-Debatte untersucht. Die konträre 
Positionierung zu Moritz Goldsteins Thesen und die schwer nachvollziehbare Aufnahme einer 
fruchtlosen Debatte mit dem Antisemiten Philipp Stauff in IdR werfen ein Schlaglicht auf den 
Stellenwert der Literaturrezeption der Zeitschrift insgesamt. Obwohl die Kunstwart-Debatte 
hinreichend aufgearbeitet worden ist, wurde dieser dem CV nicht zur Ehre gereichende Fall in 
entsprechenden Studien nicht berücksichtigt. Auch diese Lücke wird von der vorliegenden 
Arbeit geschlossen. 
                                                 
42
  Die in IdR behandelten Jugendschriften richten sich oft an jugendliche und erwachsene Leser, weshalb sie 
aufgrund dieser mehrfachen Adressierung ebenso zu anderen Literaturbereichen gezählt werden können. So 
werden manche von ihnen auch nicht unter jugendliterarischen Aspekten rezensiert. Generell ist eine formale 
und inhaltliche Eingrenzung bei vielen Werken schwierig. Die die in dieser Arbeit vorgenommene Einord-
nung folgt der thematischen Behandlung in IdR. 
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2 Zur Geschichte der Zeitschrift Im deutschen Reich 
Unmittelbar nach der Gründung des CV am 26. März 18931 in Berlin erkannte dessen Füh-
rung die Notwendigkeit, durch apologetische Druckschriften auf weite Kreise aufklärend zu 
wirken. Angesichts der rasant wachsenden Mitgliederzahlen war jedoch bald klar, dass ein-
zelne Flugschriften keinen Ersatz für eine eigene Zeitschrift boten, mit der man zugleich die 
Verbindung zwischen den Mitgliedern festigen und apologetische Aufklärungsarbeit leisten 
konnte. Nachdem der CV-Vorsitzende Martin Mendelsohn2 schon auf der ersten Generalver-
sammlung des Vereins am 30. Dezember 1893 über die Planung einer regelmäßig erscheinen-
den Vereinszeitschrift berichtet hatte,3 beschloss der CV-Vorstand am 18. Februar 1895 deren 
Gründung. Auf derselben Sitzung wählte er zur Gründungsvorbereitung eine »Commission«,4 
die dem Vorstand bereits am 4. März ein tragfähiges Konzept vorstellte,5 sodass das neue 
Vereinsorgan erstmals im Juli 1895 erscheinen konnte. 
Bis dahin führte die Beobachtung der antisemitischen Presse oft zu Klagen oder Beschwerden 
seitens des CV bei der Staatsanwaltschaft oder den zuständigen Behörden, die der breiten 
deutschen Öffentlichkeit aber weitaus verborgen blieben. Nun konnte der CV den antisemiti-
schen Angriffen, die, so die österreichische Pazifistin Bertha von Suttner, »wie eine Verabre-
                                                 
1
  »Bereits am 5. Februar 1893 hatten [...] etwa 200 angesehene Berliner Juden in der Wohnung Julius Isaacs 
[…] die Gründung eines eigenen [jüdischen] Vereins« (Rieger: Ein Vierteljahrhundert [wie Kap. 1, Anm. 8], 
S. 18f.) beschlossen. Die erste »konstituierende Versammlung des neuen Vereins«, auf der der Verein seinen 
Namen erhielt und der Vorstand eingerichtet wurde, fand aber erst am 26. März 1893 statt, weshalb ihn Rie-
ger als den »Gründungstag des Centralvereins« bezeichnet (ebd., S. 19). 
2
  Der aus Posen stammende Mediziner Mendelsohn (1860-1930) war Gründungsmitglied und 1. Vorsitzender 
des CV. Wegen seiner beruflichen Inanspruchnahme erklärte er auf der Vorstandssitzung vom 15. Dezember 
1894 seinen Rücktritt (vgl. CV-Protokolle [wie Kap. 1, Anm. 37], Bd. 1, Blatt 1 Recto), blieb aber weiterhin 
u. a. als Vorstandsmitglied dem Verein verbunden. In IdR sind allerdings außer dem Geleitwort keine weite-
ren Beiträge unter seinem Namen veröffentlicht. Mendelsohn, der 1899 Professor für Innere Medizin an der 
Berliner Universität wurde, trat als Verfasser mehrerer medizinischer Schriften hervor. Zu Mendelsohn siehe 
Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 23f. und S. 150. 
3
  Vgl. Rieger: Ein Vierteljahrhundert (wie Kap. 1, Anm. 8), S. 23. 
4
  In die »vorbereitende Commission [wurden] die Herren Dr. [Maximilian] Horwitz, [Leopold] Kalisch, [Alf-
red] Löwenberg, Dr. [Raphael] Löwenfeld, Dr. [Curt] Pariser, Dr. [Julius] Schneider sowie der Gen. Secr. 
[Alphonse] Levy gewählt« (CV-Protokolle [wie Kap. 1, Anm. 37], Bd. 1, Blatt 5 Recto). Von den Bespre-
chungen dieser Gründungskommission sind keine Protokolle bekannt. 
5
  Neben Format, Druck und Erscheinungsweise beschäftigte sich die Gründungskommission hauptsächlich mit 
der finanziellen Tragfähigkeit der zu gründenden Vereinsschrift. Weitergehende Fragen, vor allem inhaltliche 
wie die »Abfassung des an die Spitze der ersten Nummer zu stellende[n] Artikels« wurden der »Redaktions-
Commission« (CV-Protokolle [wie Kap. 1, Anm. 37], Bd. 1, Blatt 6 Verso) übertragen, die der CV-Vorstand 
auf der Sitzung am 4. März 1895 wählte; ihre Mitglieder werden im Kapitel 2.1.2 vorgestellt.  
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dung der gesammten Presse«6 öffentlich unwiderlegt blieben, »im vollen Lichte der Oeffent-
lichkeit« (1, 1, S. 35) entgegentreten. In dem Geleitwort Ein Wort der Einführung vergleicht 
Mendelsohn auf kämpferische Weise den Charakter der neuen Zeitschrift mit dem Amulett 
eines Landsknechts aus dem Dreißigjährigen Krieg, der nach einer alten Legende, »schier un-
verwundbar gewesen sei«, weil es »ihn niemals verließ und [er] auf dessen Zauber, der in sei-
nem Innern geborgen war, […] mit aller gläubigen Zuversicht baute« (1, 1, S. 1-4, hier S. 1). 
Der Zauber war allerdings nicht magisch, sondern bestand aus dem profanen Mahnruf: 
»›Hundsfott, wehr’ Dich!‹« (S. 2). Wie der Talisman des unerschrockenen Kriegers solle die 
Monatsschrift »als eine neue Fanfare« dazu »dienen, die deutschen Juden zusammenzurufen 
zu gemeinsamem Schutz und Trutz, zur Selbstvertheidigung, zur Selbsthülfe« (S. 3) und zu-
gleich die Kommunikation innerhalb des CV befördern: 
Was aber für das Beginnen [des CV] vornehmlich fehlte, war ein einigendes Band, die 
Schaffung eines äußerlichen Zusammenhanges unter uns; denn wir konnten bisher nicht 
miteinander reden. Fortan ist ein Gedankenaustausch ermöglicht; fortan kann jeder hören, 
was geschieht, was erstrebt wird, kann jeder mit den Freunden, mit Allen reden. […] Wir 
haben nichts zu verheimlichen (ebd.). 
Der programmatische Titel Im deutschen Reich7 symbolisiert das Ziel der CV-Führung, der 
nichtjüdischen Öffentlichkeit das Bild des deutschen Judentums als eines integralen Bestand-
teils des deutschen Volkes zu vermitteln – die Wiederbelebung eines verblassenden jüdischen 
Identitätsbewusstseins war in der Gründungsphase des Vereins nicht beabsichtigt.  
2.1 Die Ära Alphonse Levy (1895-1916) 
Laut Rieger war der entscheidende Schritt zur Verwirklichung einer eigenen Vereinszeit-
schrift getan, als die CV-Führung 1894 mit Alphonse Levy einen im »Zeitungswesen hervor-
                                                 
6
  F. Simon: Wehrt Euch! Ein Mahnwort an die Juden. Mit einem offenen Briefe der Frau Baronin Bertha von 
Suttner an den Verfasser. Berlin: Commissions-Verlag der Central-Buchhandlung, 1893, S. III. Zu diesem 
Stillschweigen der Presse passt, dass der von Mendelsohn ausgehende Versuch vom Januar 1895, »mit einer 
Zeitung ein Abkommen zu treffen, daß sie alle Veröffentlichungen des Vereins aufnimmt« (CV-Protokolle 
[wie Kap. 1, Anm. 37], Bd. 1, Blatt 2 Recto), erfolglos gewesen ist. 
7
  Die vorhandenen Ergebnisprotokolle der CV-Sitzungen geben über den inhaltlichen Prozess, der zur Na-
mensgebung Im deutschen Reich führte, wenig Auskunft. Die Gründungskommission schlug in ihrem auf der 
Sitzung vom 4. März 1895 veröffentlichten Bericht vor, die Zeitschrift unter dem Namen »Monatsschrift des 
Central-Vereines deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens« (CV-Protokolle [wie Kap. 1, Anm. 37], Bd. 1, 
Blatt 6 Verso) erscheinen zu lassen. Dieser wenig aussagekräftige Titel wurde zunächst genehmigt, er rief 
aber offenbar bei einigen Vorstandsmitgliedern Kritik hervor, denn das Protokoll vom 2. April 1895 ver-
zeichnet einleitend: »Behufs nochmaliger Berathung des Titels der Monatsschrift beschließt man am Sonntag 
den 7. d. M. Vormittag ½ 11 Uhr eine außerordentliche Vorstandssitzung abzuhalten« (ebd., Blatt 8 Recto). 
Ausgerechnet diese wichtige Vorstandssitzung ist in den CV-Protokollen nicht aufgeführt; das Sitzungspro-
tokoll vom 6. April vermerkt kommentarlos die Einigung auf den patriotischen Titel »›Im Deutschen Rei-
che‹, Zeitschrift, Herausgegeben von dem Central-Verein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens« (ebd., 
Blatt 9 Recto). 
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ragend erfahrenen Generalsekretär gewonnen hatte«;8 der erste redaktionelle Leiter und Her-
ausgeber gestaltete maßgeblich das Erscheinungsbild der Zeitschrift von ihrer Gründung bis 
zu seinem Ausscheiden am 30. September 1916. Levy wurde 1838 in Dresden als Sohn eines 
Zigarrenfabrikanten geboren und besuchte dort das Neustädter Realgymnasium; nebenher ab-
solvierte er ein Talmudstudium bei dem mit ihm verwandten Zacharias Frankel, dem Begrün-
der des Breslauer Rabbinerseminars, »ein Mann der goldenen Mitte«,9 der mit seinem positiv-
historischen Zugang zum Judentum einen liberalen Konservatismus vertrat. Es ist nicht be-
kannt, wie intensiv das Talmudstudium war, aber Levys Rezensionen religiöser Sachbücher 
und religiös motivierter Werke aus der jüdischen Erzählliteratur zeugen von einer enormen 
Kenntnis und einer liberalen Einstellung gegenüber innerjüdischen religiösen Fragen. Er ist 
ein »Jude aus innigster Ueberzeugung« (23, 3, S. 111-116, hier S. 113), wie Riegers Nachruf 
– die wichtigste Quelle über Levys Leben – betont. Gleichwohl lebte er ungeachtet seines re-
ligiösen Bekenntnisses seit 1872 in der »überglücklichen Ehe« (ebd.) mit der Protestantin Cla-
ra Müller,10 die seinen hohen Grad der Akkulturation offenbart. Da die Ehe kinderlos blieb, ist 
es spekulativ, welche Entscheidung Levy bei der Wahl der religiösen Erziehung getroffen hät-
te.  
Von frühester Kindheit an »von einer leidenschaftlichen Liebe zu Künsten und Wissenschaf-
ten erfüllt« (S. 112), verhindert Levys schwacher Gesundheitszustand die Aufnahme eines 
Universitätsstudiums. Entgegen seiner Neigung arbeitet er zunächst als Kaufmann für ver-
schiedene Dresdner und Berliner Geschäftshäuser und gründet sogar in Dresden eine eigene 
Firma, der aber kein Erfolg beschieden ist. Der Konkurs löst offenbar einen Bewusstseins-
wandel aus; er wendet sich in den 1870er Jahren vom kaufmännischen Metier ab und avan-
ciert ohne journalistische Ausbildung 1875/1876 zum Schriftleiter bei den konservativen 
Dresdner Nachrichten (1856-1943). Wie Levy als Autodidakt die Eigentümer der Zeitung 
überzeugen konnte, ist nicht bekannt; vermutlich hat er bereits in seiner Zeit als Kaufmann 
literarische und journalistische Arbeiten veröffentlicht.11 Nach einer kurzen Anstellung bei 
                                                 
8
  Rieger: Ein Vierteljahrhundert (wie Kap. 1, Anm. 8), S. 47f.  
9
  Michael A. Meyer: Jüdisches Selbstverständnis. In: Deutsch-jüdische Geschichte der Neuzeit. Hrsg. im Auf-
trag des Leo Baeck Instituts von Michael A. Meyer. Bd. II. Emanzipation und Akkulturation 1780-1871. 
München: C. H. Beck, 1996, S. 135-176, hier S. 147. 
10
  Über die protestantische Ehefrau Clara Müller ist außer ihrer Konfession nichts bekannt. Vgl. zu Alphonse 
Levy: Lexikon deutsch-jüdischer Autoren. Hrsg. vom Archiv Bibliographia Judaica unter redaktioneller Lei-
tung von Renate Heuer. Bd. 15. Unter Mitarbeit von: Andrea Boelke-Fabian et al. München: K. G. Saur, 
2007, S. 351-355. 
11
  Die erste bekannte Publikation Levys ist das Gedicht Zum Abschied, das er 1874 in dem Sammelband Zu 
Chanuka. Ein jüdisches Haus- und Volksbuch. Im Verein mit befreundeten Gelehrten veröffentlicht (Hrsg. 
von Emil Lehmann. Leipzig: Johann Friedrich Hartknoch). Dieses Gedicht, wie auch viele weitere Schriften, 
besonders die belletristischen vor 1900, sind nicht mehr auffindbar oder für den Leihverkehr gesperrt, wie 
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der freisinnigen Dresdner Zeitung (1845-1907) wechselt er 1881 zur konservativen Sächsi-
schen Dorf-Zeitung (1839-1905), deren Feuilleton er bis 1884 leitet. Leider ist von Levys Tä-
tigkeit bei diesen Zeitungen wie auch über sein Leben wenig bekannt: Eine Auswertung sei-
nes journalistischen Engagements vor seiner Übernahme des Chefredakteurspostens von IdR 
ist sicher ein ergiebiges Feld für eine längst überfällige Levy-Biographie.  
Jedenfalls zeugt sein Wechsel zwischen liberalen und konservativen Presseorganen von einer 
politischen Flexibilität; auffällig ist seine monarchistische Gesinnung, die sich u. a. in mehr-
fachen öffentlichen Huldigungen an die Hohenzollern äußert. So verfasst er z. B. 1887 das 
feierliche Gedicht Dem Bruder Wilhelm I. und 1889 die Huldigung zum Geburtstage des 
Deutschen Kaisers Wilhelm II.12 Dabei steht Levys Treue zur Monarchie nicht im Wider-
spruch zu seiner ansonsten liberalen Geisteshaltung, von der u. a. seine Mitgliedschaft in einer 
Freimaurerloge zeugt. Der Widerstreit zwischen dem humanistisch-rationalistischen Libera-
lismus eines Gabriel Rießer, der »proklamierte[n] ideologische[n] Grundlage«13 der CV-
Gründer, und den monarchistischen Verlautbarungen Levys erklärt Rieger als typisch jüdi-
schen Wesenszug:  
Es gehört zu den auffälligen Erscheinungen in Levys Leben, daß der für Freiheit schwär-
mende Mann, der für Rousseaus Ideen erglühte, der seine Unabhängigkeit als eigentliche 
Ehre empfand, Jahrzehnte hindurch in konservativen Zeitungen an leitender Stelle ge-
standen hat. Der konservative Zug war aber in seiner Wesensart, vielleicht sogar in sei-
nem Judentum begründet. Wir Juden sind alle, das geht schon aus unserem zähen Festhal-
ten an unserem Judentum und seinen heiligen Ueberlieferungen hervor, im Grunde unse-
res Herzens Freunde des Bestehenden (23, 3, S. 113). 
Als Bewunderer des französischen Philosophen Jean-Jacques Rousseau hält Levy über den 
bedeutenden Aufklärer und wichtigen Apologeten der Französischen Revolution am 30. Ok-
tober 1900 auf der Berliner CV-Versammlung einen Vortrag mit dem Titel Jean-Jacques 
Rousseau, ein judenfreundlicher Denker, dessen Inhalt die Vereinsnachrichten aber nicht 
                                                                                                                                                        
z. B. die Gedichtsammlung Apfelblüthen: Maurerische Dichtungen (1869-1876) (Pirna: F. J. Eberlein, 1877) 
oder die Komödien Fünf neue Lust-Spiele für das Policinell-Theater (Frankfurt a. M.: Jaeger, 1878).  
12
  Levy huldigt ebenso den Adelshoheiten in Sachsen. Im Jahr 1892 verfasst er z. B. das Glückwunschgedicht 
Ihren Hoheiten dem Herzog Ernst II. und der Frau Herzogin Alexandrine von Sachsen-Coburg und Gotha 
zum goldnenen Hochzeitsfeste. Am 3. Mai 1892 in tiefster Ehrfurcht unterthänigst gewidmet.  
13
  Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 36. Der deutsch-jüdische Rechtsanwalt, Journalist und Poli-
tiker Rießer (1806-1863) war Zeit seines Lebens ein Verfechter der Gleichberechtigung von Juden und – so 
Emil Lehmann (1829-1898) – »das verkörperte Ideal eines Deutschen jüdischen Bekenntnisses« (3, 2, S. 74-
81, hier S. 74). IdR veröffentlicht während des gesamten Erscheinungszeitraums zahlreiche Beiträge über 
Rießer; dabei wird oft ein Ausspruch Rießers aus seiner 1832 erschienenen Schrift Börne und die Juden als 
Motto zitiert: »Wer mir den Anspruch an mein deutsches Vaterland bestreitet, der bestreitet mir das Recht 
auf meine Gedanken, meine Gefühle, auf die Sprache, die ich rede, auf die Luft, die ich atme; darum muß ich 
mich gegen ihn wehren, wie gegen einen Mörder!« Gabriel Rießer: Börne und die Juden. Ein Wort der Erwi-
derung auf die Flugschrift des Herrn Dr. Eduard Meyer gegen Börne. Altenburg: Hofbuchdruckerei, 1832, 
S. 21f. Über Rießer siehe Arno Herzig: Gabriel Riesser. Hamburg: Ellert & Richter, 2008. 
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wiedergeben (vgl. 6, 11, S. 608). Bereits in dem 1879 gehaltenen Vortrag Jean Jacques Rous-
seau im Mendelssohn-Verein zu Dresden hatte Levy die ›kulturhistorische‹ Bedeutung des 
Aufklärers für die allgemeine »Verbreitung der Menschenliebe«14 herausgestellt. Dies sei eine 
›unverfängliche‹ Aufgabe vor dem Hintergrund der ungerechtfertigten Vorwürfe, Rousseaus 
Privatleben stände im Widerspruch zu seiner Lehre, die zudem die philosophische Grundlage 
fast aller europäischen Umsturzbestrebungen seit der Französischen Revolution bildete, ob-
wohl sogar Friedrich Schiller als »Deutschlands volksthümlichster Dichter«,15 dem Franzosen 
mit dem Gedicht Rousseau (1782) ein Denkmal gesetzt habe. Anhand einiger Auszüge aus 
Rousseaus Schriften behauptet Levy, der Philosoph sei weder Atheist noch Umstürzler gewe-
sen, sondern habe zu Recht die damaligen Missstände in Frankreich angeprangert. Schließlich 
seien derartige Fragen aber nur von historischem Interesse, weil »wir uns in einem verfas-
sungsmäßig regierten, in patriarchaler Weise trefflich geleiteten Staate glücklich fühlen«.16 
Aber als »Apostel edler Freiheit und Humanität«,17 der in seinem pädagogischen Hauptwerk 
Émile (1762) »über Juden und Judenthum ein so vorurtheilsloses Urteil gefällt«18 habe, ver-
diene Rousseau besonders die Verehrung der (jüdischen) Mitglieder des Mendelssohn-
Vereins, da sie ebenfalls die »werkthätige Menschenliebe als Mittel zur Besiegung aller Vor-
urtheile«19 erkannt hätten.  
1884 wird Levy verantwortlicher Redakteur des Freiberger Anzeigers (1848-1945), wo seine 
deutsch-jüdische Karriere abrupt endet, da er sie 1893 als »Opfer der antisemitischen Hoch-
flut« (23, 3, S. 113f.) verlassen muss – seine anschließende Tätigkeit für das von Rudolf 
Mosse gegründete liberale Berliner Tageblatt (1872-1939) dauert aus unbekannten Gründen 
nur wenige Monate. Vor diesem Hintergrund erstaunt Levys Entwicklung zum couragierten 
Gründungsmitglied des CV nicht: Exemplarisch wird aus einem »für sein Judentum Leiden-
den« ein »für das Judentum Streitender« (S. 114). Symptomatisch ist die schriftstellerische 
Wende, die er als Reaktion auf den Antisemitismus vollzieht. Noch im Jahr 1891 verherrli-
chen die ästhetisch einfachen fünf Erzählungen, die Levy unter dem Pseudonym Ernst Mau-
rer20 in dem Erzählband »Im Burgkeller« und andere Erzählungen veröffentlicht, zeittypisch 
den Adel und die romantische Liebe. Das auftretende Figurenensemble ist christlich und 
                                                 
14
  Alphonse Levy: Jean Jacques Rousseau. Vortrag gehalten am 21. Februar 1879 im Mendelssohn-Verein zu 
Dresden. Loebau (Westpreußen): R. Skrzeczek, 1879, S. 4. 
15
  Ebd. 
16
  Ebd., S. 15. 
17
  Ebd., S. 22. 
18
  Ebd., S. 5. 
19
  Ebd., S. 23. 
20
  Levy veröffentlicht auch unter den Pseudonymen Alphonse Müller und Ernst Müller. 
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überwiegend adelig, während jüdische Figuren überhaupt nicht vorkommen. Allerdings äußert 
der idealisierte russische Handwerker Iwan in der Erzählung Sophia Karlowna, in der Levy 
letztlich den ›gottgewollten‹ russischen Zarismus unterstützt, eine ambivalente Einstellung 
gegenüber Ostjuden. In dem Gespräch mit der sozialrevolutionären Femme fatale Karlowna 
weist Iwan nicht den Zar Alexander als Urheber des »asiatischen Knechtschaftssystems«21 
aus, sondern die ausführende Beamtenschaft, in der Juden eine bedeutende Rolle spielen: 
›Gewiß, es hat viel wahres; diese Staatsräte mit den abgelebten Gesichtern, den löcheri-
gen Taschen und den fremden Namen, wer verwünscht sie nicht? Die getauften polni-
schen Juden, die Excellenzen geworden sind und weiter schachern, wer kann sie als Trä-
ger des kaiserlichen Willens ansehen? Der Zar aber ist fromm und gut und liebt sein 
Volk, und wir verehren ihn auch.‹22 
Die Szene richtet sich wahrscheinlich nicht gegen das Ostjudentum, das Levy als Chefredak-
teur später in Schutz nimmt; vermutlich scheint hier seine später oft artikulierte Abscheu ge-
gen Taufjuden durch. Andererseits erscheint es vor dem Hintergrund des Antisemitismus 
nicht gerade opportun, sich so kritisch über ostjüdische Konvertiten zu äußern. Obwohl er 
noch bis zu seinem Lebensende eine Vielzahl von Übersetzungen lyrischer und prosaischer 
Werke aus dem Französischen und Englischen publiziert, tritt er spätestens seit 1895 als Au-
tor apologetischer Schriften hervor, die sich an Juden und Nichtjuden wenden. Ausdruck die-
ser Wende ist u. a. Levys Schrift Die Erziehung der jüdischen Jugend zum Handwerk und zur 
Bodenkultur, in der er Stellung zur immer wieder diskutierten Frage einer Diversifizierung der 
einseitigen jüdischen Berufsstruktur nimmt. Darin erläutert er, wie die judenfeindliche Ge-
setzgebung bis 1848 und der Antisemitismus seit den 1870er Jahren zu dem übermäßigen An-
teil der deutschen Juden an den akademischen und kaufmännischen Berufen führte, dem sie 
aus eigenem Interesse entgegen wirken müssten: Einerseits beweise die »biblische Geschichte 
und eine ganze Reihe alttestamentlicher Sprüche […] die hohe Werthschätzung der Handar-
beit, besonders aber der Landwirthschaft«, andererseits sei das »Verwachsen mit der 
heimathlichen Scholle […] für die deutschen Staatsbürger jüdischen Glaubens nicht nur eine 
wirthschaftliche, sondern eine religiöse Forderung«.23  
Den Wechsel der Perspektive hin zu jüdischen Fragen verdeutlichen auch zwei Erzählungen, 
die er 1895 unter dem Titel Erlebt. Erzählungen aus dem jüdischen Familienleben publiziert. 
Zugleich spiegeln sie die politische Haltung des CV während der Ära Levy wider und enthal-
                                                 
21
  Ernst Maurer [Alphonse Levy]: Sophia Karlowna. In: »Im Burgkeller« und andere Erzählungen. Zwickau: 
Zückler, 1895, S. 25-40, hier S. 30.  
22
  Ebd., S. 31. 
23
  Alphonse Levy: Die Erziehung der jüdischen Jugend zum Handwerk und zur Bodenkultur. Berlin: Billig, 
1895, S. 7. 
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ten darüber hinaus in Form und Inhalt sämtliche Elemente, die die Literaturrezeption der Zeit-
schrift von belletristischen Werken forderte. Im Vorwort der autobiographisch geprägten Ge-
schichte mit dem Titel Die Erzählung meiner Großmutter weist er auf den von Karl Emil 
Franzos beklagten Verlust vieler Erzählungen aus dem reichhaltigen jüdischen Familienleben 
hin, weil sie nur mündlich tradiert wurden. Dabei, so Levy, seien gerade sie »Beweise für die 
Anhänglichkeit der Juden an ihr Vaterland […] für ihre dankbare Gesinnung und für manche 
andere Eigenschaft, die ihnen zur Ehre gereichen […] welche von vielen vorurteilsvollen Be-
obachtern heutzutage bestritten werden und dennoch Tatsachen sind«.24 Ein derartiger Beweis 
sei die Erzählung seiner Großmutter Julie Judith Levy, die sie ihm in seiner Kindheit »als 
Mahnung fürs ganze Leben zu dankbarer Treue gegen König und Vaterland«25 nach einem 
denkwürdigen Vorfall erzählt habe. Als kleiner Junge erschien er 1847 auf einer Pestalozzi-
Feier in Dresden mit der schwarzrotgoldenen Fahne, die er sich vom Vater so sehr gewünscht 
hatte und mit Stolz trug. Andere Kinder, die mit der königstreuen, sächsischen grün-weißen 
Fahne aufmarschierten, zerstörten sein demokratisches Symbol für Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit – Ideale, für das die Juden nach seiner kindlichen Meinung allen Grund hätten 
zu streiten. Doch statt seinen Schmerz zu lindern, entgegnet ihm die Großmutter energisch, 
die königstreuen Kinder hätten ihn noch härter bestrafen dürfen, weil sie im Recht seien. Er 
müsse lernen, dass die Juden die »rechte Freiheit« nur dort hätten, wo »Gesetz und Ordnung« 
herrschten, denn »die Gleichheit aller Menschen ist nicht Gottes Wille, sonst hätte er die 
Menschen nicht so ungleich geschaffen; Brüderlichkeit soll nur zwischen edlen Menschen 
herrschen!«.26 Um ihn dennoch zu trösten, erzählt sie ihm die Lebensgeschichte ihres Ehe-
manns Wolf, der als kleiner Junge mit seinem Vater, dem Eierhändler Simon, aus Böhmen in 
Lebensnot vor einem Judenpogrom floh und beim sächsischen Kurfürsten Friedrich August, 
dem späteren König von Sachsen, gnädige Aufnahme fand. Deshalb hielt Wolf trotz des für 
die jüdischen Bürger freiheitlichen Intermezzos der französischen Besatzung aus tiefer Dank-
barkeit sein Leben lang treu zum König und seiner neuen Heimat. Die politische Einstellung 
ihres Gatten Wolf, so die Großmutter, solle dessen Vermächtnis für ihn sein: 
Ich begreife es vollkommen, wenn die Juden nach Gleichberechtigung streben, wenn sie 
dieselbe von dem Freiheitsdrang erwarten, der sich jetzt überall bemerkbar macht. Was 
ich dir erzählt habe muß dich aber im reiferen Lebensalter davor warnen, dich zu denen 
zu gesellen, welche Freiheit und Zügellosigkeit verwechseln […] und deshalb sei stets 
                                                 
24
 Alphonse Levy: Die Erzählung meiner Grossmutter. In: Ders.: Erlebt. Erzählungen aus dem jüdischen Fami-
lienleben. Berlin: Hesperus, 1914, S. 7-28, hier S. 7. Die Ausgabe von 1895 (Verlag des Berliner Vereinsbo-
ten) ist nicht greifbar.  
25
  Ebd., S. 12. 
26
  Ebd. 
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dein Wahlspruch: ›Alles für Gott, alles für den König, alles für das uns zur Heimat ge-
wordene Vaterland!‹27  
Neben der Absage des universellen Freiheitspostulats betont die Erzählung die vaterländische 
Gesinnung der akkulturierten deutschen Juden, die trotz ihrer Glaubenstreue wie ihre christli-
chen Mitbürger lebten. Die Kritik an dem judenfeindlichen Bischof, der mit seiner Predigt den 
Judenpogrom auslöst, schwächt Levy ab, indem der Bischof selbst über die Folgen seiner 
Hetze erschrickt. Mit dem Pfarrer Gabriel steht ihm eine barmherzige Figur gegenüber, die 
Simon und Wolf zur Flucht verhilft. Schließlich ist Simons Zwillingsbruder Samuel ein roher 
Branntweinschänker, der seinen Pogromtod durch sein Verhalten gegenüber dem Pöbel letzt-
lich selbst heraufbeschwört.28 So appelliert Levy an die Treue zur Trias von Gott, Thron und 
Vaterland, die symptomatisch für die Besprechung belletristischer Literatur in der Zeitschrift 
ist: In diesem Sinne preist der Redaktionsmitarbeiter Julius Schneider die Erzählung als bei-
spielhaften Beweis der vaterländischen Gesinnung deutscher Juden, da sie ihre »treue, opfer-
bereite Anhänglichkeit bewiesen haben auch zu Zeiten, wo die Regierenden außer dem Recht 
des Aufenthalts alle politischen Rechte vorenthielten« (2, 7/8, S. 409).29  
Die zweite Erzählung Kontor und Werkstatt deutet bereits im Titel die Diskrepanz zwischen 
der Familie des reichen Bankiers Moritz Cohn und der Armut der kinderreichen Familie des 
Schusters Aron de Costa an. Der arrogante Bankier schaut verächtlich auf de Costas Sohn 
Paul herab, der als Buchhalter in seinem Kontor arbeitet. Doch Cohns verwöhnte Tochter An-
na verliebt sich in den schönen und im Judentum verwurzelten Paul, wie auch Cohns Sohn 
Julius die schöne Schwester Pauls, Esther, heiraten möchte. Anna ist zunächst bereit, auf die 
vom Vater protegierte Verbindung mit Fernando Mendez zu verzichten, an dessen Seite sie 
»in den Kreisen der haute finance der französischen Hauptstadt glänzen« würde, während sie 
in der »Mesalliance« mit Paul »gezwungen« wäre, »von der dir zufallenden Hälfte meines 
Vermögens eine Menge armer Verwandten zu füttern und dich mit Handwerkern und Arbei-
tern zu encanaillieren«,30 wie Cohn es ihr kalt kalkulierend prophezeit. Diesen gesellschaftli-
chen Verkehr lehnt sie freilich ab und verlangt als Heiratsbedingung Pauls Verzicht auf jegli-
                                                 
27
  Ebd., S. 28. 
28
  Schließlich dient Levys historisches Werk Geschichte der Juden in Sachsen auch dazu, trotz der jahrhunder-
telangen Judenverfolgungen die »jetzigen israelitischen Bürger […] in den Gefühlen echter Königstreue und 
inniger Liebe zu dem Lande zu bestärken, welches ihnen in Wahrheit zur Heimathsstätte geworden« sei. 
Ders.: Geschichte der Juden in Sachsen. Berlin: S. Calvary & Co., 1900, S. 2. Ebenso ist die ausführliche wie 
positive Besprechung in der Bücherschau typisch für IdR (vgl. 6, 12, S. 671-677). 
29
  Auch für den Rezensenten Nathan Max Nathan in der AZJ ist es anlässlich der 1914 erschienenen dritten 
Auflage von Levys Erzählungen eine »Tatsache […], daß der Jude seinem Vaterlande ein in Dankbarkeit und 
Treue ergebener Bürger ist«. N[athan] M[ax] N[athan]: [Alphonse Levy, Erlebt]. In: AZJ. Jg. 78, H. 33 
(14.8.1914), S. 395. 
30
 Alphonse Levy: Kontor und Werkstatt. In: Ders.: Erlebt (wie Anm. 24), S. 29-50, hier S. 38f. 
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che familiäre Beziehungen. Von Anna tief enttäuscht, wendet er sich von ihr ab und sucht sich 
eine neue Anstellung, während Esther prinzipiell die Verbindung mit den versnobten Cohns 
ablehnt und den Rabbiner Joseph Meyers heiratet. Nach zwei Jahren begegnen sich Paul und 
Cohn am Bahnhof von Arnheim zufällig wieder. Cohn stürzt beim Anblick Pauls, der ge-
zeichnet von der unglücklichen Liaison mit Anna als Sozius für ein aufstrebendes Konkur-
renzunternehmen arbeitet, in seinem Hass lebensbedrohlich zu Boden. Selbstlos hilft Paul ihm 
und bittet die Verwandten Cohns, zur Unterstützung nach Arnheim zu reisen, was die ge-
fühlskalten Materialisten aus fadenscheinigen Gründen ablehnen – der Bankier stirbt von sei-
nen Angehörigen verlassen, während die de Costas, dessen unwürdiges Schicksal bemitleiden. 
So ist im Gegensatz zur Cohn’schen Villa im Reichenviertel Amsterdams das bescheidene 
Haus im armen Judenviertel der de Costas ein jüdisches Familienidyll, wo rechter Glaube und 
Sinn die höchsten Güter sind.31 Der Materialismus der Cohns führt zum Abfall des Glaubens 
und zum Verlust des Familiensinns; unmissverständlich mahnt Levy die zu Wohlstand ge-
langten jüdischen Bürger zur Selbstzucht, ein wesentlicher Bestandteil der von der CV-
Führung propagierten jüdischen ›Inneren Mission‹, die die Schlussrede des Rabbiners Meyers 
vorwegnimmt:  
Nie aber dürfe der Begüterte auf den, der sich mühsam durch seiner Hände Arbeit ernäh-
re, hochmütig herabblicken, nie durch sein Gebahren Neid und Unwillen erwecken. Unter 
den reichen Juden gebe es sicher viele edle, wohltätige und bescheidene Menschen, aber 
auch solche, welchen diese Eigenschaften fehlen, sonst hätte der große Menschenfreund 
Lessing nicht gesagt: ›Der reiche Jude war mir nie der bessere Jude!‹32 
Seit der Gründung des CV bedeutet der aus der evangelischen Soziallehre stammende Begriff 
der ›Inneren Mission‹33 »die Verteidigung unserer religiösen Einrichtungen, die Neubelebung 
des Solidaritätsgefühls, die Kräftigung der Selbstachtung und der charaktervollen Festigkeit 
gegenüber unverdienten Zurücksetzungen und die Verachtung der auf den Abfall gesetzten 
Prämien« (13, 4, S. 230). Sie diente aber nicht nur der Stärkung des jüdischen Selbstbewusst-
seins durch eine positive Bejahung des Judentums; hauptsächliches Ziel der CV-Führung war 
die ›Erziehung der Juden‹, wie Levy in dem Beitrag Innere Mission in der Juli/August-
                                                 
31
  Zu dieser Erzählung meint Nathan, die Schilderung des Sabbatabends bei den de Costas und Esthers wortlose 
Liebeserklärung erinnere ihn an Leopold Komperts ›meisterliche‹ Novelle Wie man heiratete (1865). Dabei 
würden sich Levy und Kompert »[z]weifellos« auf eine nicht näher bezeichnete böhmische Erzählung bezie-
hen, die dort »von Mund zu Mund« gegangen sei. N[athan]: [Levy, Erlebt] (wie Anm. 29). 
32
 Levy: Kontor und Werkstatt (wie Anm. 30), S. 50. 
33
  Der Begriff ›Innere Mission‹ bezeichnet ursprünglich die Mission innerhalb der evangelischen Kirche, die 
auf christlicher Basis auf die Herausforderung der Sozialen Frage des 19. Jahrhunderts reagierte. Die ›Innere 
Mission‹ sollte die materielle Not der Menschen lindern und sie durch moralische Anleitungen in ihrem 
christlichen Glauben festigen. Vgl. Die Macht der Nächstenliebe. Einhundertfünfzig Jahre Innere Mission 
und Diakonie 1848-1998. Im Auftrag des Deutschen Historischen Museums und des Diakonischen Werkes 
der Evangelischen Kirche in Deutschland. Hrsg. von Ursula Röper und Carola Jüllig. Berlin: Jovis, 1998. 
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Ausgabe 1907 ausführt. Demnach sollten die deutschen Juden nicht nur endlich ihre bürgerli-
che Gleichberechtigung erhalten, sondern sich auch »jener würdig« erweisen und deshalb jeg-
liches Verhalten in der Öffentlichkeit »sorgsam« vermeiden, »was berechtigtes Mißfallen er-
regen« (13, 7/8, S. 400-410, hier S. 401) könnte. Als Bevölkerungsminorität teilten die Juden 
nämlich »immer das Schicksal der Stiefkinder«, die a priori »doppelt artig sein« (ebd.) müss-
ten, weshalb jeder einzelne Jude als Teil der Gesamtheit angehalten sei, sich durch »Selbster-
kenntnis, Selbstzucht und Selbstveredlung« (S. 401f.) zu einem Menschen auszubilden, der 
durch »sein ganzes Wesen und Handeln die antisemitischen Gegner verstummen macht« 
(S. 402). Der CV sei deshalb mehrere Male gegen jüdische Geschäftsinhaber vorgegangen, 
weil sie z. B. durch unlautere Reklame, Missachtung der christlichen Feiertage oder sonstiges 
Fehlverhalten Ärgernis erregten. Dieses Einschreiten, das »zweifellos zu den wichtigsten 
Aufgaben des Central-Vereins gehört«, sei allerdings nur ein Einzelaspekt der ›Inneren Mis-
sion‹; genauso bedeutsam sei die Vermeidung gewöhnlicher  
Sünden Einzelner […] wie z. B. Spottsucht, Tadelsucht, Zweideutigkeit der Rede, Selbst-
überhebung, Wankelmut, Unterwürfigkeit vor Höherstehenden und Hochmut gegen 
Unbegüterte oder Ungebildete, eine an Geiz grenzende Sparsamkeit oder unsinnige Ver-
schwendung u. a. m. Daß nicht Juden allein sich solcher Dinge schuldig machen, ist 
ebenso unleugbar, wie daß der Antisemitismus […] selbst dann nicht aufhören würde, 
wenn alle Juden Mustermenschen wären. Weil man uns aber nie als einzelne beurteilt, 
sondern unsere Fehler stets als solche der ganzen Judenheit hinzustellen pflegt, sind unse-
re Fehler doppelt sorgfältig zu vermeiden, und wir müssen danach ringen, nicht nur eben-
so gut, sondern besser und edler zu sein als andere und bei jeder Handlung daran denken, 
welche Folgen sie für die haben könnte, die man mit uns als solidarisch ansieht (S. 405).  
Erstrebenswert sei dagegen die körperliche Ertüchtigung der Juden, die sich auf dem Gebiet 
des Sports bereits abzeichne; Levy spielt hier auf die jüdische Turnbewegung an, die sich um 
die Jahrhundertwende im deutschen Kaiserreich etablierte und die Max Nordau in seinem zi-
onistischen Konzept des ›Muskeljudentums‹ sogar als »Neubeginn der jüdischen Geschich-
te«34 ansah. Zudem appelliert Levy an den »Sinn für einfache Verhältnisse«, da dem allge-
meinen materialistischen Zeitgeist entsprechend sich auch in der jüdischen Bevölkerung die 
»Jagd nach Gewinn und Genuß« (S. 407) ausbreite. In diesem Kontext seien die Zunahme der 
Judentaufen und die niedrige Zahl der jüdischen Eheschließungen und Geburten »zwei tiefbe-
dauerliche Erscheinungen« (ebd.), die der ›Inneren Mission‹ noch große Anstrengungen ab-
verlangten. Ebenso sei es ihre Aufgabe, das »Glück im jüdischen Familienkreise«, das den 
Juden über ihre vieltausendjährige Verfolgung hinweggeholfen habe, als »dieses festeste 
                                                 
34
  Daniel Wildmann: Körpergeschichte und deutsch-jüdische Geschichte. In: Peter Haber, Erik Petry und Da-
niel Wildmann: Jüdische Identität und Nation. Fallbeispiele aus Mitteleuropa. Bd. 3. Wien et al.: Böhlau, 
2006, S. 130-139, hier S. 134. Vgl. auch Emanzipation durch Muskelkraft. Juden und Sport in Europa. Hrsg. 
von Michael Brenner und Gideon Reuveni. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2006. 
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Bollwerk gegen den Antisemitismus zu schützen« (S. 408). Wie stark die Übernahme antise-
mitischer Vorurteile das innerjüdische ›Erziehungsprogramm‹ prägt, dokumentiert Levys 
Handlungsanweisung für das Auftreten in der Öffentlichkeit am Ende seines Beitrags: 
Weil man auf uns sieht, hat auch die ›innere Mission‹ Ursache zu der dringenden Ermah-
nung, alles zu vermeiden, was ohne Not und Nutzen die Aufmerksamkeit auf uns lenkt, 
besonders das Temperament zu zügeln, das dazu führt, daß zuweilen Juden in öffentli-
chen Lokalen, auf verkehrsreichen Plätzen und Wegen, in Eisenbahn- oder elektrischen 
Wagen durch eine übergroße Beweglichkeit, durch förmliche öffentliche Familienkon-
vente oder durch überlaute Gespräche mit dem Nachbar, selbst bei vorurteilslosen Leuten 
und nicht zum mindesten bei den eigenen Glaubensgenossen Mißfallen erregen. Gerade 
jetzt, wo viele nach einem arbeitsreichen Winter nahe oder ferne Erholungsorte aufsu-
chen, sollten sie auf ihre nächste Umgebung so einwirken, daß vermieden wird, was bei 
anderen berechtigten Aerger erregen oder einen leicht begreiflichen Neid hervorrufen 
könnte (S. 409). 
Das ›Erziehungsprojekt‹ erinnert an Christian Wilhelm Dohms Schrift Über die bürgerliche 
Verbesserung der Juden (1781), nur dass es jetzt nicht mehr unter der »Aufsicht des Staa-
tes«35 stattfand, sondern von den Juden selbst betrieben wurde. Die Verhaltensregeln der jüdi-
schen ›Inneren Mission‹ kommuniziert Levy oft; sie spielen während des gesamten Erschei-
nungszeitraums von IdR eine wichtige Rolle.36 Der kleine Exkurs dokumentiert die Über-
schneidung von Levys literarischer Produktion mit der offiziellen CV-Programmatik, obwohl 
er selbst hinsichtlich der politischen und ideologischen Entwicklung des CV anders als der 
spätere Chefredakteur Ludwig Holländer »immer im Hintergrund«37 blieb. Wie in der Erzäh-
lung meiner Großmutter beschwört Levy in seinen IdR-Beiträgen stets die Treue zur Trias 
von Gott, Thron und Vaterland. Allerdings muss an dieser Stelle darauf hingewiesen werden, 
                                                 
35
  Reinhard Rürup: Die Emanzipation der Juden in Baden. In: Ders.: Emanzipation und Antisemitismus. Studi-
en zur Judenfrage der bürgerlichen Gesellschaft. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 1975 (Kritische Stu-
dien zur Geschichtswissenschaft; 15), S. 37-73, hier S. 42. 
36
  Besonders hervorzuheben sind zwei Beiträge, die ebenfalls unter dem Titel ›Innere Mission‹ im CV-Organ 
erscheinen: Der erste ist der Abdruck des patriotischen Kriegsvortrags des Rabbiners Coßmann Werner 
(1854-1918), den er am 14. Dezember 1914 in München hielt. In seiner Erörterung der ›Inneren Mission‹ 
postuliert Werner die Rechtmäßigkeit des deutschen ›Verteidigungskrieges‹ und die Wesensverwandtschaft 
von Juden und Deutschen, um so an die jüdische »Opferfreudigkeit« (21, 3/4, S. 49-70, hier S. 70) zu appel-
lieren. Vor dem Hintergrund der Pogromgefahr nach dem Ersten Weltkrieg ruft dagegen Meta Oppenheimer 
(1887-1942) in einem undatierten Vortrag in der Frauenversammlung der Ortsgruppe Nürnberg dazu auf, 
nicht nur in der alltäglichen ›Toilettenfrage‹ Mäßigung zu üben, sondern überhaupt »nach Vereinfachung un-
serer Lebensführung und nach Vertiefung unserer Lebensauffassung« (26, 11, S. 346-350, hier S. 350) zu 
streben. Wichtig ist auch die Erörterung und anschließende Diskussion um das Wesen und die Bedeutung der 
›Inneren Mission‹ auf der Hauptversammlung am 20./21. November 1921 in Berlin: Für den Augsburger 
Rechtsanwalt Eugen Strauß ist sie ein wichtiges Instrument zur »Veredlung des jüdischen Menschen und die 
Abstellung von Mißständen innerhalb der Judenheit« (28, 1/2, S. 12-18, hier S. 12), weshalb sie eine zentrale 
Obliegenheit bleiben müsse. Bemerkenswerterweise wendet sich Eugen Fuchs gegen diese Forderung, da es 
nur die Aufgabe des CV sei, die Gleichberechtigung der Juden zu erstreiten, »ohne Rücksicht darauf, ob sie 
gut oder schlecht seien. – Auch wenn man die Juden in härenen Gewändern durch die Straße gehen ließe, 
würden sie doch verdammt« (ebd., S. 17f.). Nach fast dreißigjähriger erfolgloser Abwehr macht sich Fuchs in 
Anbetracht der Irrationalität des Antisemitismus offensichtlich keine Illusionen mehr. 
37
  Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 157. 
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dass Paucker die Behauptung ablehnt, die deutschen Juden wären in ihrer Mehrzahl konserva-
tiv und monarchistisch gewesen: 
Ihre große Mehrheit war ›konservativ‹ oder ›staatserhaltend‹ in dem Sinne, daß sie eine 
revolutionäre Transformation der bestehenden Verhältnisse ablehnten. Dies gilt für das 
Kaiserreich, wie für die Weimarer Republik, für die Juden als Gruppe oder als Glaubens-
gemeinschaft, und für den C.V. Sie waren nicht konservativ im Parteisinne der deutschen 
politischen Kräfteverteilung, sondern in völligem Gegensatz zu ihren Klassengenossen, 
schon im Kaiserreich zu etwa 85% links orientiert.38 
Vielleicht gilt dies vor dem Hintergrund seiner Verehrung für Rousseau auch für Levy; jeden-
falls übt er an der Monarchie wie auch an der ambivalenten Politik Wilhelms II. gegenüber 
den Juden niemals Kritik; sie wird in IdR auch nach Levys Ausscheiden 1916 bzw. nach der 
Revolution 1918/1919 nicht geäußert.39 Als Chefredakteur bestimmt er das Erscheinungsbild 
der Zeitschrift qualitativ und quantitativ; während seiner Amtszeit redigiert er meist unter 
dem Kürzel ›A. L.‹ ohne Unterbrechung die bedeutsamsten Rubriken Umschau und Vereins-
nachrichten, die die politische und innerjüdische Einstellung der CV-Führung widerspiegeln. 
Neben einer Vielzahl von Schriften verfasst er als wichtigster Beiträger von IdR eine Vielzahl 
von politischen, religiösen und historischen Beiträgen und weit über vierzig Rezensionen von 
Sachbüchern und belletristischen Werken, die seine »seltene Personen- und Sachkenntnis und 
schriftstellerische Gewandtheit« (22, 9/10, S. 220) demonstrieren. Die Abwehr antisemiti-
scher Machwerke ist Levys besonderes Anliegen. Exemplarisch ist seine Schrift Sanitätsrat 
Stilles Kampf gegen das Judentum (1913), in der er Gustav Stilles populäre rassenantisemiti-
sche Hetzschrift Der Kampf gegen das Judenthum (1891) widerlegt, die 1912 bereits in achter 
Auflage erschienen war. Vor dem Hintergrund der ›Großen Depression‹ der 1870er und 
1880er Jahre macht Stille stereotyp die Juden für alle Missstände in Politik, Gesellschaft und 
Wirtschaft verantwortlich. Aufgeschreckt durch ihren großen Absatz informiert Levy auch im 
gleichnamigen IdR-Leitartikel vom April 1913 die Leser über die Gefährlichkeit von Stilles’ 
Machwerk (vgl. 19, 4, S. 145-158).40  
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  Paucker: Zur Problematik (wie Kap. 1, Anm. 5), S. 497.  
39
  Vorsichtig kritisch gegenüber der antisemitischen Haltung des Kaisers stellt der Wolfenbütteler Professor 
Ludwig Graetz im Leitartikel Zum 25jährigen Regierungsjubiläum Wilhelms II. lediglich fest, die staatsbür-
gerliche Gleichberechtigung werde »uns noch in mancher Beziehung vorenthalten« (19, 7, S. 289-296, hier 
S. 296). Eine direkte Schuldzuweisung an den Kaiser erfolgt jedoch nicht; vielmehr habe dieser wiederholt 
seine Pflicht zur Toleranz gegenüber allen Bürgern des Reichs geäußert, weshalb die deutschen Juden gedul-
dig ihre »Hoffnungen für die Zukunft auf den gerechten und vorurteilslosen Sinn Wilhelms II.« (ebd.) setz-
ten. 
40
  Der antisemitische Vielschreiber Stille (1845-1920), von dem IdR noch weitere Pamphlete erörtert, genoss 
die Gunst Wilhelms II., der ihm 1904 den Titel eines Sanitätsrats, 1917 sogar den eines Geheimen Sanitäts-
rats, verlieh. Der Kaiser würdigte damit Stilles Tätigkeit als Landarzt und die Arbeit als Freiwilliger in Laza-
retten der Armee. Einer breiteren Öffentlichkeit bekannt geworden ist Stille vor allem als Schriftsteller nie-
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Freundschaftlich mit Eugen Fuchs und anderen Vorstandsmitgliedern verbunden, vertritt er 
als Sprachrohr des Vereins treu den offiziellen Standpunkt. Nur bei heiklen Anlässen, die un-
missverständlich die Positionierung des CV verlangen, wie die Zionismus-Erklärungen von 
1898 und 1912/13, werden offizielle Verlautbarungen des Berliner Rechtsanwalts Maximilian 
Horwitz,41 der von 1894 bis zu seinem plötzlichen Tod 1917 CV-Vorsitzender ist, oder von 
Fuchs hervorhebend abgedruckt. Levys schriftstellerisches Werk und die enorme Zahl seiner 
IdR-Beiträge geben einen Eindruck davon, wie umfangreich sein tägliches Arbeitspensum 
gewesen sein muss. Anlässlich des zehnjährigen Vereinsjubiläums ehrt der Vorstand im Ok-
tober 1904 seine Verdienste:  
Wenn es uns gelungen ist, den Central-Verein aus kleinen Anfängen zu einer den Freun-
den des Rechts Genugtuung, den Feinden Achtung gebietenden Stellung emporzuführen, 
so ist das nicht zum geringsten der Arbeitskraft und Pflichttreue des Herrn Generalsekre-
tärs zu danken. Als Leiter des Bureaus, als Redakteur der Zeitschrift, in weitverzweigter 
Korrespondenz, hat er sich gleich bewährt. Der Vorstand, die Ortsgruppen, die Vertrau-
ensmänner, die Mitglieder können dafür Zeugnis ablegen (10, 10, S. 556). 
Obwohl Levy das Amt des Generalsekretärs aus Altersgründen 1912 aufgibt, ist er weiterhin 
rastlos für den CV und die Zeitschrift tätig; erst der »harte Schlag« des plötzlichen Todes sei-
ner Ehefrau trifft den »trotz seines hohen Alters immer noch rüstigen Mann […] so schwer 
[…] daß er sich nicht mehr imstande fühlt, die Geschäfte der Schriftleitung weiter zu führen« 
(22, 9/10, S. 220-221, hier S. 221). Wenige Monate nach seinem Rücktritt folgt er seiner Frau 
am 25. Januar 1917 nach.  
2.1.1  Die Konzeption der Zeitschrift unter Levy 
Der formale Aufbau der Zeitschrift bleibt unter Levy von der Gründung bis zu seinem Aus-
scheiden nahezu gleich und erfährt auch danach nur geringfügige Änderungen. Jede Ausgabe 
beginnt mit einem Leitartikel, der ein programmatisches oder tagespolitisches jüdisches The-
ma verfolgt. Darauf folgen zwei bis vier Beiträge, die die ganze Bandbreite historischer, reli-
giöser und politischer Themen im Kontext des deutschen Judentums abdecken. Sie reagieren 
wie der Leitartikel nicht nur auf aktuelle antisemitische Erscheinungen des öffentlichen Le-
bens, sondern haben neben der informativen eine apologetische Funktion, da sie die unge-
                                                                                                                                                        
derdeutscher Mundart. Vgl. Hans-Jürgen Döscher: »Kampf gegen das Judenthum«: Gustav Stille (1845-
1920). Antisemit im deutschen Kaiserreich. Berlin: Metropol, 2008. 
41
  Horwitz wurde 1855 in Berlin geboren. Nach einigen Jahren Mitarbeit im Bank- und Produktengeschäft sei-
nes Vaters, der vereidigter Schiedsrichter an der Börse war, beschloss Horwitz, Jura zu studieren. Als Anwalt 
am Berliner Kammergericht eröffnete er 1885 eine eigene Praxis. Kurz vor seinem Tod 1917 verlor Horwitz 
seinen einzigen Sohn an der Westfront; ungeachtet seiner wichtigen Rolle innerhalb des deutschen Juden-
tums ist über ihn nur wenig bekannt. Vgl. Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 150f. Eine infor-
mative Quelle über Horwitz’ Leben ist Fuchs’ Gedenkrede im November 1917 (vgl. 23, 12, S. 483-489). 
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rechtfertigten Vorwürfe wissenschaftlich widerlegen und den Lesern so eine argumentative 
Grundlage in der öffentlichen Auseinandersetzung mit Antisemiten bzw. uninformierten 
Nichtjuden geben. Von Beginn an erscheinen z. B. Beiträge über den mit großer öffentlicher 
Wirkung verleumdeten Schulchan Aruch,42 den Talmud und das von den Antisemiten initiier-
te Schächtverbot, das die rituelle Schlachtmethode als eine rohe Tierquälerei brandmarkte. 
Schließlich war es das Ziel, mithilfe des Vereinsorgans ein »geistiges Rüstzeug für den 
Kampf zu erlangen, der jeden deutschen Juden angeht« (8, 6/7, S. 389). Im Fokus dieser Bei-
träge stehen nicht nur Fragen des deutschen Judentums; von Anfang an berichten sie auch 
über die Lage der Juden in Österreich-Ungarn43 und seit 1897 erscheinen auch Reportagen 
über Juden in nichtdeutschsprachigen Staaten,44 obwohl der CV diesbezüglich äußerst vor-
sichtig agierte, wie das Protokoll der Vorstandssitzung vom 9. Mai 1900 beweist. Die Vor-
standsmitglieder stehen der Anregung eines Stuttgarter Vereinsmitglieds, in IdR eine Artikel-
serie über die Lebensverhältnisse der »Glaubensgenossen in anderen Ländern« zu veröffentli-
chen, kritisch gegenüber, weil »die Antisemiten daraus Kapital schlagen würden, wenn die 
Lage der Juden in Deutschland im Vergleich mit andern Ländern ziemlich günstig erschei-
ne«.45 Auf der anderen Seite sei in Staaten, »wo die Juden besser als in Deutschland gestellt 
seien, […] die Assimilation so weit vorgeschritten, dass man authentische Berichte über die 
wirthschaftlichen und politischen Verhältnisse der Juden kaum erhalten könne«, weshalb der 
Vorstand sich darauf »einigt […] von Zeit zu Zeit solche Artikel zu veröffentlichen, welche 
nach keiner Richtung hin die geäusserten Bedenken rechtfertigen«46 würden. Die verordnete 
Selbstzensur zeigt, wie sehr der CV darauf bedacht war, jeglichen antisemitischen Vorwand 
zur Hetze zu vermeiden. Dennoch stellen die veröffentlichten Beiträge letztlich eine Form der 
Antisemitismuskritik dar, da sie dokumentieren, wie Juden in anderen Ländern als vollberech-
tigte Bürger erfolgreich und in patriotischer Gesinnung am Staatsleben teilnehmen. 
                                                 
42
  Der Schulchan Aruch (= geordneter Tisch) ist für die orthodoxen Juden die maßgebliche Sammlung aller 
Regeln für die religiösen Handlungen und für die persönliche Lebensführung. Vgl. Jüdisches Lexikon. Ein 
enzyklopädisches Handbuch des jüdischen Wissens in vier Bänden. Begründet von Georg Herlitz und Bruno 
Kirschner. Bd. IV/2. Nachdruck der 1. Auflage 1927. Berlin: Jüdischer Verlag im Athenäum Verlag, 1982, 
Sp. 275-279. 
43
  Bereits in der zweiten Ausgabe erscheint unter dem Pseudonym Austriacus der Beitrag Die Lage in Wien, der 
die Ursachen und Auswirkungen des dortigen Antisemitismus beleuchtet (vgl. 1, 2, S. 46-57). Bis 1899 ver-
öffentlicht allein der Beiträger ›Austriacus‹ noch vier Artikel über den Antisemitismus in Österreich. 
44
  Dieser Blick über den deutsch-jüdischen Tellerrand hinweg beginnt im Mai 1897 mit dem Beitrag Der ame-
rikanische Jude als Patriot, Soldat und Bürger (vgl. 3, 5, S. 254-256). Es folgen u. a. die Beiträge Die Juden 
in England (vgl. 4, 5, S. 247-254), Die Juden in Italien (vgl. 6, 10, S. 506-515), Die Juden in Holland (7, 6/7, 
S. 317-325), Jüdische Dänen (vgl. 9, 4, S. 265-277) oder ein zweiteiliger Beitrag über die Juden in Südafrika 
(vgl. 12, 10, S. 565-571 und 12, 11, S. 627-634).  
45
  CV-Protokolle (wie Kap. 1, Anm. 37), Bd. 1, Blatt 106 Verso.  
46
  Ebd., Blatt 106 Verso bis Blatt 107 Recto. Vgl. Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 48. 
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Diesen apologetischen Sachbeiträgen folgt die Rubrik Umschau, die meistens sechs bis zehn 
Seiten umfasst und die aktuelle Lage der jüdischen Bevölkerung in Deutschland vor dem Hin-
tergrund des antisemitischen Unwesens analysiert. Die Erstellung der Umschau ist die Aufga-
be des jeweiligen Chefredakteurs und erfordert von ihm eine breite politische und historische 
Bildung, da sie eine Vielzahl antisemitischer Ereignisse aus sämtlichen gesellschaftlichen Be-
reichen fundiert erläutert und kommentiert. Die Leser sollten dazu einschlägige Beobachtun-
gen mitteilen; in der ersten Ausgabe fordert Levy sie auf, »uns für diese Rubrik Material zu 
schicken« (1, 1, S. 27). In der Umschau reagiert Levy auch auf antisemitische Vorfälle im 
Ausland. Abgesehen von der rasch einsetzenden Berichterstattung über den österreichischen 
und französischen Antisemitismus, informiert er schon seit Februar 1897 aus ›jüdischer Soli-
darität‹47 über die Ausschreitungen gegen ostjüdische Glaubensgenossen in Russland (vgl. 3, 
2, S. 93). Es wirft in diesem Kontext ein Schlaglicht auf Levys Weltbild, dass er eine Ausgabe 
vorher noch glaubt, der dortige Antisemitismus würde »mehr und mehr an Boden […] verlie-
ren« (3, 1, S. 46), weil der Zar bei seinem Neujahrsempfang u. a. Vertreter russisch-jüdischer 
Religionsgemeinden empfangen habe.  
Dieser nationalen wie internationalen Revue der aktuellen jüdisch-politischen Situation folgt 
die Rubrik Korrespondenzen, die überwiegend Nachrichten und Presseberichte zu jüdischen 
Fragen aus deutschen Städten enthält, die von dortigen Vertrauensleuten der Redaktion einge-
sandt wurden. Jede ›Korrespondenz‹ ist somit singulär und überwiegend anonym, da lediglich 
der Herkunftsort der Nachricht mitgeteilt, aber kein Verfasser angegeben wird. Neben der Be-
richtserstattung über Tätigkeiten anderer jüdischer Organisationen enthalten sie auch Berichte 
über antisemitische Vorfälle bzw. über deren apologetische Abwehr aus deutschsprachigen 
Presseorganen. So erscheint dort im November 1904 ein Bericht über einen Artikel in der Li-
teraturzeitschrift Neue Rundschau (seit 1890), der Theodor Fontanes kritische Haltung zur 
Kreuzzeitung thematisiert, für die der Dichter von 1860 bis 1870 als Redakteur tätig gewesen 
war. Die ›Korrespondenz‹ gibt dabei Auszüge aus Fontanes Brief an seine Frau vom 11. Mai 
1870 wieder, den die Neue Rundschau veröffentlicht hatte. In diesem Brief begründet er die 
Auflösung seines Arbeitsverhältnisses mit der Kreuzzeitung mit der für ihn unhaltbar gewor-
denen christlichen Bigotterie des konservativen Organs, die sich u. a. in der Haltung zur ›Ju-
denfrage‹48 manifestiere:  
                                                 
47
  So bezeichnet Barkai die Reaktion des CV auf den Antisemitismus in anderen Ländern. Ebd. 
48
  Vgl. Alex Bein: Die Judenfrage. Biographie eines Weltproblems. 2 Bde. Stuttgart: Deutsche Verlags-Anstalt, 
1980. 
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›Es ist gemein, beständig große Redensarten zu machen, beständig Christentum und Bi-
belsprüche im Munde zu führen, und nie eine gebotene Rücksicht zu üben, die allerdings 
von Juden und Industriellen, von allen denen, die in unseren biederen Spalten bekämpft 
werden, oftmals und reichlich geübt wird‹ (10, 11, S. 621-622, hier S. 621).49 
Dazu wird der Kommentar aus einem Beitrag der Breslauer Zeitung (1888-1918) zitiert, der 
meint, vor dem Hintergrund dieser Aussage wäre Fontane sicher von den »›eigentlichen Or-
ganen des Antisemitismus […] angeekelt‹« (S. 621f.). Besonders in der Frühphase des CV-
Organs ist der Verweis auf ›nichtjüdische‹ Periodika typisch für die defensive Antisemitis-
muskritik der Redaktion. 
Im Anschluss gibt die Rubrik Vereinsnachrichten die Sitzungsprotokolle der wichtigsten CV-
Versammlungen wieder und vermittelt so ein anschauliches Bild des Vereinslebens. Parallel 
zum Aufstieg zur mitgliederstärksten Vereinigung der deutschen Juden vergrößert sich der 
Umfang dieser Rubrik rasant. Anfänglich reichen ein bis zwei Seiten für die Mitteilung der 
Vereinsaktivitäten aus; bereits 1897 ist sie mit der Umschau die umfangreichste Rubrik. Sie 
berichtet über die teils lebhaften innerjüdischen Diskussionen auf den Vereinsversammlungen 
und über die thematisch heterogenen Vorträge, die Fachleute oder namhafte jüdische Persön-
lichkeiten dort gehalten hatten. Literaturwissenschaftliche Fragen mit einem direkten jüdi-
schen Bezug waren ebenfalls Teil des breiten Themenspektrums. So hält Gustav Karpeles, der 
als Österreicher kein Mitglied des CV sein konnte, aber die »wärmste Sympathie für unsere 
Bestrebungen« (15, 9, 509-510, hier S. 510) gehegt habe, wiederholt Vorträge auf diversen 
CV-Versammlungen, über die die Vereinsnachrichten zwei Mal berichten: Nur kurz ist der 
Report über Karpeles’ Vortrag Was haben die Juden für die Kultur der Menschheit geleistet?, 
den er am 30. November 1903 auf der Versammlung der Berliner CV-Ortsgruppe SW hielt 
(vgl. 9, 12, S. 743); dessen Vortrag über Die Juden in der deutschen Literatur auf der allge-
meinen CV-Versammlung vom 28. März 1904 in Berlin fasst Levy dagegen aufgrund des 
deutschpatriotischen Inhalts ausführlich zusammen. Karpeles referiert über den großen Ein-
fluss des Judentums auf die deutsche Literatur, der sich bereits in dem ältesten vorhandenen 
deutschen Buch, der germanischen Bibel des Bischofs und Missionars Wulfila (lat. Ulfila)50 
und dem ältesten vorhandenen deutschen Gedicht, das Wessobrunner Gebet,51 zeige. Mit dem 
                                                 
49
  Zu den Hintergründen über Fontanes Ausscheiden aus der Kreuzzeitung siehe Roland Berbig: Fontane und 
das literarische Leben seiner Zeit. In: Fontane-Handbuch. Hrsg. von Christian Grawe und Helmuth Nürnber-
ger. Stuttgart: Kröner, 2000, S. 192-280, hier S. 213. 
50
  Vgl. Friedrich Vogt: Wulfila. In: Allgemeine Deutsche Biographie (ADB). Bd. 44. Leipzig: Duncker & 
Humblot, 1898, S. 270-286. 
51
  Vgl. Heinrich Tiefenbach: Wessobrunner Schöpfungsgeschichte. In: Reallexikon der Germanischen Alter-
tumskunde (RGA). Hrsg. von Heinrich Beck, Dieter Geuenich und Heiko Steuer. Bd. 33. 2. Auflage. Berlin 
und New York: Walter de Gruyter, 2006, S. 513-516. 
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Minnesänger Süßkind von Trimberg, der sich »voll und ganz als deutscher Jude gefühlt« ha-
be, beteiligten sich Juden selbst in der Zeit der blutigsten Verfolgungen durch die Kreuzfahrer 
an der »ersten Glanzzeit der deutsche Literatur« (10, 4, S. 241-244, hier S. 242). Unter Ver-
weis auf mehrere nichtjüdische Germanisten führt Karpeles aus, wie die Juden bis in die Ge-
genwart »wesentlich an der deutschen Literatur lehrend und lernend, gebend und empfangend, 
beteiligt gewesen« (S. 242f.) seien. Den Abschluss seines Vortrags bilden Heinrich Heine und 
Ludwig Börne, die entgegen der antisemitischen Behauptung ihrem Vaterland nicht feindlich 
gegenübergestanden haben, sondern 
in Wahrheit echte deutsche Patrioten gewesen seien […] Im demselben Sinne sind auch 
wir Juden und wollen es sein, sind wir Deutsche und lassen uns unsern Anspruch auf das 
Vaterland nicht rauben. – Minutenlanger, sich mehrfach wiederholender Beifall belohnte 
den Redner am Schlusse des Vortrages, worauf der Vorsitzende die Versammlung veran-
laßte, ihrem Danke durch Erheben von den Sitzen nochmaligen Ausdruck zu geben 
(S. 244). 
Diese literaturspezifischen Vorträge, die in der vorliegenden Arbeit sämtlich vorgestellt wer-
den, waren bei den CV-Mitgliedern sehr beliebt, konnten jedoch angesichts der mannigfalti-
gen Abwehrarbeit von der CV-Führung nicht in dem gewünschten Maße realisiert werden, 
wie der spätere Chefredakteur Holländer in der zweiten Delegierten-Versammlung vom 
21. Februar 1909 erklärt:  
Es hat vor einigen Tagen, […], eine Ortsgruppe geschrieben, sie möchte einen Vortrag 
halten lassen über jüdische Figuren in deutschen Romanen. Das ist ein sehr interessantes 
Thema, aber was hat das mit dem Central-Verein zu tun? (Sehr richtig!) Da müssen wir 
schreiben: Nehmt lieber ein Thema, das wirklich für unsere Mitglieder notwendig ist, 
sonst wird das Geld unnütz ausgegeben (15, 3/4, S. 129-221, hier S. 198). 
Seit dem April 1896 beantworten Mitarbeiter der Redaktion anonym in der Rubrik Briefkas-
ten der Redaktion (zeitweise unter dem Titel Briefkasten oder Eingesandt) Leseranfragen oder 
-berichte über zumeist antisemitische Vorfälle. Sie ähnelt den Leserbriefkolumnen heutiger 
Zeitungen. Die jeweiligen Antworten sind mit den Initialen des Einsenders und seinem 
Wohnort gekennzeichnet und richten sich meist direkt an die Einsender. So fragt ›R. K.‹ aus 
Stettin aufgeschreckt durch das Bütower Amtsblatt, das am 12. März 1904 Fontanes aus dem 
Englischen übersetzte Ballade Die Jüdin (1852) unter der Überschrift Eine Erinnerung an den 
11. März 1900 – gemeint ist die Konitzer Mordaffäre52 –, abgedruckt hatte, ob der Romancier 
tatsächlich ein Antisemit gewesen sei. Die Redaktion beruhigt: 
                                                 
52
  Nach dem Mord an dem 18-jährigen Gymnasiasten Ernst Winter aus der westpreußischen Kleinstadt Konitz 
und dem Auffinden seiner zerstückelten Leiche eskaliert dort die mittelalterliche Ritualmordbeschuldigung 
sogar in Pogromen. In dieser Zeit steht die Zeitschrift, vor allem die Umschau, oft im Zeichen der Konitzer 
Mordaffäre. Wie sehr diese archaischen Vorwürfe die deutschen Juden aufrührten, dokumentiert u. a. der 
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Th. Fontane war durchaus kein Antisemit. […] Da in dem von Fontane nur aus Liebhabe-
rei für eine Kuriosität übertragenen Liede der Mord als mit einem ›silbernen Messer‹ und 
durch einen ›Stoß ins Herz‹ verübt, dargestellt wird, hat aber selbst dem englischen Bal-
ladendichter kein ›Ritualmord‹ vorgeschwebt (10, 4, S. 249f.).53  
Schließlich verweist die Redaktion auf die Ostdeutsche Tageszeitung, die »die Böswilligkeit 
des gefährlichen Schalks Hugo Rühl54 in Bütow« (S. 250) für die ›Vergiftung‹ des ungebilde-
ten Lesepublikums gerügt habe. Derartige Anfragen werden in dieser Rubrik öfter beantwor-
tet: Vor dem Hintergrund des neuerlichen Tiefpunkts der antisemitischen Hetze während des 
Ersten Weltkriegs moniert ›Fr. Fanny M.‹ aus Hamburg eine antisemitische Figur in einem 
nicht näher bezeichneten Roman Bernhard Kellermanns und vermutet, sie spiegele dessen 
Meinung zur ›Judenfrage‹ wider. In der Antwort widerlegt die Redaktion ihren Argwohn, da 
der populäre Schriftsteller »im Leben wie in seinen Schriften sein volles Verständnis für das 
Judentum bestätigt und seinen Gegensatz gegen die Ausschreitungen einer rohen antisemiti-
schen Bewegung deutlich genug zu erkennen gegeben« (22, 11/12, S. 281) habe. Es sei also 
nicht die Meinung des Verfassers, wenn er »einen angeheiterten Menschen einige antisemiti-
sche Phrasen lallen läßt«, sondern diene nur zur Charakterisierung der »keineswegs als Ideal-
gestalt« gezeichneten Figur (ebd.). Am Schluss der Antwort wird die Einsenderin sogar we-
gen ihres Verdachts kritisiert: »So löblich eine gewisse Wachsamkeit und Empfindlichkeit 
eines regen Ehrgefühls beim Lesen sicherlich ist, so gut ist es doch auch, eine übertriebene 
Wehleidigkeit zu vermeiden« (ebd.).55  
                                                                                                                                                        
Vortrag »Konitz«, den Maximilian Horwitz am 24. Oktober 1901 in Berlin hielt und der im November 1901 
in IdR veröffentlicht wird (vgl. 7, 11, S. 571-605). Der Beitrag Das Endurtheil in der Konitz-Affaire berichtet 
im August 1902 ausführlich über die Gutachten und das Urteil in letzter Instanz im Verfahren gegen die zu 
Unrecht angeklagten Juden Adolf und Moritz Levy (vgl. 8, 8, S. 409-421). Siehe dazu Christoph Nonn: Eine 
Stadt sucht einen Mörder. Gerücht, Gewalt und Antisemitismus im Kaiserreich. Göttingen: Vandenhoeck & 
Ruprecht, 2002. Siehe auch Ritualmord. Legenden in der europäischen Geschichte. Hrsg. von Susanna 
Buttaroni und Stanislaw Musial. Wien et al.: Böhlau, 2002. 
53
  Dabei stieß Fontane bei »seinen Dichterkollegen« aus der literarischen Gesellschaft Tunnel über der Spree, 
denen er die Ballade am 12. Dezember 1852 vortrug, »wegen des als judenfeindlich empfundenen Ritual-
mord-Themas teilweise auf Ablehnung«, obwohl er »eine der gräßlichsten Strophen der Ballade nicht über-
setzt hatte«. Michael Fleischer: »Kommen Sie, Cohn.« Fontane und die »Judenfrage«. Selbstverlag, 1998, 
S. 25. Anzumerken ist, dass Fleischer einseitig zuungunsten Fontanes agiert; der oben erwähnte Brief vom 
11. Mai 1870, in dem Fontane für die Juden Partei ergreift, wird z. B. nicht erwähnt. Vgl. hierzu den ausge-
wogenen Beitrag von Hans Otto Horch: Theodor Fontane, die Juden und der Antisemitismus. In: Fontane-
Handbuch (wie Anm. 49), S. 281-305.  
54
  Vermutlich ist Hugo Rühl, der den antisemitischen Ausfall im Bütower Amtsblatt verantwortet, der langjäh-
rige Geschäftsführer der Deutschen Turnerschaft. Der 1843 in Anklam geborene Rühl war Lehrer am Stetti-
ner Stadtgymnasium und förderte durch zahlreiche Schriften die Turnbewegung; er starb 1922 in Stettin. Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Hugo_R%C3%BChl (Stand: 21.07.2012). 
55
  Auf welchen Roman Kellermanns hier rekurriert wird, ist unklar; es ist dem Autor allerdings nicht fremd, 
antisemitische Klischees zu bedienen. In Kellermanns erfolgreichstem Roman Der Tunnel (1913) scheitert 
zunächst das milliardenschwere Tunnelbauprojekt zwischen Amerika und Europa wegen der betrügerischen 
Finanzspekulationen des ungarischen Juden Samuel Wolfsohn, die eine Weltwirtschaftskrise auslösen. 
Wolfsohn arbeitet sich aus einfachsten Verhältnissen zum schwerreichen Magnaten hoch, tritt zum Katholi-
zismus über und amerikanisiert seinen Namen in Sam Woolf, weil er keinesfalls als Deutscher angesehen 
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Am Schluss fast jeder Ausgabe steht die für die vorliegende Arbeit belangreiche Rubrik Bü-
cherschau: Eine redaktionelle Mitteilung kündigt sie in der ersten Ausgabe an und wendet 
sich direkt an die Verlage: »Für die künftige Rubrik: Bücherschau, bitten wir die Herren Ver-
leger um Einsendung von Schriften, die sich zur Besprechung in der Zeitschrift ›Im deutschen 
Reich‹ eignen. Die Redaktion« (1, 1, S. 42). Dieser Aufbau der Zeitschrift verändert sich von 
der Erstausgabe bis zum Ausscheiden Levys fast nicht mehr; allerdings entfällt die Bücher-
schau in 35 von 279 IdR-Ausgaben und 17 Mal enthält sie nur Bibliographien von Schriften, 
die bei der Redaktion eingegangen sind. Neben der Vorstellung von Neuerscheinungen aus 
dem Bereich der Wissenschaft des Judentums56 hat die Rubrik die Aufgabe der apologeti-
schen Abwehr der wichtigsten Neuerscheinungen auf dem Gebiet des politischen, wirtschaft-
lichen und ›wissenschaftlichen‹ Antisemitismus, die oft von angesehenen Schriftstellern ver-
fasst wurden:  
Sogleich nach der Schaffung der Vereinszeitschrift wurde es deshalb eine ihrer Hauptauf-
gaben, gegen die Ausschreitungen des wissenschaftlichen Antisemitismus in sachlich ge-
haltenen Einzeluntersuchungen, in fachwissenschaftlichen Kritiken, in der Aufklärung 
über bisher unwiderlegt gebliebene Anklagen gegen die Juden entschieden einzutreten.57 
Charakteristisch ist das erste rezensierte Werk, die juristische Schrift Antisemitismus und 
Strafrechtspflege,58 da die überwiegend aus Juristen bestehende CV-Führung im Rechtsschutz 
die wirkungsvollste Waffe zur Abwehr antisemitischer Angriffe sah (vgl. 1, 2, S. 94). Schließ-
lich sollte der CV ein »weithin sichtbarer Mittelpunkt [sein], von welchem aus die 
Vertheidigung der Rechte der deutschen Staatsbürger jüdischen Glaubens systematisch gelei-
tet und kräftig unterstützt wird« (1, 1, S. 28). Die Bücherschau hat ihren Schwerpunkt nicht in 
                                                                                                                                                        
werden möchte. Gemäß der zeitgenössischen Rassentheorie stellt Kellermann den ›orientalischen Typus‹ pe-
jorativ dar: Der ostjüdische Magnat, der gleichwohl auch positive Charakterzüge hat, ist ein Erotomane, des-
sen sexuelle Neigungen seinen Hass gegen die nichtjüdische Umwelt befriedigen: »Er rächte sich an jener 
hochmütigen blonden Rasse, die ihn früher mit dem Fuß ins Gesicht trat, indem er jetzt ihre Frauen kaufte«. 
Bernhard Kellermann: Der Tunnel. 12. Auflage. Berlin: S. Fischer, 1925, S. 168. Anzumerken ist, dass Wer-
ner Fuld in seiner affirmativen Inhaltswiedergabe des Romans die jüdische Figur nicht erwähnt. Vgl. Werner 
Fuld: Bis an die Knöchel im Geld. Bernhard Kellermann: Der Tunnel (1913). In: Romane von gestern – heu-
te gelesen. Hrsg. von Marcel Reich-Ranicki. Bd. I. 1900-1918. Frankfurt a. M.: S. Fischer, 1989, S. 180-186. 
56
  Ein Großteil dieser besprochenen Werke ist im Katalog der von Aron Freimann geschaffenen Judaica-
Sammlung der Universitätsbibliothek Frankfurt am Main verzeichnet, die mit ca. 15.000 Titeln die gesamte 
historische Literatur zur Wissenschaft des Judentums bis 1932 umfasst. Da infolge des Dritten Reichs und 
des Zweiten Weltkriegs die Sammlung nicht mehr vollständig ist, wird sie unter Förderung der DFG von Dr. 
Rachel Heuberger, der Leiterin der Judaica-Abteilung der UB Frankfurt, zusammen mit Prof. Hans Otto 
Horch als Virtuelle Judaica-Sammlung im Internet wieder zusammengeführt und dort u. a. in Form von PDF-
Dateien bereitgestellt (http://sammlungen.ub.uni-frankfurt.de/freimann/). Vgl. Rachel Heuberger: Aron Frei-
mann und die Wissenschaft des Judentums. Tübingen: Max Niemeyer, 2004 (Conditio Judaica; 51). 
57
  Rieger: Ein Vierteljahrhundert (wie Kap. 1, Anm. 8), S. 48. 
58
  Die Schrift veröffentlicht der Rechtsanwalt Max Apt (1869-1957) als Mitglied der CV-Rechtsschutzkom-
mission unter dem Pseudonym Maximilian Parmod: Antisemitismus und Strafrechtspflege. Zur Auslegung 
und Anwendung der §§ 130, 166, 185, 193, 36011 Straf-Gesetz-Buchs in höchstrichterlicher und erstinstanz-
licher Praxis. Berlin: Siegfried Cronbach, 1894.  
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der Vorstellung belletristischer Literatur, sondern bietet vielmehr einen Einblick in die Litera-
tur zur Wissenschaft des Judentums, die die Kenntnisse der vom Judentum oft entfremdeten 
IdR-Leser erweitern sollte. Kurz vor seinem Tod schildert Fuchs in der ersten Ausgabe der 
C.V.-Zeitung vom 4. Mai 1922, wie der CV u. a. aufgrund dieser Vermittlung von einer de-
fensiven Abwehrhaltung zu einer positiven Bejahung des Judentums überging: 
Damals glaubte man noch, die Judenfrage durch einen seichten Rationalismus lösen zu 
können, glaubte, den Antisemitismus aus der Welt zu schaffen, wenn man die Speisege-
setze aufgab, dem Talmud abschwur und die Sozialdemokratie bekämpfte. In diesem nai-
ven Glauben wurde damals unser Schrifttum, das Alte Testament, die Propheten in keiner 
Weise berührt, ja man hütete sich, sie in den Kampf einzubeziehen. Erst viel später däm-
merte den führenden Persönlichkeiten die Erkenntnis auf, daß wirkungsvolle Abwehr 
gründliche Kenntnis des Judentums bedinge und daß man für die Gleichberechtigung der 
Juden nur dann mit Erfolg eintreten könne, wenn man als Kämpfer für die Gleichbewer-
tung des Judentums auftrete. Auf diesem Wege führten unsere Abwehrbemühungen lang-
sam zur Kenntnis unserer Tradition, zur Kenntnis der jüdischen Sittenlehre und Ethik, zur 
Kenntnis der Propheten und des Talmuds, und auf diesem Wege erst gelangten wir zu un-
serer wertvollsten Waffe: zu unserem Stolz auf das Judentum, zu unserem jüdischen 
Selbstbewußtsein.59 
Vor diesem Hintergrund ist die Anzahl der besprochenen belletristischen Werke im Verhältnis 
zur vorgestellten wissenschaftlichen Literatur gering, aber dennoch für eine Analyse ergiebig. 
Anders als die feuilletonistisch wesentlich anspruchsvolleren Zeitschriften AZJ, Ost und West, 
Die Welt und die Jüdische Rundschau veröffentlicht IdR auch keine Romane, Erzählungen 
oder Novellen aus der jüdischen Erzählliteratur. Nach der Bücherschau, deren Umfang sich 
meist zwischen drei und acht Seiten bewegt, erscheinen noch Werbeanzeigen, die für die De-
ckung der anfallenden Zeitschriftenkosten notwendig waren (vgl. 7, 3, S. 137f.). 
Abgesehen von den Kriegsjahren verändert sich der Umfang der Monatsschrift von ca. 50-60 
Seiten nur wenig. In den sommerlichen Ferienmonaten erscheint meist im Juni oder Juli eine 
Doppelnummer, die die Monate Juni/Juli oder Juli/August umfasst und im Umfang geringfü-
gig größer ist. Somit hat die Zeitschrift in jedem Jahr elf Ausgaben. Nur in den drei Kriegs-
jahren kann die Redaktion dieses Pensum nicht einhalten. Nach der September-Ausgabe 1914 
werden die Ausgaben für den Oktober, November und Dezember zu einer Ausgabe zusam-
mengefasst. 1915 erscheinen nur fünf Ausgaben, die jeweils zwei Monate umfassen, wobei 
die Mai-Ausgabe die Monate Juni und Juli einschließt, während die Dezember-Ausgabe ganz 
entfällt. 1916 verlegt die Redaktion sechs Doppelausgaben, die jeweils zwei Monate (Janu-
ar/Februar, usw.) abdecken. Auch der Umfang der Hefte ist in dieser Zeit wesentlich geringer. 
Normalerweise beträgt die Seitenanzahl eines jeden Jahrgangs mehr als 700 Seiten (im Jahr 
1910 sind es sogar 832 Seiten); 1915 und 1916 sind es lediglich 240 bzw. 284. Von 1917 bis 
                                                 
59
  Eugen Fuchs: Aus der Jugend des Central-Vereins. In: C.V.-Zeitung. Jg. 1, H. 1 (4.5.1922), S. 2. 
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zum Dezember 1921 erscheint IdR wieder monatlich; allerdings ist ihr Umfang wegen des 
Papiermangels gegen Ende des Ersten Weltkriegs geringer (vgl. 24, 11, S. 443). Im Krisenjahr 
1922 wird sie nach zwei Doppelausgaben zugunsten der nun wöchentlich erscheinenden C.V.-
Zeitung eingestellt. 
Die Auflageentwicklung der Zeitschrift ist rasant: Sie startet im August 1895 mit 3.500 
Exemplaren (vgl. 19, 2, S. 52) und erreicht im Februar 1902, als »die Mitgliederzahl in Berlin 
auf 3000 und auswärts auf 8000 angewachsen« (8, 3, S. 178) ist, eine Höhe von 11.200. Bis 
zum Januar 1905 steigt sie auf 17.000 Exemplare (vgl. 11, 2, S. 108). In der April-Ausgabe 
1910 kündigt der CV-Vorstand an, die Verbreitung der Zeitschrift in christlichen Kreisen 
massiv auszuweiten. Sämtliche Ortsgruppen werden aufgefordert,  
ein Verzeichnis aufzustellen, in welchem diejenigen Behörden, Beamten und Privatper-
sonen aufgeführt werden, von denen anzunehmen ist, dass sie für den Inhalt der Zeit-
schrift Interesse haben, damit ihnen die Zeitschrift im Zukunft unentgeltlich zugesandt 
werde (16, 4, S. 193).  
Durch das Auslegen in öffentlichen Lokalen und Lesehallen versuchte der CV verstärkt nicht-
jüdische Kreise zu erreichen, was offenbar die Wahrnehmung erhöhte, wie die Reaktionen auf 
Boykottaufrufe der Zeitschrift gegen antisemitische Geschäftsleute beweisen. Im Briefkasten 
der Redaktion werden öfter Briefe christlicher Geschäftsleute veröffentlicht, die sich gegen 
den Vorwurf, sie seien Antisemiten wehren. So versichert ein ›Herr L. M. Blume‹, er sei 
»kein Anti-, sondern ein Philosemit«, wofür er »zahlreiche Beweise« (11, 5, S. 309) habe. Be-
reits 1913 ist IdR »in einer Auflage von 37000 Exemplaren […] die verbreitetste jüdische 
Zeitschrift in Deutschland« (19, 2, S. 52). Bis zur Einstellung des Vereinsorgans erreicht die 
Auflage eine Höhe von über 57.000 Exemplaren.60 Zum Vergleich: Die Auflagenhöhe der 
beiden zionistischen Zeitschriften war wesentlich geringer. Die Welt hat 1899 eine Auflage 
von ca. 2.000 bis 2.500 und steigert sie bis 1906 auf 4.000 Exemplare, die sich bis zu ihrem 
Ende 1914 nicht mehr wesentlich erhöht.61 Die Auflagenhöhe der Jüdischen Rundschau war 
ebenfalls niedrig und überschreitet »erst in den 30er Jahren die Marke von 10.000 Exempla-
ren«.62 Die Auflage der AZJ ist nicht abschließend dokumentiert, aber Hans Otto Horch ver-
mutet, dass sie zwischen 1900 und 1922 bei ca. 3.000 Exemplaren lag.63 Wesentlich größer ist 
                                                 
60
  Vgl. Bernstein: Zwischen Emanzipation und Antisemitismus (wie Kap. 1, Anm. 4), S. 73.  
61
  Vgl. Bachleitner: Zionistische Propaganda durch literarische Fiktion (wie Kap. 1, Anm. 35), S. 66. 
62
  Flasdick: Literaturkritik (wie Kap. 1, Anm. 34), S. 75 (Fußnote 10). 
63
  In der Frühphase der AZJ war ihre Existenz durch abnehmende Abonnentenzahlen gefährdet. Von 1845 bis 
1849 verringerten sie sich von 1.600 auf nur noch 700. Vgl. Jörg Deventer und Arno Herzig: Allgemeine Zei-
tung des Judentums. In: Neues Lexikon des Judentums. Hrsg. von Julius H. Schoeps. Überarbeitete Auflage. 
Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus, 2000, S. 41f. Für das Jahr 1900 ist eine Auflage von 3.000 Exemplaren 
nachgewiesen. Vgl. Madleen Podewski: Judentum als Unterhaltung. Erzählende Literatur in deutsch-
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die Auflage der Zeitschrift Ost und West, deren Abonnentenzahl nach der Kooperation der 
Zeitschrift mit der Alliance Israélite Universelle (AIU)64 1906 von ca. 16.000 auf 23.000 
steigt und deren Höhe bis 1914 konstant bleibt.65 Folglich erreichte keine dieser Zeitschriften 
auch nur annähernd eine so große Leserschaft in Deutschland wie das CV-Organ IdR. 
Der Verlag des CV-Organs wechselt oft. Von Juli 1895 bis einschließlich Dezember 1898 er-
scheint sie im Verlag von Max Harrwitz und von Januar 1899 bis einschließlich Dezember 
1899 im Verlag von Bannenmanns Buchhandlung in Berlin. Ab Januar 1900 verlegte der CV 
das Vereinsorgan im Selbstverlag, weil aufgrund des kostenlosen Versandes an »zahlrei-
che[…] hervorragende[…] Persönlichkeiten«, der verteilten Freiexemplare »in vielen öffent-
lichen Lesehallen in ganz Deutschland« und »durch den Umstand, daß 10000 Einzelmitglie-
der die Zeitschrift unentgeltlich erhalten […] die Chancen des Verlegers so beeinträchtigt« (6, 
3, S. 116) wurden. Die Zeitschrift selbst zu verlegen, war jedoch finanziell und von der Quali-
tät her nicht erfolgreich, wie Horwitz im Vereinsbericht für das 1900 erläutert (vgl. 7, 3, 
S. 127f.). Bereits nach einem Jahr wendet sich die CV-Führung an den Berliner Verlag 
Haasenstein & Vogler, der IdR bis November 1906 verlegt. Danach wechseln die Verlage 
sehr häufig, was aber die Jahresberichte in IdR aber nicht mehr ausweisen. Im Impressum 
steht lediglich, für Redaktion und Verlag sei der jeweilige Chefredakteur verantwortlich. Ab 
der Juli-August-Ausgabe 1919 druckt der CV die Zeitschrift im Selbstverlag, nachdem er mit 
dem Gabriel Riesser Verlag einen eigenen Verlag gründete. Ein Neffe Riessers, der konver-
tierte Jakob Riesser, erhob Ende 1919 Einspruch gegen die Führung des Namens, weshalb der 
CV-Verlag in Erinnerung an den großen jüdischen Philosophen Philo von Alexandrien in 
Philo-Verlag (bis 1938) umbenannt wurde.66 Seinen Sitz hatte der Philo-Verlag in der Lin-
denstraße 13, Berlin-Kreuzberg, wo die Redaktion bereits seit Oktober 1905 arbeitete. Der 
                                                                                                                                                        
jüdischen Zeitschriften um 1900. In: Leipziger Jahrbuch zur Buchgeschichte. Jg. 14 (2005), S. 125-151, hier 
S. 134. 
64
  Die Alliance Israélite Universelle war eine 1860 in Paris gegründete, internationale jüdische Hilfsorganisati-
on, die das Ziel verfolgte, staatenübergreifend die rechtliche Stellung und das kulturelle Niveau der Juden in 
den einzelnen Staaten zu fördern. Vgl. Ludger Heid: Alliance Israélite Universelle. In: Neues Lexikon des 
Judentums (wie Anm. 63), S. 42f. Die Zusammenarbeit war nicht unproblematisch, da der französischen 
Landesorganisation innerhalb der AIU vorgeworfen wurde, eine Politik in Frankreichs Sinne zu betreiben 
und so Ost und West immer wieder in den Verdacht geriet, Agent des ›deutschen Erbfeinds‹ zu sein. Letztlich 
scheiterte die Kooperation nach dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs, da die AIU es der Redaktion nicht 
verzieh, dass sich diese so unmissverständlich prodeutsch artikulierte. Vgl. Benjamin Segel: Der Krieg als 
Lehrmeister. In: OuW. Jg. 14, H. 9/12 (September 1914), Sp. 625-640. Siehe dazu Brenner: Marketing Iden-
tities (wie Kap. 1, Anm. 31), S. 146. 
65
  Brenner: Marketing Identities (wie Kap. 1, Anm. 31), S. 172. Brenner betont, diese Zahl müsse mindestens 
mit drei multipliziert werden, da die Zeitschrift in Büchereien, Lesesälen, Kaffeehäusern usw. gelesen wor-
den sei. Das Journal sei ein Erfolg gewesen – »Ost und West reached at least 10 percent of the 625,000 Jews 
in Germany at its height«. Ebd., S. 16. 
66
  Vgl. Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 187. 
35 
 
erste Sitz der Redaktion war in der Kronenstraße 22 in Berlin W. und wechselte im Sommer 
1896 in die Karl-Straße 26 in Berlin NW. Im Sommer 1903 zog die Redaktion in ein Haus auf 
der gegenüberliegenden Straßenseite, die Karl-Straße 27, wo sie bis zum Umzug in die Lin-
denstraße 13 blieb. 
2.1.2  Weitere Mitarbeiter und Beiträger in der Ära Levy 
Levy wurde in der redaktionellen Arbeit durch eine »arbeitsfreudige« Redaktionskommission 
unter dem Vorsitz des Oberlehrers Julius Schneider unterstützt, der u. a. der Oberlehrer Si-
gismund Blaschke und die beiden Mediziner Otto Wiesenthal und Josef Lewy angehören, die 
Levy »ständig zur Seite«67 standen. Sie gehörten alle von Anfang an auch zum Vorstand des 
CV und nahmen, wie die CV-Protokolle von 1894-1905 belegen, oft an den Vorstandssitzun-
gen teil. Die enge Verzahnung von IdR-Redaktion und CV-Vorstand zeigt, wie sehr IdR als 
das offizielle Sprachrohr des Vereins konzipiert wurde.68 Das bedeutendste Mitglied der Re-
daktionskommission ist der 1861 im schlesischen Liegnitz geborene Schneider, der die Zeit-
schrift von der Gründung bis zur letzten Ausgabe redaktionell betreut. Von der deutsch-
jüdischen Geschichtsforschung bisher außer Acht gelassen, folgt er als einer der Ersten dem 
Ruf Raphael Löwenfelds,69 in dessen Hause von Januar bis März 1893 und später bei Julius 
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  Rieger: Ein Vierteljahrhundert (wie Kap. 1, Anm. 8), S. 48. Weitere Mitglieder der IdR-Redaktion führt Rie-
ger nicht auf; die CV-Protokolle halten lediglich fest, welche Personen auf der Sitzung vom 4. März 1895 zur 
Redaktionskommission gewählt wurden, die die erste Ausgabe der Zeitschrift erstellen sollte. Neben Maxi-
milian Horwitz, Julius Schneider, Leopold Kalisch und Alphonse Levy, die schon der Gründungskommission 
angehörten, wurden noch der Rechtsanwalt Richard Alexander-Katz und der Justizrat Leopold Dorn gewählt 
(vgl. CV-Protokolle [wie Kap. 1, Anm. 37], Bd. 1, Blatt 7 Recto). Biographische Daten über die Berliner 
Alexander-Katz und Dorn, die als Beiträger namentlich nicht in Erscheinung traten, sind nicht bekannt; Dorn 
war lange Jahre der 2. Vorsitzende des CV, bis er im Mai 1919 aus gesundheitlichen Gründen zurücktrat, 
aber auf Wunsch des Vorstands diesem weiterhin angehörte. 
68
  Auf der Sitzung vom 2. November 1903 spricht der CV-Vorstand grundsätzlich »dem Vorsitzenden [des CV] 
das Recht bzw. die Pflicht« zu, eine »ihm bedenklich erscheinende Veröffentlichung in der Zeitschrift zu-
nächst zu inhibieren und die Redaktions-Commission zu erneuten Erwägungen in der bezüglichen Sache zu 
veranlassen« (CV-Protokolle [wie Kap. 1, Anm. 37], Bd. 2, Blatt 100 Recto). 
69
  Die von Löwenfeld anonym veröffentlichte Schrift Schutzjuden oder Staatsbürger (1893) ist der wichtigste 
Anstoß zur CV-Gründung. Der 1854 in Posen geborene Löwenfeld war nach seiner Promotion in der slawi-
schen Philologie 1877 Lektor für russische Sprache und Literatur an der Universität Breslau. Seinen Plan, ei-
ne akademische Laufbahn einzuschlagen, gab er wegen des Antisemitismus auf und wandte sich als Korres-
pondent des Berliner Tageblatts in St. Petersburg dem Journalismus zu. Er gründete 1907 mit dem Berliner 
Schiller-Theater, dessen erster Direktor er war, eine der ersten Spielstätten der Volksbühnenbewegung, nach-
dem er von 1898 bis 1906 die Zeitschrift Die Volksunterhaltung herausgegeben hatte. Der Mitbegründer des 
CV, dessen Vorstand er im Juni 1901 aus nicht näher genannten Gründen verlässt (vgl. CV-Protokolle [wie 
Kap. 1, Anm. 37], Bd. 2, Blatt 17 Recto), stirbt 1910 in Charlottenburg. Löwenfeld tritt in IdR als Beiträger 
namentlich nicht in Erscheinung, obwohl er für »die erste Einrichtung der Zeitschrift« (28, 3/4, S. 51) Levy 
fachmännisch zur Seite steht. Siehe zu Raphael Loewenfeld: Lexikon deutsch-jüdischer Autoren. Hrsg. vom 
Archiv Bibliographia Judaica unter redaktioneller Leitung von Renate Heuer. Bd. 16. Unter Mitarbeit von: 
Rashmi Arora et al. München: K. G. Saur, 2008, S. 110-119. 
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Isaac70 die Gründung des CV in vielen Besprechungen vorbereitet wurde. Schneider war bis 
zu seinem Tod Mitglied des Hauptvorstands und wurde auf der konstituierenden Versamm-
lung am 26. März 1893 zusammen mit Löwenfeld zum ersten Schriftführer des Vereins er-
nannt.71 Hauptberuflich arbeitete er über drei Jahrzehnte als Lehrer am Berliner Falk-
Realgymnasium, wo er bis zum Gymnasialprofessor aufstieg. Unter seinem eigenen Namen 
veröffentlicht Schneider vier Beiträge. In der kontrovers geführten Debatte um die Einführung 
eines obligatorischen jüdischen Religionsunterrichts an öffentlichen Schulen, die »viele unse-
rer Mitglieder so lebhaft beschäftigt« (1, 5, S. 231-238, hier S. 231), spricht sich der Pädagoge 
entschieden für diesen Schritt aus. Einerseits sei von »christlicher Seite in tief beschämender 
Weise öffentlich festgestellt« worden, dass viele jüdische Schüler »von den Hauptpersonen 
und von den wichtigsten Thatsachen des Alten Testaments keine Ahnung« hätten, anderer-
seits wäre die Einführung ein »würdiges Ziel, eine Pflicht […] unsere unbedingte Gleichstel-
lung auf allen Gebieten zu erkämpfen« (S. 231f.). Nicht zuletzt verwirft Schneider die laizisti-
sche Forderung der Trennung von Religion und Schule, weil der jüdische Religionsunterricht 
den Nichtjuden beweise, dass das Judentum statt einer gefährlichen »›Geheimlehre‹ […] eine 
Sittenlehre« enthalte, »die keine Prüfung mit irgend einer anderen zu scheuen hat« (S. 238).  
Es zeugt von der enormen redaktionellen Bedeutung Schneiders, dass er zusammen mit Lud-
wig Holländer den letzten Leitartikel der Zeitschrift verfasst. In Nun, zu guter letzt … skizziert 
Schneider die erfolgreiche Geschichte der Zeitschrift und resümiert: »Wir Alten haben getan, 
was in unseren Kräften stand, und haben dafür gesorgt, daß uns ein Nachwuchs entstanden ist, 
der unser Werk auszubauen und zu vollenden in der Lage ist« (28, 3, S. 49-53, hier S. 53). 
Wie Levy ist er ebenfalls ein bedeutender Rezensent, der unter dem Kürzel ›J. S.‹ von Okto-
ber 1895 bis Oktober 1912 mehr als zehn Rezensionen über historische und politische Sach-
bücher in IdR publiziert. In der positiven Rezension der Schrift Kein Judenstaat, sondern Ge-
wissensfreiheit (1896) des österreichischen Juden Ludwig Ernst, die in Opposition zu Herzls 
Der Judenstaat (1896) ein allgemeingültiges humanistisches Gegenprogramm entwirft, er-
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  Der in Berlin geborene Fischbein- und Rohrfabrikant Isaac (1843-1899) war ein erfolgreicher Kaufmann, 
dem der Titel eines Königlichen Kommerzienrats verliehen wurde. Freundschaftlich mit dem Mediziner und 
Politiker Rudolf Virchow verbunden, war er liberal gesinnt und als freigiebiger Mäzen den Wissenschaften 
und Künsten aufgeschlossen. Isaacs großes Haus beherbergte eine jüdische Lesehalle und war bereits 1890 
der erste Versammlungsort des von Rudolf von Gneist und Heinrich Rickert gegründeten Vereins zur Ab-
wehr des Antisemitismus. Dort beschließen am 5. Februar 1893 ca. 200 Berliner Juden die Gründung des un-
abhängigen CV, nachdem in einer mehrstündigen Debatte der Gedanke der Vereinigung mit dem Abwehr-
verein verworfen wurde. Vgl. A. K.: Bekannte Berliner Glaubensgenossen. IV. In: AZJ. Jg. 78, H. 20 
(15.5.1914), S. 235-236. Siehe auch Rieger: Ein Vierteljahrhundert (wie Kap. 1, Anm. 8), S. 18f. 
71
  Vgl. Rieger: Ein Vierteljahrhundert (wie Kap. 1, Anm. 8), S. 19. 
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weist sich Schneider als antizionistischer Jude, der den jüdischen Nationalismus zugunsten 
des Deutschtums verwirft:  
Bei den Juden in Deutschland ist der Trieb zum Vaterlande und der politische Sinn stark 
genug, daß alle Ausschreitungen des Antisemitismus, alle Zurücksetzungen seitens der 
Behörden in ihnen nicht das Bewußtsein erschüttern können, daß man sich bei Ausübung 
des Staatsbürgerrechts von nichts anderem als von der Liebe zum Vaterlande leiten lassen 
darf (2, 11, S. 589-592, hier S. 589).  
Ob Schneider noch unter anderen Kürzeln in IdR publizierte, ist nicht zu eruieren, wie auch 
sein Schicksal nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten 1933 ungeklärt ist. Die übri-
gen Mitglieder der Redaktionskommission sind wie Schneider heute nahezu vergessen: Der 
1917 verstorbene Pädagoge Blaschke tritt als Beiträger namentlich nicht in Erscheinung, hat 
aber innerhalb der Redaktionskommission eine wichtige Funktion. Der anonyme Nachruf 
würdigt seine Verdienste u. a auf dem Gebiet des jüdischen Schulunterrichts und charakteri-
siert ihn als verantwortlichen und gewissenhaften IdR-Mitarbeiter, der dafür gesorgt habe, 
dass nur »wenige Nummern der Zeitschrift hinausgegangen [sind], die nicht seiner kritischen 
Prüfung, seinen Ratschlägen und Anregungen viel verdanken« (23, 12, S. 491-492, hier 
S. 492). Völlig im historischen Dunkel liegt der Mitarbeiter Otto Wiesenthal, von dem na-
mentlich keine Beiträge in der Zeitschrift verzeichnet sind. Das Mitglied des CV-Vorstands 
spricht wie Blaschke auf vielen Werbeversammlungen in Berlin und Umgebung (vgl. 9, 4, 
S. 314). Ebenso unbekannt ist Dr. med. Josef Lewy, der in Berlin für einige Zeit die »Leitung 
der vereinigten Gruppen S, SO und O« (10, 4, S. 45) inne hatte und ebenfalls Vorträge auf 
CV-Versammlungen hielt; sein Vortrag über die Reichstagswahlen von 1907, bei der antise-
mitische Parteien Erfolge feierten, erscheint im März desselben Jahres sogar als Leitartikel 
(vgl. 13, 3, S. 141-147). Im Jahr 1906 leitet er vorübergehend die Redaktionskommission 
»wegen längerer Beurlaubung« (12, 3, S. 204) von Schneider. Als Mediziner verfasst Lewy 
zwischen 1899 und 1907 mindestens sechs Beiträge, die den Einfluss des Antisemitismus auf 
medizinische bzw. akademische Kreise analysieren. Ein weiterer »bewährter Mitarbeiter un-
serer Zeitschrift« (12, 6, S. 387) ist Carl Gustav; neben neun Besprechungen des von Gustav 
Karpeles redigierten Jahrbuchs für jüdische Geschichte und Literatur72 veröffentlicht Gustav 
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  Das Jahrbuch wurde vom Verband der Vereine für jüdische Geschichte und Literatur in Deutschland her-
ausgegeben, den Karpeles 1893 gegründet und bis zu seinem Tod 1909 maßgeblich beeinflusst hat. Es er-
schien von 1898 bis 1931 sowie von 1936 bis 1938. Neben allgemein informierenden Beiträgen enthält es 
auch Werke aus der jüdischen Erzählliteratur, die aber in den Besprechungen von Gustav (Bände 1-4, 6, 8, 
10-12) meist nur kurz erwähnt werden. Bemerkenswert ist, dass das Jahrbuch – abgesehen von den Bänden 5 
(1902) und 9 (1906) – nur bis zum Tod von Karpeles in IdR ausführlich und positiv gewürdigt wird. Obwohl 
sich die Ausrichtung des Jahrbuchs unter Karpeles’ Nachfolgern nicht wesentlich verändert, bespricht die 
Zeitschrift nur noch den 13. Band (1910) ausführlich, in der der Rezensent mit dem Kürzel ›K.‹ u. a. 
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zwischen 1896 und 1909 auch unter den Initialen ›C. G.‹73 über zwanzig Beiträge und Rezen-
sionen. U. a. behandeln seine Beiträge innerjüdische Fragen, bei denen er als Sprachrohr des 
CV die offizielle Position vermittelt, und die Haltung nichtjüdischer Autoren zu Juden und 
Judentum, von denen mehrere in dieser Arbeit zur Analyse der Entwicklung der Rezeption 
belletristischer Literatur in IdR mit einbezogen werden.  
Dieser kleine Kreis der bisher vorgestellten Redaktionsmitarbeiter ist bis zum Ersten Welt-
krieg und darüber hinaus verantwortlich für die Unmengen an journalistischen und literari-
schen Produktionen, die sie monatlich für die Erstellung der Rubriken lasen und auswerteten. 
Nicht der Redaktion angehörend, aber seit 1908 einer der wichtigsten Beiträger und Rezen-
senten ist der Rabbiner Felix Goldmann, der eine bedeutende Gestalt des jüdischen religiösen 
Liberalismus in Deutschland war. In seiner Funktion als Hauptvorstandsmitglied, Vorsitzen-
der des Landesverbandes Mitteldeutschland und Vorstandsmitglied der Ortsgruppe Leipzig ist 
er »einer der führenden Ideologen des C.V.«.74 Auch von ihm existieren nur spärliche biogra-
phische Daten. In London als Sohn deutschstämmiger jüdischer Eltern 1882 geboren, kam er 
erst als Siebenjähriger nach Deutschland. Neben seiner Ausbildung zum Rabbiner an der 
Hochschule für die Wissenschaft des Judentums studierte er in Berlin Rechtswissenschaften 
und semitische und neuere Philologien. Als Nachfolger von Leo Baeck war Goldmann ab 
1907 Rabbiner in Oppeln und seit 1917 bis zu seinem Tod 1934 Gemeinderabbiner in Leip-
zig. Er schrieb neben zahlreichen Beiträgen für IdR noch für mehrere liberale deutsch-
jüdische Periodika, u. a. auch für die AZJ.75 Goldmann, der im Ersten Weltkrieg als Offizier 
kämpfte, verkörpert mit seiner Treue zu Judentum und Deutschtum exemplarisch das Pro-
gramm des CV. Als »direkter Nachfolger und Aktualisator der Ideen von Eugen Fuchs«76 ist 
er jedoch um Ausgleich in innerjüdischen Fragen bemüht, wie der Nachruf des zionistischen 
Rabbiners Joachim Prinz in der C.V.-Zeitung bezeugt: 
Er war das Beispiel eines Rabbiners, der in seiner Gemeinde nie die Institution und im-
mer den Menschen, den einzelnen Menschen gesehen hat. In unserer Heimatgemeinde 
                                                                                                                                                        
Karpeles’ Verdienste hervorhebt (vgl. 16, 11, S. 759-761). Danach bricht die Rezeption des Jahrbuchs ab; 
nur der 21. Band (1918) wird noch mit wenigen Zeilen vorgestellt (vgl. 24, 6, S. 266-267). 
73
  Dass Gustav diese Initialen benutzt, beweist das Protokoll der Vorstandssitzung vom 7. Juli 1903: Ihm solle 
eine nicht näher beschriebene »Reklamation […] wegen einer Aeusserung« in seiner Rezension des 6. Bands 
des Jahrbuchs für jüdische Geschichte und Literatur, die in der Juni/Juli-Ausgabe (S. 452-454) erschien, 
»zur Beantwortung unterbreitet werden« (CV-Protokolle [wie Kap. 1, Anm. 37], Bd. 2, Blatt 88 Recto). Bio-
graphische Informationen über Gustav konnten nicht ermittelt werden; einige der mit seinem Namen oder 
seinen Initialen gezeichneten Beiträge geben als seinen Wohnort Berlin an. 
74
  Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 66. Siehe zu Goldmann auch Lexikon deutsch-jüdischer 
Autoren. Hrsg. vom Archiv Bibliographia Judaica unter redaktioneller Leitung von Renate Heuer. Bd. 9. Un-
ter Mitarbeit von: Gudrun Jäger et al. München: K. G. Saur, 2001, S. 76-83. 
75
  Vgl. L[udwig] G[eiger]: Rabbiner Dr. Felix Goldmann. In: AZJ. Jg. 82, H. 52 (27.12.1918), S. 621. 
76
  Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 158. 
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ging er von Haus zu Haus. Er war nicht nur der Rabbiner der Juden, sondern sehr oft auch 
der Seelsorger der Christen. Er hat immer mehr gegeben als er hatte. Er hat nicht nur ge-
predigt, sondern auch getan. Die Ostjuden in seiner Leipziger Gemeinde werden ihm das 
Hohelied dieser Liebe singen. 
Er war ein denkender, kämpferischer Mensch und zugleich ein Romantiker. Er dachte 
sehr scharf und verstand zu polemisieren, aber zugleich liebte er zum Beispiel die Ostju-
den und ihre Sprache romantisch und verklärte gern das konservative Judentum. Es waren 
tausend Widersprüche in ihm.77 
 
Prinz, ein Schüler und enger Freund Goldmanns, teilt in der Jüdischen Rundschau sogar mit, 
Goldmann habe es aufgrund seiner Affinität zum Ostjudentum geliebt, »jiddisch zu spre-
chen«.78 Mit dieser Haltung repräsentiert Goldmann innerhalb des CV eine Minderheitenposi-
tion; zwar zeichnet sich in IdR die Wandlung von einer negativen Darstellung des Ostjuden-
tums zu dessen Aufwertung ab, die sich seit dem Ende des 19. Jahrhunderts als Reaktion auf 
den Antisemitismus in liberalen jüdischen Kreisen überwiegend durchsetzte. Freilich wurde 
diese Position aufgrund der deutschpatriotischen Haltung und der daraus resultierenden kultu-
rellen Abgrenzung vom Ostjudentum nicht von allen CV-Mitgliedern geteilt. Gleichwohl sind 
die seltenen Verlautbarungen in IdR über die nicht nur bei Nichtjuden verpönte jiddische 
Sprache verhältnismäßig freundlich: So wertet der Schriftsteller Max Albert Klausner auf der 
Berliner CV-Versammlung vom 9. Dezember 1902 im Kontext seines Vortrags Sprache und 
Nationalität die kulturelle Bedeutung der ostjüdischen Lingua franca auf und appelliert an das 
Publikum, sich »des Jargons [nicht] zu schämen« (9, 1, S. 44-62, hier S. 62). Das gleiche Ziel 
verfolgt die Rezension von Jacob Gerzons grammatisch-lexikalischer Untersuchung Die jü-
disch-deutsche Sprache (1902) durch den Beiträger F. Rosenberg (vgl. 8, 11, S. 659-661).  
Ungeachtet dessen setzt eine ernsthafte Aussprache über die Haltung zum Ostjudentum erst 
mit dem Vormarsch deutscher Truppen im russischen Zarenreich und der Ankunft ostjüdi-
scher Kriegsflüchtlinge in Deutschland zu Beginn des Ersten Weltkriegs ein. Ausgelöst durch 
Goldmanns Leitartikel Deutschland und die Ostjudenfrage, der sich gegen die deutsch-
nationale Schrift Die Ostjudenfrage, Zionismus und Grenzschluß (1915) des kaiserlichen Ge-
heimen Regierungsrats Georg Fritz79 wendet, entspinnt sich im Herbst 1915 eine Debatte um 
die sogenannte ›Ostjudenfrage‹ im Vereinsorgan. Der alldeutsche Verbandspolitiker Fritz 
lehnt die Einwanderung polnischer Ostjuden nicht nur aus rassischen, völkischen und wirt-
schaftlichen Gründen kategorisch ab, sondern verweist auf die Gefahr, dass die Stimmung 
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  Joachim Prinz: [Dank der Schüler]. In: C.V.-Zeitung. Jg. 13, H. 41 (11.10.1934), S. 2. 
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  Joachim Prinz: Mein Lehrer. In. JR. Jg. 39, H. 83 (16.10.1934), S. 5.  
79
  Zu Fritz (1865-1944) siehe Handbuch des Antisemitismus. Judenfeindschaft in Geschichte und Gegenwart. 
Hrsg. von Wolfgang Benz. Bd. 2/1: Personen. Berlin: Walter de Gruyter, 2009, S. 262-264. 
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durch die Zuführung der ›Ghetto‹-Juden gegen die alteingesessenen jüdischen Bürger um-
schlagen würde:  
Am schwersten bedroht wären unsre deutschen Juden. Ein niederziehendes Gewicht wür-
de sich an ihre mühsam errungene politische und gesellschaftliche Gleichberechtigung 
hängen, die Lösung der mächtiger als je auflodernden Judenfrage im antisemitischen Sinn 
durch Aufhebung der Gleichberechtigung wäre nicht mehr zu vermeiden.80 
Goldmann widerlegt Fritz’ These nicht ernstlich, da die Einwanderung ostjüdischer Flüchtlin-
ge auch seiner Meinung nach den Antisemitismus beflügeln würde. Dennoch wehrt er sich 
gegen ein Ausnahmegesetz, weil es aufgrund seiner religiösen Natur »bald […] höchst 
gleichgültig« sei, ob der Jude »ausländisch oder heimisch« wäre: »Es würde sehr schnell in 
den Augen der Welt auch den deutschen Juden zu einem Bürger minderen Rechts stempeln« 
(21, 10/11, S. 195-213, hier S. 200). Stattdessen könne die Reichsregierung ohne negative 
Folgen die »ganze Ostjudenfrage mit einem Schlage lösen« (S. 202), wenn sie ihnen die völ-
lige Gleichberechtigung in den eroberten russischen Gebieten zugestehen würde. Durch die 
Gewährung von »Recht und Freiheit!« (S. 204) hätten die Ostjuden dann erstmals zu sämtli-
chen Berufszweigen Zugang, der den ökonomisch bedingten Auswanderungsdruck beseitige 
und zu ihrer Sesshaftigkeit führe. Schließlich geschehe ihre Emanzipation nicht aus Altruis-
mus, sondern zur Stärkung der deutschen Interessen und der imperialen Kriegsziele: »Sie 
würden einen unschätzbaren Stützpunkt für den deutschen Einfluß im Osten bilden, einen fes-
ten Damm gegen alle deutschfeindlichen Bestrebungen des Panslawismus, eine starke Seiten-
deckung für den großen Weg nach dem Orient« (S. 205). Goldmann fordert zudem die kultu-
relle Autonomie der polnischen Juden, weshalb die Schulunterrichtssprache »weder die polni-
sche noch die deutsche, sondern allein die jiddische Muttersprache sein« (S. 207) solle.  
Dennoch darf nicht außer Acht gelassen werden, dass Goldmanns Gratwanderung zwischen 
dem jüdischen Solidaritätsgefühl und der zwiespältigen Beziehung des CV zu den Ostjuden 
im Wesentlichen beabsichtigte, die ostjüdische Masseneinwanderung nach Deutschland zu 
verhindern. Die Erwiderung Kurt Alexanders, des späteren Chefredakteurs von IdR, in der 
folgenden Ausgabe repräsentiert die Position der überwiegenden Mehrheit der CV-Mitglieder, 
die, deutschpatriotisch gesinnt, die antisemitischen Ostjudenstereotype übernahmen und den 
Zionismus als philanthropische Lösung des ostjüdischen Elends auffassten. Die positive Be-
schreibung des Ostjudentums und Goldmanns beabsichtigte Lösung der Frage durch Gewäh-
rung der bürgerlichen Emanzipation ist für Alexander unbegreiflich. Er unterstellt Goldmann, 
die Masse der »östlichen Juden nach Deutschland verpflanzen« (22, 1/2, S. 20-26, hier S. 23) 
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 Georg Fritz: Die Ostjudenfrage, Zionismus und Grenzschluß. München: J. F. Lehmann, 1915, S. 43. 
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zu wollen. Angesichts dieses »schwierigen Problem[s]« sei der »Standpunkt des Wohlfahrts-
politikers« (S. 21) genauso wenig berechtigt, wie der Appell an das westjüdische Solidaritäts-
gefühl. Nach 100jähriger Trennung sei der Unterschied zwischen Ost- und Westjuden näm-
lich so groß, dass sie keine »homogene Masse« bildeten, sondern »wir uns« durch die Teilha-
be an den »Segnungen deutschen Geistes- und Kulturlebens […] mit den Deutschen eins füh-
len« (S. 23). Der Assimilationsprozess der alteingesessenen Juden habe damals schon erhebli-
chen Widerstand unter den Nichtjuden hervorgerufen, der aufgrund der mangelhaften ostjüdi-
schen Berufs- und Sozialstruktur wesentlich heftiger ausfalle und »unsere christlichen Volks-
genossen« (S. 22) sicher überfordere. Schließlich, so Alexanders Schreckgespenst, würden in 
Berlin »in Bälde eine Million Juden« (S. 24) leben, die den sozialen Frieden in Deutschland 
bedrohten und den »jüdischen Gemeindeinstitutionen und anderen Organisationen« zur Last 
fielen:  
Ist sich Dr. Goldmann der Tragweite der Aufgabe bewußt, die er damit den westlichen 
Juden aufbürdet? […] Soll das deutsche Judentum etwa unter der Last zusammenbrechen, 
die es sich auferlegt, oder die ihm auferlegt wird? Soll die mühselige Kulturarbeit ganzer 
Generationen zunichte gemacht werden durch ein gewagtes Experiment, daß weder den 
Tatsachen, noch dem Kräfteverhältnis Rechnung trug? (S. 25). 
Das Einwanderungsverbot müsse deshalb unbedingt durchgesetzt werden, aber nicht als Aus-
nahmegesetz für Ostjuden, sondern »gegen alle auf dieser Kulturstufe stehenden Elemente 
ohne Rücksicht auf ihre Religionszugehörigkeit« (ebd.). Somit betrachtet Alexander das Ost-
judentum wie die meisten seiner Glaubensgenossen »primär unter Aspekten, die sich aus ihrer 
eigenen Rolle als deutsche Juden ergaben«.81 Trotz dieser Meinungsverschiedenheit innerhalb 
des CV erscheint bereits in der Mai/Juli-Ausgabe 1915 Goldmanns Beitrag Polnische Juden, 
in der er die verächtliche Darstellung in der deutschen Presse anprangert und die ostjüdischen 
»Stiefkinder des Glücks« (21, 5/7, S. 101-108, hier S. 102) vor antisemitisch konnotierten 
Angriffen verteidigt.82 Emphatisch beschreibt er, wie sehr die polnischen Juden unter dem 
Antisemitismus der nichtjüdischen Bevölkerung Polens und der »Verelendungspolitik« 
(S. 106) der russischen Regierung litten, weshalb sie »oft ein scheues, linkisches Wesen« 
aufwiesen, da »die ständige Furcht ihnen eine knechtselige Haltung aufgezwungen« (S. 103) 
habe. Neben der Vereinnahmung der Ostjuden als »feste[r] Damm gegen das Vorrücken östli-
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 Egmont Zechlin: Die deutsche Politik und die Juden im Ersten Weltkrieg. Unter Mitarbeit von Hans Joachim 
Bieber. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 1969, S. 165. 
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 Diesen IdR-Beitrag gab der CV als apologetische Broschüre für Juden und Nichtjuden im vereinseigenen 
Verlag heraus; siehe Felix Goldmann: Polnische Juden. Berlin: Verlag des Centralvereins deutscher Staats-
bürger jüdischen Glaubens, 1915.  
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cher Unkultur und östlicher Barbarei« (S. 108) bricht Goldmann dabei auch eine Lanze für die 
ostjiddische Sprache: 
Es ist wirklich in höchstem Grade undankbar, wenn man diese Mundart, die doch die 
Verständigung der Landeskinder mit unseren Kriegern und damit den Fortschritt unserer 
Armeen wesentlich erleichtert, schilt und sich über das ›Gemauschel‹ und den ›Jargon‹ 
lustig macht. […] Es kann nicht genug betont werden, daß der Jargon bis auf einzelne in 
das mittelhochdeutsche Idiom eingedrungene hebräische oder slawische Worte keine ver-
dorbene Mischsprache ist, sonder ein echter deutscher Dialekt, den die Juden im Mittelal-
ter in Deutschland sprachen, dessen sich der deutsche Sprachstamm auch heute keines-
falls zu schämen braucht, da er eine große Literatur vom bleibenden Werte hervorge-
bracht hat (S. 106). 
Freilich öffnet sich die Zeitschrift während des gesamten Erscheinungszeitraums nicht für die 
jiddische Literatur, obwohl die Renaissance jüdischen Selbstbewusstseins seit der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ein zunehmendes Interesse erzeugte, das zu einer Vielzahl von 
Übersetzungen aus dem Jiddischen und Hebräischen führte. Während die Werke bedeutender 
jiddischer und hebräischer Schriftsteller in deutscher Übersetzung zum Kanon der Literaturre-
zeption der Zeitschriften Ost und West, Welt, Jüdische Rundschau und sogar der liberalen AZJ 
gehören, beachtet sie das deutschpatriotische CV-Organ wegen der programmatischen Veror-
tung in der deutschen Sprache und Kultur nicht. Ein Sonderfall ist die Besprechung der 1914 
im Jüdischen Verlag erschienenen Volkstümlichen Erzählungen des jiddischsprachigen 
Schriftstellers Isaak Leib Perez83 in der Oktober/Dezember-Ausgabe 1914. Der Zeitpunkt der 
IdR-Besprechung ist bemerkenswert, da er schon im Zeichen des kriegsbedingt einsetzenden 
Kontakts mit dem Ostjudentum stehen könnte. In derselben Ausgabe wird nämlich auch der 
kurze Beitrag Die russischen Juden als Pioniere des Deutschtums im Osten veröffentlicht, der 
die Ostjuden in patriotischer Weise als »nicht zu unterschätzende Stütze für das Deutschtum« 
(20, 10/12, S. 381-382, hier S. 382) deklariert. Dennoch ist die Rezension kein Auftakt zur 
Präsentation der jiddisch-literarischen Welt des Ostens, da sie umgekehrt im Zeichen des be-
ginnenden Ersten Weltkriegs die Ähnlichkeit der traditionellen Geschichten und Legenden 
des Erzählbandes mit dem Wesen der deutschen Sagenwelt postuliert. In diesem Sinne be-
schwört der anonyme Rezensent sie als Beweis der Verwandtschaft zwischen deutscher und 
jüdischer Kultur und betrachtet sie propagandistisch als Lesestoff für die deutsch-jüdische 
Heimatfront: 
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  Perez (1852-1915) gehört mit Mendele Moicher Sforim (eigentl. Schalom Jakob Abramowitsch, 1835-1917) 
und Scholem Alejchem (eigentl. Salomon Rabbinowitsch, 1859-1916) zu den ›drei großen Alten‹ der moder-
nen jiddischen Literatur. Die jiddische Sprache fungierte nach der maßgeblichen Intervention von Perez seit 
der Sprachenkonferenz von Czernowitz von 1908 neben Hebräisch als nationale Sprache der Juden. Vgl. Isi-
dor Eliaschoff: Die Jargonliteratur. In: OuW. Jg. 8, H. 4 (April 1908), Sp. 227-240. Neben der Vorstellung 
der jiddischen Literatur behandelt Eliaschoff (1873-1924) die drei jiddischen Schriftsteller ausführlich. 
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In aufregender, ereignisreicher Zeit wird vielfach das Bedürfnis empfunden, zeitweise 
durch ruhigen, gemütstiefen Lesestoff den Geist von den Stürmen abzulenken, die leider 
jetzt das Vaterland umtoben. Wir sammeln dabei in kurzer Pause neue Kraft zur Erfül-
lung der schweren Pflichten, die eine große und ruhmreiche Zeit jedem Bürger auferlegt 
(20, 10/12, S. 416). 
Perez’ Geschichten aus dem ostjüdischen Leben eigneten sich dafür besonders, da sie neben 
dem »tiefreligiösen Sinn und dem eigenen Reiz des jüdischen Familienlebens […] auch von 
der Gemütstiefe uralter deutscher Sagen durchweht« seien:  
›Die goldenen Pantöffelchen‹ der ›Ssore baß Tojwim‹ erinnern an das Märchen vom 
›Aschenbrödel‹, und auch einige andere Geschichten weisen Züge aus deutschen Volks-
sagen auf, aber sie sind so geschickt mit anmutigen Schilderungen jüdischer Charaktere 
und Verhältnisse verbrämt, daß sie gleichzeitig dem Empfinden Rechnung tragen, das 
jetzt mehr denn je Deutschtum und Judentum eint (ebd.). 
Auffallend ist, wie der Rezensent den jüdisch-folkloristischen Charakter der Erzählungen zu-
gunsten der literaturhistorischen Tradition der romantischen Sagen- und Märcheneditionen 
der Brüder Grimm umwertet. In der Erzählung Das Paar oder Ssore bas-Tewim sorgt ein En-
gel in der Gestalt einer älteren Frau, die sich ›Ssore bas-Tewim‹84 nennt, für die Vermählung 
eines jungen Paares. Sie hat die Gebete des reichen Pächters und des armen Köhlers erhört, 
die in nichtjüdischer Umgebung treu dem Judentum anhängen und deshalb Sorge haben, ob 
sie ihre Kinder angemessen verheiraten können. Aus diesem Grund überbringt die Ssore bas-
Tewim für den Sohn des Pächters ein Paar goldene Pantöffelchen. Als dieser nach langer Su-
che zufällig zum Haus des Köhlers gelangt, ist dessen Tochter die einzige, der die Schuhe 
passen, und somit die ›wahre‹ Braut. Die mit mystisch-phantastischen Komponenten versetzte 
Prosa endet so glücklich mit der Hochzeit. Das Motiv der Schuhe, der materielle Gegensatz 
zwischen Arm und Reich und deren Auflösung in der von übersinnlichen Kräften herbeige-
führten Vermählung erinnern tatsächlich an das Märchen Aschenputtel. Perez’ Quintessenz ist 
jedoch das unbedingte Festhalten am jüdischen Glauben, der eng verwandt ist mit der Fröm-
migkeit des chassidischen Wunderglaubens. Diesen Aspekt bezeichnet der Rezensent aber nur 
verklärend als »tiefreligiösen Sinn« (ebd.) – vermutlich, weil der Verweis auf den chassidi-
schen Charakter der Erzählungen den Eindruck einer literarisch fundierten deutsch-jüdischen 
Gemeinschaft stören würde. In diesem Kontext wäre die Besprechung sogar eine Demonstra-
tion der kulturellen Affinität der Ostjuden zur deutschen Kultur; allerdings sollte diese pro-
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  ›Ssore bas-Tewim‹ heißt übersetzt ›Sarah aus gutem Hause‹. Die historische Gestalt Sarah Bat-Tovim 
stammte aus einem Rabbinergeschlecht in Podolien und lebte im 18. Jahrhundert; sie verfasste Gebetbücher 
und wurde nach ihrem Tod zur jüdischen Sagengestalt. Vgl. Sarah Bas Tovim, »Tkhine of Three Gates«. In: 
The Merit of Our Mothers: A Bilingual Anthology of Jewish Women’s Prayers. Compiled and introduced by 
Tracy Guren Klirs. Translated by Tracy Guren Klirs, Ida Cohen Selavan and Gella Schweid Fishman. Cin-
cinnati: Hebrew Union College Press, 1992, S. 12-45.  
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deutsche Auslegung nicht überbewertet werden: In der Jüdischen Rundschau, die im Laufe 
der Zeit viele Werke von Perez bespricht und kleinere Erzählungen von ihm abdruckt, be-
zeichnet der Rezensent Josef Ambrunn die in den Erzählungen vorkommenden 
»überiridischen Geister« als »Ausfluß der kabbalistischen und chassidischen Weltanschau-
ung« des Autors, betont aber, diese Figuren würden 
warnen, belehren und bestrafen ganz wie im deutschen Märchen und daß manches Motiv 
ebenfalls an deutsche Märchen anklingt, ist ebensowenig ein Zufall, wie die vielleicht 
unbekannte oder unbeachtete Tatsache, daß manche der jüdischen Volkslieder altdeut-
schen Volksliedern, die in den letzten Jahren wieder ausgegraben wurden, in Dichtung 
und sogar in Melodie sehr stark ähneln. Der Grund hierfür wird wohl in der Geschichte 
der Ostjuden und ihrer Sprache zu finden sein.85 
Große Verehrung genoss Perez als moderner jiddischer Autor auch in der Welt und besonders 
in der kulturzionistischen Ost und West, die ihm zwei Essays widmet und zwischen 1901 und 
1915 vierzehn Erzählungen von ihm veröffentlicht.86 Das Gleiche gilt auch für die AZJ, die 
viele seiner Werke seit den 1890er Jahren rezensiert; »er wird offenbar als jiddisch schreiben-
der Vertreter der auch sonst bevorzugt behandelten Ghettoliteratur anerkannt«.87 Auch wenn 
die Besprechung eines jiddischen Schriftstellers in IdR einmalig ist,88 markiert sie zumindest, 
ob zufällig oder gewollt, den Beginn der ausführlichen Beschäftigung mit der ›Ostjudenfra-
ge‹89 – freilich unter deutschpatriotischen Vorzeichen.  
Der Exkurs zeigt neben der Ambivalenz des CV hinsichtlich seiner Haltung zu ostjüdischen 
Fragen die Bedeutung Felix Goldmanns, dessen Wille zum Ausgleich zwischen den divergie-
renden jüdischen Strömungen die Zeitschrift dokumentiert; er vertritt auch in literarischen 
Fragen wiederholt richtungsweisende Positionen, weshalb die vorliegende Arbeit sich später 
noch näher mit ihm beschäftigt. Weitere wichtige Beiträger und Rezensenten sind u. a. der 
liberale Leipziger Rabbiner Gustav Cohn, der vermutlich auch unter dem Kürzel ›G. C.‹ in 
IdR publizierte und in dieser Arbeit u. a. noch eine zentrale Rolle in der Kontroverse um einen 
antisemitischen Roman spielt. Der aus Stettin stammende Rabbiner veröffentlicht zwischen 
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 Die veröffentlichten Erzählungen wurden überwiegend von Theodor Zlocisti (1874-1943) ins Deutsche über-
tragen (zu Zlocisti siehe Kapitel 4.4). Exemplarisch für die Verehrung, die Ost und West ihm entgegenbringt, 
ist der Beitrag von Isidor Eliaschoff: Leon Perez. Ein moderner jüdischer Volksdichter. In: OuW. Jg. 1, H. 4 
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 Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 192. 
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  Ansonsten erscheint nur anlässlich des Todes von Mendele Mocher Sforim eine kurze Mitteilung, die den 
Autor als »Nestor der jiddischen Literatur« (24, 1, S. 36-37, hier S. 36) würdigt. 
89
  Außerdem intensiviert sich die Beschäftigung mit der jiddischen Sprache; so erscheint z. B. im Januar 1917 
der Beitrag Ein Wörterbuch – ein Tatsachenbuch, der Hermann Leberecht Stracks Jüdisches Wörterbuch 
(Leipzig: J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, 1916) würdigt (vgl. 23, 1, S. 17-21), das bereits in der Bücher-
schau der September/Oktober-Ausgabe 1916 positiv rezensiert wurde (vgl. 22, 9/10, S. 234-235). 
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1905 und 1911 ca. zwanzig Beiträge und Rezensionen. Cohn ist seit 1908 Prediger und Reli-
gionslehrer bei den Berliner Synagogenvereinen Osten und Beth Jakob; von 1912 bis 1920 ist 
er Rabbiner der Synagogengemeinde Krotoschin. Als Rabbiner in Leipzig ist er seit 1921 der 
Stellvertreter seines Freundes Felix Goldmann und wird 1934 dessen Amtsnachfolger. In 
Leipzig ist er auch Vertrauensmann der Vereinigung für das liberale Judentum.90 Die große 
Anzahl von Rabbinern unter den Beiträgern ist für die Zeitschrift auffallend; einige von ihnen 
werden im Verlauf der vorliegenden Arbeit noch vorgestellt. 
In IdR publizieren auch mehrere deutsch-jüdische Literatur- und Kulturhistoriker. Der be-
kannteste ist Ludwig Geiger, der zu den »verdienstvollsten Mitgliedern des Centralvereins 
und unseres Vorstandes« (25, 3, S. 137) gehörte und als Herausgeber der AZJ »offensiv und 
eindeutig«91 die Position des CV vertrat. Er veröffentlicht im ersten Jahrgang der Zeitschrift 
einen vierteiligen Beitrag über den Schriftsteller, Verleger und Politiker Moritz Veit, dessen 
Nachlass er für einen Artikel in der Allgemeinen Deutschen Biographie erforscht habe. In der 
Artikelserie zeigt er, wie Veit als ein dem »Glauben treu anhänglicher Jude, der für die religi-
ösen und staatsbürgerlichen Interessen seiner Glaubensgenossen muthig eintrat, ganz und gar 
ein Deutscher war« (1, 1, S. 17-26, hier S. 18). Sie stellt keine zusammenhängende Biogra-
phie dar, sondern berichtet anhand der nachgelassenen Briefe über bestimmte Aspekte aus 
Veits Leben. Der erste Teil behandelt dessen erfolglosen Versuch, sich als Dichter zu etablie-
ren und seine Beziehung zu Goethe und Heine. Der zweite Teil schildert Veits Verkehr mit 
den Schriftstellerinnen Henriette Herz, Bettina von Arnim und Charlotte Stieglitz, die im da-
maligen Berliner Gesellschaftsleben eine bedeutende Rolle einnahmen (vgl. 1, 2, S. 71-80). 
Die beiden letzten Beiträge berichten über Veits verlegerische und persönliche Beziehung zu 
dem nichtjüdischen Dichter und Komponisten Leopold Schefer, der zu seinen Lebzeiten sehr 
populär war (vgl. 1, 5, S. 239-245 und 1, 6, S. 285-290).  
Für lange Zeit veröffentlicht Geiger danach keine Beiträge mehr in IdR; erst 1916 erscheint 
unter dem Titel Das Edikt vom 23. Juli 1847 und die Berliner philosophische Fakultät sein 
Bericht über ein judenfreundliches Schreiben der Berliner Fakultät von 1847, das er bei sei-
nen Studien über Leopold Zunz entdeckt habe und »als ein Zeugnis gerechter und humaner 
Gesinnung gar nicht hoch genug gestellt werden« (22, 7/8, S. 156-159, hier S. 159) könne. 
                                                 
90
  Cohn emigriert 1939 nach Amsterdam, wird aber 1942 ins KZ Westerbork deportiert und stirbt im Herbst 
1943 im KZ Auschwitz. Vgl. Biographisches Handbuch der Rabbiner. Hrsg. von Michael Brocke und Julius 
Carlebach. Teil 2. Die Rabbiner im Deutschen Reich 1871-1945. Mit Nachträgen zu Teil 1. Bearbeitet von 
Katrin Nele Jansen unter Mitwirkung von Jörg H. Fehrs und Valentina Wiedner. Bd. 1. München: K. G. Saur, 
2009, S. 139-141. 
91
  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 26. 
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Zunz ist auch Gegenstand der letzten beiden Beiträge Geigers, in denen er den Begründer der 
›Wissenschaft des Judentums‹ als Vorkämpfer der Judenemanzipation würdigt (vgl. 23, 5, 
S. 193-201 und 23, 6, S. 245-250). Außerdem referiert er über literatur- und kulturwissen-
schaftliche Themen auf mehreren Berliner CV-Versammlungen: Neben dem Vortrag Goethe 
und die Juden, mit dem sich diese Arbeit noch auseinandersetzt, berichten die Vereinsnach-
richten von seinen Reden über Die deutsche Literatur zur Zeit der französischen Revolution 
(vgl. 5, 2, S. 101), ein Denkmal für Moses Mendelssohn (vgl. 14, 2, S. 111-114) und den oben 
bereits erwähnten Moritz Veit, dessen Leben und Wirken Geiger 15 Jahre nach seiner publi-
zierten Artikelserie vor dem CV-Publikum in »meisterhaften Zügen« (15, 1, S. 45) aufgreift. 
Da Geiger seit 1909 als Chefredakteur der AZJ dort einer der wichtigsten Rezensenten ist, 
wird er in dieser Arbeit häufig zum Vergleich mit den Rezensionen im CV-Organ herangezo-
gen. Einige weitere deutsch-jüdische Literaturwissenschaftler, die für IdR Werke rezensieren, 
werden im Laufe dieser Arbeit noch vorgestellt. 
Als einziger namhafter jüdischer Schriftsteller publiziert in IdR Karl Emil Franzos, dessen 
Engagement zwar nicht umfangreich, dafür aber apologetisch ist.92 In der bedeutsamen ersten 
Ausgabe repräsentiert Franzos’ Beitrag Familien-Geschichten über die jüdische Herkunft sei-
ner Familie und ihr Verhältnis zur deutschen Umwelt das Koordinatensystem des CV. Seiner 
akkulturierten ›Familiengeschichte‹93 misst der langjährige Mitarbeiter der AZJ stellvertretend 
für die überwiegende Mehrheit der Juden innerhalb des deutschen Sprachraums eine exempla-
rische Bedeutung zu, auf deren Grundlage er das Nationaljudentum ablehnt und sich trotz des 
grassierenden Antisemitismus zur deutschen Kultur bekennt:  
Wir stehen im deutschen Lager, sind Deutsche und richten Andere eine Scheidewand auf, 
so wollen wir nicht mit Aufgabe idealer Güter den Zugang zu diesem angeblichen Rein-
Deutschthum gewinnen. Etwas Anderes und Höheres haben wir zu vollbringen: immer 
wieder durch die That zu erweisen, daß jene Scheidewand eine künstliche ist, es auch, so 
weit es irgend nöthig ist, durch die Arbeit an uns selbst zu erweisen. Die Selbstkritik, die 
Arbeit an uns selbst darf auch in diesen düsteren Tagen nicht aufhören und ebensowenig 
unsere unverbitterte Liebe und Treue zum deutschen Volk. In diesem Sinn wollen und 
werden wir Deutsche sein und bleiben! (1, 1, S. 7-12, hier S. 12) 
                                                 
92
  Auf Franzos’ Mitarbeit weist der anonyme Nachruf im Februar 1904 hin: »[Franzos] konnte als Galizier sich 
nicht dem Central-Verein deutscher Staatsbürger jüdischen Glauben als Mitglied anschließen, aber er nahm 
trotzdem an unseren Bestrebungen innigen Anteil, hielt in unserem Vereine einen Vortrag und lieferte unse-
rer Vereinszeitschrift schätzbare Beiträge« (10, 2, S. 116-117, hier S. 116). 
93
  In der Literaturwissenschaft ist das Werk des Schriftstellers und dessen Position hinsichtlich der Frage der 
jüdischen Identität hinreichend erforscht, siehe u. a. Margarita Pazi: Karl Emil Franzos’ Assimilationsvorstel-
lung und Assimilationserfahrung. In: Conditio Judaica. Judentum, Antisemitismus und deutschsprachige Li-
teratur vom 18. Jahrhundert bis zum Ersten Weltkrieg. Interdisziplinäres Symposium der Werner-Reimers-
Stiftung. Zweiter Teil. Hrsg. von Hans Otto Horch und Horst Denkler. Tübingen: Max Niemeyer, 1989, 
S. 218-233. 
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Franzos’ trotziger Appell zur Integration in die deutsche Kultur erscheint an prominenter Stel-
le direkt nach den beiden programmatischen Einführungen von Martin Mendelsohn und 
L. Victor. Neben diesem bedeutsamen Artikel erscheinen von Franzos noch zwei Beiträge, die 
sich gleichfalls mit der Problematik jüdischer Identität in Deutschland beschäftigen: Die hu-
morvollen, selbstkritischen Anekdoten mit dem Titel Allerlei Jüdisches fordern die jüdische 
Leserschaft auf, couragiert in nichtjüdischer Gesellschaft Abstammung und Glauben zu be-
kennen (vgl. 8, 2, S. 74-77). Daneben veröffentlicht die Redaktion Franzos’ Beitrag aus der 
Vossischen Zeitung, in dem er die Annahme, das Moses-Mendelssohn-Denkmal in Dessau sei 
»›das einzige öffentliche Denkmal‹ […] das in Deutschland ›einem Juden, der auch dem 
Glauben nach Jude geblieben ist‹, zu Ehren errichtet worden sei« (8, 1, S. 20-24, hier S. 20), 
korrigiert. Empathisch berichtet Franzos, wie die Erlanger Bürgerschaft bereits 1875 das Le-
benswerk des Mediziners Jakob Herz mit einem Denkmal ehrte, der unter großer Anteilnahme 
der jüdischen und nichtjüdischen Bevölkerung vier Jahre vorher beerdigt worden war;94 auf 
Franzos wird in dem Kapitel 4.3 noch näher eingegangen. Insgesamt ist die Identifizierung 
vieler Beiträger oft schwierig und teilweise sogar unmöglich, weil sie sich hinter Pseudony-
men verbergen oder nur Kürzel bzw. Initialen angeben. 
2.2 Die Redaktion unter dem Vorsitz von Julius Landau (1916-1917) 
Levys Rücktritt am 30. September 1916 fällt zeitlich zusammen mit der vom Reichstag be-
schlossenen sogenannten ›Judenzählung‹95 im deutschen Heer, die die CV-Führung und die 
gesamte deutsche Judenheit »als eines der traumatischsten Ereignisse seit der Emanzipati-
on«96 empfand. Sie stellt schlaglichtartig Levys jahrzehntelanges Engagement für die Symbi-
ose von Deutschtum und Judentum in Frage. So wie die ›Judenzählung‹ eine neue Phase der 
Geschichte der deutschen Juden markiert, endet nach seinem Ausscheiden die jahrzehntelange 
Kontinuität an der Spitze der Redaktion; der Posten des Chefredakteurs wechselt in den letz-
ten sechs Erscheinungsjahren von IdR vier Mal. Seit der September/Oktober-Ausgabe 1916 
verzeichnet das Impressum Julius Landau als Verantwortlichen für Redaktion und Verlag 
(vgl. 22, 9/10, S. 237). Die Leser erhalten sonst keine Informationen über die neue Person an 
der Spitze, die den bedeutsamen Posten nach einem Jahr genauso unkommentiert wieder ver-
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  Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Jakob_Herz (Stand: 19.05.2012). Der sachlich fundierte Beitrag berichtet 
über Herz’ (1816-1871) Leben und die wechselvolle Geschichte seines Denkmals. 
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  Zur sogenannten ›Judenzählung‹ oder auch ›Judenstatistik‹ siehe Werner T. Angress: The German Army’s 
»Judenzählung« of 1916. Genesis – Consequences – Signifiance. In: Yearbook of the Leo Baeck Institute 23 
(1978), S. 117-138. 
96
  Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 60. 
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lässt – auch heute ist nur wenig über Landau bekannt. Unter dem Kürzel ›J. L.‹ publiziert er 
bereits seit Januar 1898 thematisch vielseitige Beiträge und Besprechungen belletristischer 
und wissenschaftlicher Werke. Als Chefredakteur redigiert er ab dem September 1916 bis ein-
schließlich November 1917 die Umschau. Davon abweichend benutzt er nur in seinem ersten 
Leitartikel Die Kriegsziel-Polonaise das Kürzel ›J. Lnd.‹, in dem er sich gegen die maßlosen 
Kriegsziele deutschnationaler Kreise wendet und die Deutschen zur inneren Einheit aufruft. 
Dort setzt Landau Levys defensive Verteidigungsstrategie geringfügig kritischer fort. Einlei-
tend weist er auf die durch die alliierte Blockade hervorgerufene schlechte Versorgungslage 
der Bevölkerung hin, die IdR bis dato nicht thematisierte und die letztlich die Notwendigkeit 
eines baldigen Friedensschlusses evoziert. Außerdem reflektiert der Beitrag die sich anbah-
nende politische Neuorientierung: Die Erkenntnis sei nicht mehr zu leugnen, dass »nicht de-
mokratische, oder irgendwie revolutionäre Parteien« gegen die ›Burgfrieden‹-Politik des 
Reichskanzlers Theobald von Bethmann Hollweg agitieren, sondern  
zum guten Teil die Erbpächter der Staatstreue und der Regierungsfreundlichkeit, die mit 
allen sonst als demagogisch gebrandmarkten Mitteln, mit im geheimen verbreiteten Flug-
schriften, mit heftigen Anklagen, mit Gehässigkeiten und Anfeindungen wider den 
Reichskanzler sich wenden« (22, 9/10, S. 193-196, hier S. 194).  
Andererseits verklärt der neue Chefredakteur wie Levy die deutsche Kultur: Charakteristisch 
für Landaus Stil ist die ständige Berufung auf Goethe, mit dessen Aussprüchen er häufig seine 
Beweisführung stützt, wie z. B. im Leitartikel über Die Rassen-Legende in der April-Ausgabe 
1917, wo er den Ursprung und die Bedeutung der antisemitischen Rassenlehre untersucht. 
Landau persifliert im Vorsatz anhand einer Strophe aus Goethes West-östlicher Divan die na-
tionalistische Intention der Rassenfanatiker:  
Und wer franzet oder britet 
Italiänert oder teutschet 
Einer will nur, wie der andre, 
Was die Eigenliebe heischet (23, 4, S. 145-149, hier S. 145). 
 
Neben der wissenschaftlichen Widerlegung begründet Landau die Belanglosigkeit der Ras-
senlehre damit, »daß wir zum Beispiel in den unseren ganzen Lebens- und Weltinhalt um-
spannenden Werken Goethes das Wort ›Rasse‹ nirgends finden« (S. 146). Landau, der u. a. 
noch Goethes Negation des Nationalismus zitiert und Lessing, Herder, Schiller und Shakes-
peare als weitere Apologeten des Humanismus nennt, führt Levys Verklärung Deutschlands 
als Hort der Dichter und Denker fort und ändert auch das Erscheinungsbild der Zeitschrift ab-
gesehen von unwesentlichen Abweichungen nicht. Er überarbeitet lediglich die Reihenfolge 
der Rubriken (die Umschau erscheint direkt nach dem Leitartikel), während die Korrespon-
denzen nach der Januar-Ausgabe 1917 zugunsten der thematisch ähnlichen Rubrik Vermisch-
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tes entfällt. Zwischen 1916 und 1918 rezensiert Landau vier belletristische Werke, in denen er 
den Radau-Antisemitismus der Kriegsjahre beschwichtigt oder sogar ganz ausblendet. 
Exemplarisch ist die Rezension von Felix Heimanns Gedichtband Sturm und Drang (1916), 
den Landau im September 1916 als »Sammlung frischer Kriegslieder« (22, 9/10, S. 231-232, 
hier S. 231) vorstellt. Sie dienen Landau als Vorlage für die patriotische Verklärung des Ers-
ten Weltkriegs zum Heldenepos. So stelle der gigantische Einsatz aller technischen Mittel alle 
vorherigen Kriege weit in den Schatten und habe gleichfalls eine »ungeheure Armee von 
Dichtern hervorgerufen« (ebd.), unter denen Heimann als Soldat und Dichter für die jüdische 
Jugend vorbildlich sei. Der 1896 im oberschlesischen Ratibor geborene Jude besuchte dort die 
Prima des Realgymnasiums, bis er sich bei Ausbruch des Krieges wie so viele deutsche Juden 
sofort als Freiwilliger meldete. Landau hebt den eindrucksvollen Beweis der jüdischen Opfer-
bereitschaft hervor und weist dabei auf die außerordentliche Propagandatätigkeit jüdischer 
Literaten hin, die Ihresgleichen suche:  
Bemerkenswert ist indes die große Anzahl jüdischer Kriegsdichter und mehr noch die 
Frische, die Echtheit der Empfindung die sich in ihren Liedern oft machtvoll ausdrückt. 
Dasselbe starke Vaterlandsgefühl, das sie zum Schwert greifen ließ, zwang ihnen auch 
die Stahlfeder in die Rechte, und aus den Schützengräben rauschen ihre Lieder empor, 
bald zornflammende Kampfgesänge, bald brünstige Gebete (S. 232).  
Viele dieser von deutschen Juden verfassten Kriegslieder führten nicht nur »unsere Bataillone 
in den Sturm«, sondern seien, wie das populäre Reiterlied (1914) des im selben Jahr gefalle-
nen Zionisten Hugo Zuckermann, zum »Volkslied« (ebd.) avanciert.97 Zu diesem Genre ge-
hörten auch Heimanns ungekünstelte und von ›echtem Empfinden‹ erfüllte Gedichte, von de-
nen Landau einige Verse als Beweis zitiert, obwohl er gleichwohl erklärt, die Lyrik sei »noch 
nicht zur künstlerischen Sicherheit gereift« (ebd.).98 Allerdings erfreue die Sammlung die pat-
riotisch geneigten Leser besonders durch die »hochaufflammende Kampfbegier, eine tiefsin-
nige Vaterlandstreue, eine rührende Heimatliebe« (ebd.) – gerade die Eigenschaften, die die 
antisemitische Hetze den jüdischen Bürgern abspricht. Allerdings enthalten Heimanns Ge-
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  Die Zeitschrift veröffentlichte Zuckermanns Gedicht bereits im Januar 1915, nachdem es anlässlich der CV-
Versammlung am 23. November 1914 in Berlin neben anderen jüdischen Kriegsliedern von Eugen Fuchs fei-
erlich vorgetragen wurde (vgl. 21, 1/2, S. 2-24, hier S. 9). 
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  Die freundliche Rezeption der dilettantischen Lyrik ist typisch für das patriotische Bekenntnis der Zeitschrift, 
die wiederholt ästhetische Kriterien der ›deutschen‹ Gesinnung unterordnet. Ein weiterer Grund, Heimann 
exemplarisch für die jüdische Kriegsbegeisterung heranzuziehen, könnte sein CV-Engagement gewesen sein, 
das zumindest für die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg nachgewiesen ist. Als Werber für den Zentralaus-
schuss für Hilfe und Aufbau, der sich seit April 1933 u. a. für die Auswanderungsmöglichkeiten deutscher 
Juden einsetzte, war er sehr erfolgreich. Er selbst lehnte aus unbekannten Gründen die Auswanderung ab, 
weshalb er nach 1939 dem nationalsozialistischen Regime zum Opfer fiel. Vgl. Hans Mommsen: Dokumen-
tation. Der nationalsozialistische Polizeistaat und die Judenverfolgung vor 1938. In: Vierteljahreshefte für 
Zeitgeschichte. 10. Jg. (1962), H. 1. Hrsg. von Hans Rothfels und Theodor Eschenburg. Stuttgart: Deutsche 
Verlagsanstalt, S. 69-88, hier S. 83. 
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dichte weder Hinweise auf seine jüdische Abstammung; sie tragen Titel wie Deutschland, 
Germania an ihre Söhne! oder Walhalla. Repräsentativ für den Geist der Sammlung ist das 
Heldengedicht Deutsches Husarenlied: 
Die Lanze her, gesattelt das Pferd 
Und ich ziehe hinaus in die Schlacht 
Und ich kämpfe für Freiheit und Recht und Herd 
Es blitzt in den Lüften mein scharfes Schwert, 
So halte ich treue Wacht. 
[…] 
Husarenleben, Husarentod 
Der Freude und der Wonne zu viel, 
Was schiert uns Kampf und was kümmert uns Not 
Hinan zu verklärendem Morgenrot 
Zu siegverheißendem Ziel.99 
 
Immerhin beklagt Landau am Schluss das traurige Dilemma der deutschen Juden, nicht nur 
gegen den »äußeren Feind«, sondern gleichsam gegen den »feige[n] Lügenfeldzug« des »in-
nere[n] Gegner[s]« sich verteidigen zu müssen, »während ihrer so viele Zehntausende für das 
Vaterland kämpfen und bluten« (ebd.). Die beschwichtigende Differenzierung zwischen aus-
ländischem ›Feind‹ und deutschen antisemitischen ›Gegnern‹ dokumentiert, wie vorsichtig 
die Zeitschrift gegen Antisemiten agierte, die sich herzlich wenig um den vom Kaiser ausge-
rufenen ›Burgfrieden‹ scherten.  
Ebenso defensiv weist Landau in der Umschau desselben Heftes auf die im deutschen Reichs-
tag beschlossene ›Judenzählung‹ hin, da sich seine Kritik auf die Zitation der Protestnote des 
nichtjüdischen SPD-Politikers Philipp Scheidemann beschränkt (vgl. 22, 9/10, S. 204-205). 
Insgesamt reagierte die CV-Führung ausgesprochen zurückhaltend auf die antisemitische 
Maßnahme; der anonyme Beitrag mit dem euphemistischen Titel Die Glaubens-Statistik im 
Heer stellt die ›Judenzählung‹ sogar als Instrument des Kriegsministeriums dar, um antisemi-
tischen Denunziationen vorzubeugen (vgl. 22, 11/12, S. 242-245) – viele CV-Mitglieder lie-
ßen sich jedoch »von dieser Beruhigungstaktik nicht überzeugen«.100 Obwohl Landau als 
Chefredakteur den Artikel veröffentlicht, ist er keineswegs blind gegenüber der gesellschaftli-
chen Entwicklung. Nachdem der Rücktritt des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg im Juli 
1917 die innenpolitische Lage verschärft hat, prophezeit Landau den deutschen Juden drei 
Monate später:  
Wenn aber endlich der ganzen Erde der Frieden beschieden sein wird, uns Juden wird er 
nicht lächeln. Uns steht ein 
Krieg nach dem Kriege  
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  Felix Heimann: Sturm und Drang. Ausgewählte Kriegsgedichte. Friedewald-Dresden: Aurora, 1917, S. 9. 
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  Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 60. 
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bevor. Auf das blutige Ringen an den Grenzen und im Feindesland wird für uns, allem 
Anschein nach, ein schweres Ringen daheim erst beginnen. Wenn die Waffen ruhn, wer-
den für uns des Krieges Stürme noch lange nicht schweigen (23, 10, S. 395).  
 
Die Gründe für die Kürze von Landaus Interregnum an der Spitze des Vereinsorgans sind un-
bekannt, etwaige Meinungsverschiedenheiten mit der CV-Führung können aber ausgeschlos-
sen werden, weil er noch bis Dezember 1918 Beiträge in IdR publiziert.  
2.3 Der Linksrepublikaner Jakob Scherek (1917-1919) 
Laut Impressum ist seit der Dezember-Ausgabe 1917 Jakob Scherek für Redaktion und Ver-
lag verantwortlich (vgl. 23, 12, S. 524), der 1870 in der überwiegend von Polen bewohnten 
Kreisstadt Schrimm in der damaligen Provinz Posen geboren wurde. Der vielseitige Schrift-
steller, Politiker, Journalist und Theaterkritiker leitet die Redaktion bis einschließlich Oktober 
1919. Er gehört mit seiner linksliberalen, progressiven Einstellung zu einer neuen Generation 
deutscher Juden, die den demokratischen Richtungswechsel des CV nach dem Krieg einleiten. 
Freilich ist dieser politische Wechsel nicht konfliktfrei und, wie Jacob Toury vermutet, ein 
Grund für Schereks frühes Ausscheiden, da die CV-Führung »seine politisch allzu angriffs-
freudige und dezidiert linksrepublikanische Stellung aus allzu großer Vorsicht nicht akzeptier-
te«.101 Schereks Sozialisation verläuft anders als die der Gründerväter des CV, die »eine ge-
schlossene Gruppe von Männern mittleren Alters« bildeten, »unter denen die Juristen in der 
Mehrheit waren«.102 Aus einer bescheidenen Kaufmannsfamilie stammend, verhinderten 
ständige Geldsorgen die Vollendung des Jurastudiums. Daraufhin macht Scherek als freier 
Schriftsteller seine künstlerische Veranlagung zum Beruf. Offenbar hat er in dieser Zeit be-
reits Kontakt zur CV-Führung bzw. zur Redaktion von IdR, da die Bücherschau sein 1895 
erschienenes Erstlingswerk Josef vorstellt. Das ›moderne Drama in drei Akten‹ spielt um 
1895 in einer unbekannten Kleinstadt der östlichen Provinz des Kaiserreichs und ist gewis-
sermaßen autobiographisch, da das Leben der Titelfigur Josef Parallelen zu Schereks Soziali-
sation aufweist: Nachdem der orthodoxe Isaac Breschner als reiches Oberhaupt zweier jüdi-
scher Kaufmannsfamilien seinem 22jährigen Neffen Josef Wilner die finanzielle Unterstüt-
zung des präferierten Literatur- und Kunstgeschichtsstudiums verweigert, beginnt Josef auf 
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  Jacob Toury: Wer war Jakob Scherek? In: Leo Baeck Institute: Bulletin des Leo-Baeck-Instituts 1986, H. 
75, S. 3-28, hier S. 21.  
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standsmitglieder des Centralvereins, Juristen. 14 waren Ärzte oder in sonstigen freien Berufen tätig, 14 
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eigene Faust ein Jurastudium in Berlin. Nach drei Jahren bricht er es ohne Wissen der Eltern 
erfolglos ab, weil er als Nachhilfelehrer und Stenograph für seinen Lebensunterhalt mühselig 
arbeiten muss. Dabei haben seine Eltern die Hoffnung, er werde später als gut verdienender 
Jurist die Familie finanziell unterstützen. Stattdessen entwickelt er sich zum säkularisierten 
Linksrepublikaner, der den engherzigen Materialismus der Zeit ablehnt und sich zum Dichter 
berufen fühlt. Seine schriftstellerischen Ambitionen verwirklicht er als Beiträger für mehrere 
liberale Zeitungen. Anlässlich des Pessachfestes besucht Josef nach langer Abwesenheit die 
Familie, mit der er, besonders mit seinem tagträumerischen Vater Richard, ein herzliches 
Verhältnis pflegt. Bis hier ähnelt Josefs Lebensweg, so Toury, dem Schereks, der sein Jura-
studium ebenfalls ohne Staatsexamen abschloss, seinen Lebensunterhalt mit den gleichen Tä-
tigkeiten bestritt und ein gutes Verhältnis zu seinen Eltern hatte, denen er sein erstes Werk 
widmete.103 Jedoch weist Josef wie sein infantiler Bruder Alfred Merkmale einer geistigen 
Erkrankung auf. Geblendet von der Lehre Nietzsches will er sich mit einem fast vollendeten 
Drama aller Geldsorgen entheben, obwohl er – wie das dilettantische Gedicht, das er dem Ju-
gendfreund Dr. Paul Nathan vorträgt, beweist – dafür nicht das nötige Talent besitzt.  
Der sich abzeichnende Konflikt eskaliert, als ihn der reaktionäre Breschner wegen des Studi-
enabbruchs zur Rede stellt und ihm vorwirft, ein gefährlicher atheistischer Sozialrevolutionär 
zu sein, der für Zeitungen schreibe, die »Thron und Religion untergraben wollen!!«.104 Auch 
Josefs Vater ist wegen des Studienabbruchs um die Aussteuer seiner jüngsten Tochter Fanny 
besorgt und bittet Breschner deshalb um Hilfe, die dieser aber brüsk verweigert. Daraufhin 
beschließt der sonst in wirtschaftlichen Angelegenheiten konservative Familienvater, die ge-
samten Ersparnisse, die bereits für die Aussteuer der ältesten Tochter Hedwig verplant sind, 
dem jüdischen Börsenspekulanten Jacob Ehrlich anzuvertrauen. Dieser löst sein Versprechen, 
mit der anrüchigen Spekulation auf steigende Getreidepreise große Gewinne zu erzielen, nicht 
ein, sondern verspekuliert das eingesetzte Kapital fast vollständig. Bei der melodramatischen 
Enthüllung der finanziellen Katastrophe erschießt sich der lebensmüde Josef im Glauben, die 
Familientragödie verschuldet zu haben.  
Die Erzählung desavouiert nicht nur die jüdisch-orthodoxe Ehevermittlung, die Josef scharf 
als »Menschenschacher«105 verurteilt: Das dargestellte jüdische Familienleben ist ambivalent, 
da das charakterlose Verhalten Breschners, der den jüdischen Glauben wie eine Monstranz 
vor sich herträgt, ursächlich zur Katastrophe beiträgt. Diese unsympathische Figur komman-
                                                 
103
  Vgl. Toury: Wer war Jakob Scherek? (wie Anm. 101), S. 5f. 
104
  Jakob Scherek: Josef. Modernes Drama in drei Akten. Dresden und Leipzig: E. Piersons, 1895, S. 31. 
105
 Ebd., S. 39. 
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diert seine Frau und die beiden Töchter wie Untergebene und verkörpert offenbar eine eng-
stirnige Spielart der Orthodoxie. Zudem entbehrt der Verkehr zwischen den verwandten Fa-
milien jeglicher Harmonie – vielmehr bekämpfen sie sich aus Neid und Missgunst. Anderer-
seits wirken die schematischen Charaktere der Frauen aufgrund ihrer fehlenden Individualität 
fast identisch. Es ist fraglich, ob ihre von Josef so verachtete Unselbständigkeit und Ge-
schwätzigkeit Kritik am Rollenverständnis der jüdischen Frau impliziert oder dem Autor 
schlicht die schriftstellerischen Fähigkeiten fehlten.106 Besonderes Augenmerk verdient aller-
dings die zwiespältige Figur Jacob Ehrlich, die sämtliche judenfeindlichen Stereotype in sich 
vereint. Ehrlich, angesichts der Dramenentwicklung ein sarkastischer Name, wird in der Per-
sonenauflistung in Anführungszeichen als ›Zwischenhändler‹107 bezeichnet: Scherek ist sich 
offenbar der Gefährlichkeit seiner Zeichnung bewusst, wie aus der Regieanweisung hervor-
geht: »Ich bitte, diese Rolle nicht zu karikieren«.108 Dies ist kein leichtes Unterfangen bei ei-
ner jiddisch sprechenden Figur ohne positive Eigenschaften, die rücksichtslos den kapitalisti-
schen Zeitgeist, den Sieg über den rechtschaffenen Kleinbürger symbolisiert.  
Wegen dieser negativen Klischeegestalt und dem ambivalenten Bild des jüdischen Familien-
lebens ist die Wirkung des Dramas auf die Theaterzuschauer nicht absehbar. Allerdings kriti-
siert der anonyme Rezensent das Drama im Oktober 1896 nicht etwa wegen einer möglichen 
antisemitischen Fehlinterpretation. Auf der Grundlage der Druckfassung lobt er zunächst 
Schereks »entschiedene[…] Begabung«, der »mit ergreifender Lebenswahrheit […] ein fes-
selndes Bild« eines aktuellen Problems gezeichnet habe, »unter welchen thatsächlich manche 
Familien ein vielgeprüftes Dasein führen« (2, 10, S. 533-534, hier S. 533f.). Trotzdem sei das 
Drama nur als Lektüre zu empfehlen: Die geschilderte ›Lebenswahrheit‹ – ein zentraler Topos 
vieler IdR-Rezensenten – sei nämlich auf der Theaterbühne nicht »wirksam«, weil im Gegen-
satz zu Josef sämtliche jüdische Figuren 
weit sympathischer sind und weit besser in den jüdischen Familienrahmen passen, als die 
Figur des atheistischen Ehrgeizigen, welchen der Autor zum Helden des Stückes machen 
wollte, ohne ihm die Kraft zu geben, sich durch widrige Schickungen männlich durchzu-
kämpfen! (S. 534) 
Im Zentrum der Kritik steht also nicht die negative Zeichnung der Figuren Breschner und 
Ehrlich, sondern der ›Schwächling‹ Josef, dessen Selbstmord keineswegs »gerechtfertigt« sei, 
da doch der Vater ihn nach dem nicht näher erläuterten »Elend« (ebd.) dringender denn je 
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  Schereks 1912 veröffentlichtes vieraktiges Drama Ein Leidensweg, von der Washington Library of Cong-
ress als Marthas Leidensweg gedruckt, ist nach Toury ein »Emanzipationsdrama«, in dem sich die Titelhel-
din u. a. »vom Patriarchat, von der Tradition der Frauenknechtschaft durch brutale Männergewalt« emanzi-
piere. Toury: Wer war Jakob Scherek? (wie Anm. 101), S. 17.  
107
  Scherek: Josef (wie Anm. 104), S. 5 (Personenverzeichnis). 
108
 Ebd., S. 71. 
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brauche. Hier offenbart sich das eher konservative Literaturverständnis der Zeitschrift, da der 
vom Judentum Abtrünnige überhaupt »nicht das Opfer der Verhältnisse, sondern seines 
krankhaften Ehrgeizes und des Mangels an Pflichtgefühl« (ebd.) sei. Dennoch schließt die 
Rezension versöhnlich, weil die Leser sich an der für Josef »opfernden Familie« erbauen 
könnten und »manche stimmungsvolle Szene […] treu nach dem Leben gezeichnet zu sein 
scheint« (ebd.). Es ist schleierhaft, auf welche Szene hier Bezug genommen wird; jedenfalls 
wird neben dem innerjüdischen Antagonismus zwischen Liberalismus und Orthodoxie die 
Szene des vielsagenden Spekulationsgeschäfts verschwiegen. Der Konflikt zwischen Moderne 
und Tradition, Großstadt und Provinz, der eng verbunden ist mit der jüdischen Akkulturation 
vor 1900, bleibt so unreflektiert. In Anbetracht der geringen Zahl besprochener belletristischer 
Werke deutet die Aufnahme seines Erstlings ungeachtet der Kritik auf eine gewisse redaktio-
nelle Protektion des jungen Schriftstellers hin. 
Freilich ist das Drama literaturästhetisch schwach und wurde weder am Theater aufgeführt 
noch neu aufgelegt. Obwohl er weiterhin schriftstellerisch tätig ist,109 bleibt der Durchbruch 
aus, weshalb Scherek zum ›Broterwerb‹ 1898 politischer Redakteur der renommierten Bres-
lauer Zeitung wird. Nach acht Jahren steigt er 1906 zum stellvertretenden Chefredakteur der 
altehrwürdigen, liberalen Königsberger Hartungschen Zeitung (1660-1933) auf. Den ›Ab-
sprung‹ aus der Provinz schafft er schließlich 1910 mit dem Wechsel zur Berliner Freisinni-
gen Zeitung (1885-1918), wo er ebenfalls als stellvertretender Chefredakteur die politische 
Ausrichtung maßgeblich gestaltet. In dieser Zeit verfasst Scherek, der »die Kunst, den Dienst 
an der Schönheit […] zum Besten in seinem Leben«110 zählt, Beiträge für die renommierte 
Literaturzeitschrift Das Literarische Echo (1898-1944). Ob er auch schon Beiträge in IdR 
veröffentlicht, ist unklar, aber jedenfalls nicht wie Toury vermutet, unter dem Kürzel 
›J. S.‹.111  
Sehr wahrscheinlich bestand aber weiterhin Kontakt zwischen ihm und der CV-Führung bzw. 
der Zeitschrift, da sie im November 1907 Schereks dokumentarische Fiktion Wahn rezensiert, 
deren Handlung auf die Konitzer Mordaffäre anspielt. Während der Konitzer Mord nie geklärt 
                                                 
109
  Die wenigen noch erhaltenen Werke Schereks sind vom bibliothekarischen Leihverkehr meist ausgeschlos-
sen; der Roman Und ich suche die Schönheit (1905) und die Dramen Ein Leidensweg (1911) und Reinheit 
(1914) sind in keiner Bibliothek vorhanden (Stand: 20.07.2012). 
110
  Toury: Wer war Jakob Scherek? (wie Anm. 101), S. 10. 
111
  Toury vermutet, das Kürzel ›J. S.‹ sei Schereks Signatur in IdR gewesen, weil er es auch für Kurzbeiträge in 
anderen Zeitschriften benutzt habe. Für IdR stimmt dies jedoch nicht, da ›J. S.‹ wie bereits oben erwähnt 
eindeutig Julius Schneider zuzuordnen ist. Der Vergleich zwischen den Beiträgen von ›J. S.‹ und ›J. Sch.‹ 
offenbart den Unterschied zwischen (Schneiders) konservativer und (Schereks) liberaler Haltung, weshalb 
das Kürzel ›J. S.‹ für Scherek nicht in Frage kommt. Einwandfrei belegbar ist jedenfalls Schereks Kürzel 
›J. Sch.‹, mit dem er als politischer Beobachter der antisemitischen Presse die Umschau-Beiträge von De-
zember 1917 bis einschließlich Oktober 1919 unterzeichnet. Vgl. ebd., S. 8 und S. 18. 
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wurde, sind in der Fiktion die Hintergründe und Täter der Mordtat klar benannt: Im Vorspiel 
des Dramas wird der siebzehnjährige Fritz Rempel, der in der ostpreußischen Kleinstadt stän-
dig auf der Suche nach amourösen Abenteuern ist, vom Tierarzt Felix Weidlich überrascht, 
wie er dessen liederlicher Frau Erna im ehelichen Schlafzimmer nachstellt. Im Affekt er-
schlägt er Fritz und versteckt die fachgerecht zerlegte Leiche gemeinsam mit seiner Frau an 
verschiedenen Orten, wo die einzelnen Teile in den folgenden Tagen entdeckt werden. Lehr-
stückartig führt Scherek die menschenverachtende Genese der antisemitischen Intrige vor, die 
Dr. Merkel, der Verleger und verantwortliche Redakteur der Berliner ›Bürgerzeitung‹ einfä-
delt. Die Figur ähnelt dem historischen Verleger der Staats-Bürgerzeitung (1865-1926) Wil-
helm Bruhn, der die Pogromstimmung in Konitz maßgeblich erzeugte. Merkel, ein 
»Tunichtsgut ersten Ranges«,112 stellt den getöteten Fritz als das Ideal germanisch-christlicher 
Schöpfung dar und nährt mit raffinierter Psychologie die Mär vom jüdischen Ritualmord. 
Sehr schnell geraten der jüdische Fleischer Julius Grünfeld und sein Sohn Markus in Ver-
dacht, weil Markus aus Angst vor einer Strafanzeige der christlichen Magd Bertha, die er in 
der Mordnacht in einer Scheune zum Geschlechtsverkehr nötigte, schweigt. Angesichts der in 
der Bevölkerung rasch aufkochenden Mordlust sieht sich die Staatsanwaltschaft genötigt, die 
Grünfelds in Untersuchungshaft zu nehmen und des (Ritual-) Mordes anzuklagen. Als moder-
ner jüdischer Held erwirkt Grünfelds Schwiegersohn und Rechtsanwalt Martin Roth mit ei-
nem aufklärerischen Plädoyer den Freispruch der Familie, den ausgerechnet der kaltblütige 
Weidlich als Sprecher der Geschworenen verkündet. Entgegen der Gerichtsordnung begrün-
det der wahre Mörder das Urteil mit dem Mangel an stichfesten Beweisen gegen die Grün-
felds, deren Schuld also weiterhin möglich sei. Somit ist der Ritualmordvorwurf nicht ausge-
räumt und der von Merkel aufgestachelte Mob betrachtet das Urteil als Beweis der jüdischen 
Omnipotenz. Am Schluss stürmt die verblendete Volksmenge trotz des militärischen Schutz-
aufgebots den Gerichtssaal und ersticht Grünfeld. 
Die Handlung, so der Tenor des Dramas, könnte sich überall in Deutschland wiederholen, 
weil skrupellose Geschäfts-Antisemiten mit wohlfeiler Agitation die nichtjüdische Bevölke-
rung in den ›Wahn‹ trieben. Tatsächlich versinnbildlicht das Aufführungsverbot des Breslauer 
Polizeipräsidenten im Frühjahr 1907 ›aus Gründen der öffentlichen Ordnung‹ den realen Zu-
stand der jüdischen Emanzipation. Der renommierte Schauspieler und Regisseur Erich Zie-
gel113 plante die Inszenierung für das Breslauer Literarische Sommertheater, das er von 1906 
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 Jakob Scherek: Wahn. Drama in vier Akten und einem Vorspiel. Mit Umschlagzeichnung von Gadso Wei-
land und Buchschmuck von F. D. Behringer. Gotha und Leipzig: Richard Wöpke, 1907, S. 82. 
113
 Da Ziegel (1876-1950) nicht bereit war, sich von seiner jüdischen Ehefrau, der Schauspielerin Mirjam 
Horwitz (1882-1967), zu trennen, siedelte er 1934 mit ihr nach Wien über, wo ihnen allerdings beim Publi-
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bis 1909 leitete. Im Juni 1907 veröffentlicht die Redaktion unter dem Titel Theaterzensur 
Passagen aus der Presseerklärung Schereks sowie der Berichterstattung der Breslauer Zeitung 
und der Königsberger Hartungschen Zeitung. Scherek betont, in Deutschland habe noch nie 
ein Theaterstück die öffentliche Ordnung gestört; sogar die wegen ihrer Sozialthematik »ge-
fürchteten« (13, 6, S. 382-383, hier S. 383) Aufführungen von Gerhart Hauptmanns Die We-
ber (1892) seien überall friedlich verlaufen. Die liberalen Zeitungen beklagen ebenfalls die 
fadenscheinige Begründung des Polizeipräsidenten und mahnen als dessen oberste Pflicht an, 
die Theateraufführung vor dem antisemitischen Pöbel zu schützen. 
Aufgrund des ungerechtfertigten Aufführungsverbots stellt Levy in seiner Besprechung die 
rhetorische Frage nach der Verhältnismäßigkeit behördlicher Verordnungen, da die Berliner 
Polizei jahrelang die wesentlich gefährlicheren Radau-Versammlungen des antisemitischen 
Grafen Pückler zuließ.114 Gleichwohl seien weder das Verbot noch der darauf folgende Pro-
test der literarischen Bedeutung des Dramas angemessen: »Es ist kaum daran zu zweifeln, daß 
diese Buchausgabe dauernderes Interesse erregen wird, als aller Wahrscheinlichkeit nach das 
Drama auf der Bühne erregt hätte« (13, 11, S. 659-661, hier S. 659). Die »dramatische Geiße-
lung der antisemitischen Hetzerei« halte dem Vergleich der Verbotsgegner mit Hauptmanns 
Sozialdrama aus formalen wie ästhetischen Gründen nicht stand, es fehle »nämlich die voll-
endete Bühnentechnik der ›Weber‹« (S. 660). Abgesehen von der Figur des Rechtsanwalts 
Roth erzeuge die Darstellung der Hauptfiguren, obwohl ihnen »mitunter mit wuchtiger Kraft 
zum Ausdruck gelangendes leidenschaftliches Empfinden« und ein »tieftragisches Stück Völ-
kerpsychologie« anhafte, keine »tiefere Sympathie«, weil die dramaturgischen Mittel zu 
unausgereift seien, um »auf der Bühne zu wirken« (ebd.). Umgekehrt trete »die vom Autor 
am treffendsten charakterisierte Rolle« des antisemitischen Zeitungsverlegers in einer Thea-
terinszenierung unbeabsichtigt in den »Vordergrund der Handlung« (ebd.).  
                                                                                                                                                        
kum kein Erfolg beschieden war. Gustaf Gründgens (1899-1963), der Leiter des Preußischen Staatstheaters 
in Berlin, half Ziegel und engagierte ihn als Schauspieler, Dramaturg und Regisseur. Gründgens Protektion 
war so einflussreich, dass Horwitz zwar Berufsverbot erhielt, aber bis zum Ende des NS-Regimes vor Ver-
folgung und Deportation geschützt war. Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Erich_Ziegel (Stand: 27.07.2012). 
114
 Der damals als ›Dreschgraf‹ bekannte schlesische Graf Walter von Pückler (1861-1924) aus Klein-Tschirne 
bei Glogau stachelte die Bevölkerung in öffentlichen Versammlungen und Flugblättern zu Judenpogromen 
auf (6, 12, S. 646). Der CV versuchte zunächst vergeblich, Pücklers Hetze zu verbieten, und erreichte erst 
nach Jahren beharrlicher juristischer Verfolgung wenigstens die Verurteilung zu milden Geld- und Gefäng-
nisstrafen (Vgl. Zur Pückler-Sache. 10, 11, S. 575-576 und Graf Pückler-Klein-Tschirne. 12, 12, S. 681-
693). Obwohl dessen Charakter und Auftreten pathologisch war, wurde er von den Behörden aus Antisemi-
tismus und Rücksicht vor der adligen Herkunft geschützt. Die verhängten Gefängnisstrafen musste er ent-
weder nicht antreten oder sie wurden von den zuständigen Beamten nach wenigen Tagen aufgehoben. Fast 
acht Jahre lang konnte er so sein Unwesen treiben; erst nachdem er sich in einem Flugblatt »mit dem § 175 
und der Hofgesellschaft beschäftigt« hatte, wird der »für unzurechnungsfähig erklärte« Pückler im Novem-
ber 1906 »wegen offenbarer ›Gemeingefährlichkeit‹ aus dem Hotel Prinz Albrecht zwangsweise« (13, 12, 
S. 700) ins Sanatorium eingeliefert und vom »Staatsanwalt das Entmündigungsverfahren eingeleitet. – End-
lich!« (14, 2, S. 101). 
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Zudem fehle dem Drama durch die falsch platzierte Auflösung der Hintergründe des Mordes 
jegliche Spannung und es sei fraglich, ob Weidlich »statt das Leben unschuldiger Leute einem 
zweifelhaften Wahrspruch preiszugeben« (ebd.) sich der Polizei nicht freiwillig stellen würde. 
Hier verwundert Levys idealistisches Menschenbild, obwohl ihn die tagtägliche Konfrontati-
on mit dem Radau-Antisemitismus eines Besseren belehren müsste. Der Einwand offenbart 
sein Verständnis von fiktionaler Literatur, die im Kontext einer geforderten ›Lebenswahrheit‹ 
rationalen Gesetzmäßigkeiten unterliegen soll. In diesem Sinne schließt die Rezension mit 
dem Fazit, es sei »das eigentliche Verdienst der Scherekschen Arbeit […] weitere Kreise« 
über das Treiben der skrupellosen Geschäftsantisemiten »eindringlich zu warnen« (S. 661). 
Letztlich goutiert Levy nur die Intention des Verfassers, der er aber formal und ästhetisch 
nicht gewachsen gewesen sei. Die Kritik des Schriftstellers Franz Vallentin in der Schaubüh-
ne (1905-1918) ist wesentlich schärfer: 
Solange Jacob Scherek versucht, die Schäden der menschlichen Gesellschaft und des 
menschlichen Individuums auf diese Weise zu demonstrieren, ist er sich entweder über 
die Wahl seiner Mittel oder über sein inneres Wollen nicht klar. Denn entweder will er 
gestalten. Dann fehlt es hier an Geschmack, Phantasie, Erhebung und Vornehmheit. Oder 
er will Medizinmann sein. Wo aber bleibt dann das Rezept?115 
Im Vergleich dazu ist Levy freundlich, weil er sich diplomatisch wie die anonyme IdR-
Rezension von Schereks Josef auf die Diskrepanz zwischen Bühnen- und Textrezeption be-
ruft.116 Ungeachtet dieser letztlich negativen Besprechungen wird Scherek im November 1917 
neben seiner Tätigkeit für die »Freisinnige Zeitung« verantwortlicher Redakteur von IdR. 
Obwohl er 32 Jahre jünger ist als Levy, weisen ihre Lebenswege Parallelen auf: Beide besit-
zen eine umfangreiche literarische und politische Bildung und verfügen über eine langjährige 
journalistische Erfahrung. Der neue Chefredakteur verändert den Aufbau der Zeitschrift nur 
unwesentlich, Scherek führt im Januar 1918 die Rubrik Zeitungsstimmen ein, die Auszüge 
anderer Presseorgane zu wichtigen jüdischen Themen veröffentlicht. Die neue Rubrik Lese-
früchte hat von Januar bis März 1918 nur ein kurzes Intermezzo; offensichtlich sollen die kur-
zen Auszüge aus Gedichten und Wortlauten bekannter nichtjüdischer Schriftsteller Mut ma-
chen. So erscheint im Januar ein Auszug aus Friedrich von Bodenstedts Gedichtsammlung 
Die Lieder des Mirza Schaffy (1851), der so gekürzt, den Juden vor dem Hintergrund der anti-
semitischen Pogromhetze eine stoische Geisteshaltung nahelegt:  
Wer ins Herz Dir zielt, Dich zu verletzen, 
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 Franz Vallentin: Wahn. In: Die Schaubühne. Jg. 3, H. 46 (14.11.1907), S. 480-481, hier S. 481. 
116
  Schereks Wahn wird schließlich im Dezember 1920 im Hamburger Komödienhaus uraufgeführt; die Re-
daktion teilt im März 1921 mit, die Hamburger Presse habe »einstimmig über einen guten Erfolg« (27, 3, 
S. 104) berichtet. 
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Find’ es, wie ein Bergwerk, reich an Schätzen. 
Werfen Steine nach Dir Feindeshände: 
Wie ein Obstbaum reiche Früchte spende. 
Sterbend, hohen Sinns der Muschel gleiche, 
Die noch Perlen beut für Todesstreiche (24, 1, S. 22). 
 
Die kurzen Wortlaute von Anastasius Grün und Goethe (vgl. 24, 2, S. 79) sowie das längere 
Zitat aus Herders Briefen zur Beförderung der Humanität (1793-97) haben letztlich die glei-
che Funktion (vgl. 24, 3, S. 120).  
Auch die im Februar 1918 eingeführte Rubrik Wissenschaft und Kunst, die bei ihrem ersten 
Erscheinen neben der Mitteilung über die Aufnahme der jiddischen Bühne in Wien in den ös-
terreichischen Bühnenverein einen Nachruf auf den österreichischen Literaturhistoriker Mar-
kus Landau beinhaltet, erscheint nur unregelmäßig wenige Male (vgl. 24, 2, S. 89-90). Wel-
che Rubriken Scherek genau redigiert und wie viele Beiträge er insgesamt verfasst, ist frag-
lich. Jedenfalls kennzeichnet er sie nicht mit seinem Namen, sondern benutzt u. a. das Kürzel 
›J. Sch.‹, unter dem er die Umschau von Dezember 1917 bis einschließlich Oktober 1919 re-
digiert und drei Beiträge publiziert. So würdigt er auf der Grundlage von Felix Theilhabers 
Schrift Jüdische Flieger im Kriege (1919) im gleichnamigen Beitrag das Heldentum deutsch-
jüdischer Schlachtflieger (vgl. 25, 2, S. 76-78). Dagegen kritisiert er in Alldeutscher Antisemi-
tismus die übersteigerte Kriegspropaganda des Alldeutschen Verbandes (1891-1939), die ein 
baldiges Kriegsende verhindere (vgl. 25, 4, S. 161-163). Als Sinnbild der jüdischen Lage er-
innert er in Schutzjude oder Staatsbürger? an Löwenfelds gleichnamige Schrift von 1893: 
Obwohl der CV seitdem erfolgreich gearbeitet habe, sei es in Anbetracht der antisemitischen 
Hochflut wieder »nötig, daß sich die Juden zusammenscharen und dem konzentrischen An-
griffskampfe der vereinten Antisemiten […] eine Einheitsfront entgegenstellen« (25, 7, 
S. 324-325, hier S. 325).  
In Schereks Amtszeit kulminiert der durch den Krieg ausgelöste gesellschaftliche Umbruch, 
der den CV aufgrund des anwachsenden Antisemitismus und der sich anbahnenden Verände-
rung der politischen Herrschaftsverhältnisse außerordentlich herausfordert. Im Zeichen dieses 
Wandels fordert Scherek in seiner ersten Umschau indirekt die demokratische Staatsform, da 
er die angekündigte Abschaffung des ständischen Dreiklassenwahlrechts befürwortet. Wäh-
rend Levy noch in seinem Erzählband Erlebt die Demokratie als Bedrohung der jüdischen 
Minderheit auffasst, erblickt der neue Chefredakteur in diesem Schritt die sichere Gewährleis-
tung ihrer bürgerlichen Gleichstellung, da die »Konservativen und ihre Anhänger« als Feinde 
der Demokratie gleichfalls die »Judengegner sind« (23, 12, S. 492-498, hier S. 495). Anders 
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als die jahrzehntelange CV-Strategie zuvor, betrachtet Scherek die Abwehr des Antisemitis-
mus als allgemeinpolitisches Anliegen:  
Uns muß jeder Fortschritt in unserm Vaterlande willkommen sein, der eine Stufe höher 
zur faktischen Gleichberechtigung aller Staatsbürger führt. Je freiheitlicher ein auf 
Gleichberechtigung aufgebautes Wahlrecht durchgeführt ist, desto größere Aussicht ist 
vorhanden, daß das Programmwort: ›Freie Bahn jedem Tüchtigen‹ auch für die Juden in 
die Wirklichkeit umgesetzt wird (ebd.). 
Diese Ansicht überträgt er sogar auf die neue kommunistische Regierung in Russland, der er 
den »ehrlichen Versuch« bescheinigt, ihren Völkern den Frieden zu sichern und eine »neue, 
zarenlose Ordnung« zu schaffen, die auf der »Freiheit der Völker und der Konfessionen« 
(S. 498) aufbaut. Scherek desavouiert den Sozialismus nicht als ›Vorfrucht des Antisemitis-
mus‹, sondern zieht ihn als Möglichkeit der nachhaltigen Lösung der ›Judenfrage‹ in Betracht. 
Jedoch ist die vorurteilslose Haltung zu Lenin und Trotzki keineswegs ein sozialistisches oder 
anders geartetes revolutionäres Bekenntnis, »ja nicht einmal zum rechten Flügel der SPD«.117 
Allerdings wollte die überwiegende Mehrheit der CV-Mitglieder solche Sätze nicht im Ver-
einsorgan lesen. Die deutschen Juden wählten zwar in »Kaiserreich und Republik buchstäb-
lich alles […] von Konservativen und später zuweilen sogar Deutschnationalen über die Nati-
onalliberalen, die Deutsche Volkspartei, Fortschritt / Freisinn / DDP, bis hin zur Sozialdemo-
kratie und den Kommunisten«,118 aber die offizielle parteipolitische Neutralität wurde von der 
CV-Führung in der Praxis »nie befolgt«.119 Bis 1914 unterstützte sie linksliberal-freisinnige 
Parteien und in den Frühjahren der Republik vornehmlich die 1918 gegründete liberale Deut-
sche Demokratische Partei (DDP). So schmerzte die antisemitische Mär von der jüdisch-
bolschewistischen Weltverschwörung sehr. Im Januar 1920 verkündet der Vereins-Syndikus 
Holländer auf eine »Anfrage des Vorsitzenden des Bürgerrats von Groß-Berlin« die strikte 
Ablehnung des Kommunismus, weil die »jüdische Lehre […] staatsfeindliche Bestrebungen 
auf das schärfste« (26, 1, S. 45) verwerfe. Obwohl sich zu dieser Zeit bereits viele Juden der 
Sozialdemokratie zuwandten, stand der CV wie die überwiegende Mehrheit des jüdischen 
Bürgertums ihr bis Ende der 1920iger Jahre kritisch gegenüber: »Erst im Strudel des Unter-
gangs der Weimarer Republik strömten viele [Juden] der SPD zu«.120 
                                                 
117
  Toury: Wer war Jakob Scherek? (wie Anm. 101), S. 21. 
118
  Arnold Paucker: Das Berliner liberale jüdische Bürgertum im »Centralverein deutscher Staatsbürger jüdi-
schen Glaubens«. In: Jüdische Geschichte in Berlin. Essays und Studien. Hrsg. von Reinhard Rürup. Berlin: 
Hentrich, 1995, S. 215-225, hier S. 220. 
119
  Ebd. 
120
 Bering: Geeinte Zwienatur (wie Kap. 1, Anm. 17), S. 182-204, hier S. 194. Toury wendet jedoch ein, die 
SPD habe aufgrund des strapazierten Verhältnisses zwischen den liberalen Parteien und ihren jüdischen 
Wählern bereits seit 1903 »eine wachsende Anziehungskraft auf jüdische Wähler« ausgeübt. Jacob Toury: 
Die politischen Orientierungen der Juden in Deutschland. Von Jena bis Weimar. Tübingen: Mohr, 1966 
(Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhandlungen des Leo-Baeck-Instituts; 15), S. 123-318, hier S. 203.  
60 
 
Noch rigoroser als Levy ordnet Scherek parteipolitische Aspekte der Abwehr des Antisemi-
tismus unter: Er begrüßt das Wahlergebnis zur Nationalversammlung vom 19. Januar 1919, 
»mit der wir Juden, gleichgültig welcher politischen Richtung wir angehören, zufrieden sein 
können«, weil mit der SPD, der DDP und der nationalliberalen Deutschen Volkspartei (DVP) 
drei Parteien die Mehrheit errungen hätten, die »stets gegen den Rassenhaß aufgetreten« (25, 
2, S. 74) seien. Scherek repräsentiert einen neuen Geist, der den Antisemitismus nicht mehr 
allein aus jüdischer Perspektive, sondern unter Hinzufügung der sozialen und gesellschaftspo-
litischen Aspekte betrachtet und die Abwehrstrategie verändert: 
Was ist aber das Besondere an diesen Beiträgen? Sie beweisen u. E. politischen Weit-
blick, der über den gewohnten Horizont der Zeitschrift hinausweist. Sie beschäftigen sich 
mit allgemeinpolitischen Problemen in einer Weise, die der Judenfrage zwar nur indirekt 
zugute kommt, jedoch den Antisemitismus nicht nur reaktiv widerlegt, sondern ihn aktiv 
zu demolieren versucht.121 
Dennoch wurde mit Schereks linkem Republikanismus das offiziell propagierte Motto der 
parteipolitischen Neutralität der CV-Führung zum ersten Mal einem ›Stresstest‹ unterzogen. 
Deutlich wird dies u. a. in Eugen Fuchs’ Beitrag Was nun?, der im März 1919 eine vorläufige 
Bilanz der Revolution zieht und parteipolitisch wesentlich vorsichtiger argumentiert. Die poli-
tische Überzeugung der Juden sei zwar »Sache jedes einzelnen«, aber es wäre besser, wenn 
die sozialdemokratischen Glaubensgenossen »jetzt Zurückhaltung üben und sich von der Be-
tätigung im öffentlichen Leben den antisemitischen Volksströmungen zuliebe fernhalten« (25, 
3, S. 103-111, hier S. 106). Trotzdem publiziert das Vereinsorgan unter Scherek zwischen 
Mai und November 1919 drei anti-antisemitische Beiträge des SPD-Politikers Georg David-
sohn122 sowie dessen Vortrag Ist Deutschland antisemitisch?, der von 1000 Berliner CV-
Mitgliedern mit »stürmischen Beifall« (25, 6, S. 271-273, hier S. 271) aufgenommen wurde.  
Gleichwohl bekennt sich Scherek wie seine Vorgänger patriotisch zu Deutschland. Als Georg 
Hermann in dem Essay Zur Frage der Westjuden 1919 seinen Abfall vom Deutschtum und 
die »nicht religiös, sondern rassenmässig« motivierte Hinwendung zum Judentum erklärt, 
weil sich die Deutschen seit 1914 als »schlechte Siegelbewahrer des Menschentums be-
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währt«123 hätten, widerspricht er ihm entschieden. Allerdings lehnt Hermann, der bis dahin als 
akkulturierter jüdischer Deutscher ein distanziertes Verhältnis zum Judentum pflegte, den na-
tionalistischen Zionismus und das in seinen Augen primitive Ostjudentum ebenfalls ab.124 Die 
von außen aufgezwungene Neudefinition seiner jüdischen Identität greift den messianischen 
Gedanken des Judentums auf, der nicht religiös, sondern ethisch an den Humanismus appel-
liert, der »bei den Juden bisher am besten aufgehoben gewesen« sei: »Und wenn wir uns zu-
sammenschließen, so sei unser Zion (nicht örtlich und staatlich begrenzt): die Zukunft der 
Menschheit«.125 Schereks Replik in der Umschau vom Oktober 1919, der letzten Ausgabe un-
ter seiner Leitung, erkennt die Berechtigung des kritischen Deutschlandbildes an, weist sie 
aber in Anbetracht der gleichfalls inhumanen Politik der alliierten Kriegsgegner zurück. Her-
manns jüdisch-kosmopolitischen Humanismus verwirft er zugunsten eines pragmatisch-
optimistischen Deutschpatriotismus:  
Er wird wohl umkehren und einen neuen, nüchterneren Weg suchen müssen, und der ist: 
wieder Wurzel schlagen im Heimatland trotz Enttäuschung, mit uns, seinen Glaubens- 
und Namensbrüdern, aufbauen helfen innerhalb der schwarz-rot-goldenen Pfähle trotz al-
lem Barbarismus (25, 10, S. 420-430, hier S. 428).  
Die Ablehnung der Thesen Hermanns ist die einzige Auseinandersetzung mit dem populären 
deutsch-jüdischen Schriftsteller. Da die Süddeutschen Monatshefte (1904-1936) mit der »of-
fensichtlichen Tendenz, das undeutsche Verhalten eines jüdischen Schriftstellers zu charakte-
risieren«, Auszüge aus Hermanns Schrift Zur Frage der Westjuden veröffentlichen, weist sie 
im Januar 1920 Schereks Nachfolger noch einmal auf das »allerentschiedenste« (26, 1, 
S. 18f.) zurück. Falls es tatsächlich in Schereks zweijähriger Amtszeit zu politischen Konflik-
ten zwischen ihm und der CV-Führung kam, wurden sie wahrscheinlich zunächst durch das 
wesentlich wichtigere Bekenntnis zu Deutschland überdeckt. Toury vermutet, letztlich habe 
die CV-Führung seine »dezidiert linksrepublikanische Stellung aus allzu großer Vorsicht« 
nicht akzeptiert, wie sie ihm »auch seine gesamtjüdische Verständigungshaltung dem Zionis-
mus gegenüber mehr und mehr verübelt zu haben scheint«.126 Tatsächlich lehnt Scherek an-
ders als seine Vorgänger und Nachfolger die zionistische Bewegung nicht offen ab. Deutlich 
wird dies in der längeren Besprechung von Siegfried Lichtenstädters antizionistischer Schrift 
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Die Zukunft Palästinas,127 die in sachlicher Form auf eine zustimmende Kommentierung ver-
zichtet (vgl. 25, 3, S. 142-144). Belege für einen offenen Bruch mit dem CV-Vorstand gibt es 
jedenfalls nicht; sein ›persönliches Abschiedswort‹ in IdR begründet den Rücktritt mit der zu 
großen Arbeitsbelastung:  
Im Hauptberuf an einer politischen Tageszeitung überlastet, konnte ich die Redaktion nur 
nebenher mit einem Rest von Zeit, manchmal mit einem Rest von Kraft führen. Sie wird 
nun wieder, wie bis zum Tode Alphonse Levys, im Hauptberuf geleitet werden und kann 
dadurch nur gewinnen. Daß unsere Zeitschrift den Freunden eine Freude, den Feinden ein 
Aergernis sei, ist mein Wunsch (25, 10, S. 420-430, hier S. 430). 
Anlässlich seines Ausscheidens aus der Redaktion schenkt Scherek am 11. Januar 1920 der 
Bibliothek des CV128 eine Ausgabe seiner bei Reclam erschienenen humoristischen ›Erzäh-
lung aus dem jüdischen Kleinstadtleben‹ mit dem Titel Die Doppelverlobung, die in Anbe-
tracht der antisemitischen Hochzeit befremdlich wirkt. Toury erkennt diese »Ehevermitt-
lungsgeschichte nicht einmal als gesellschaftskritische Persiflage« an und vermutet »Kriegs-
kost? Eskapismus um jeden Preis?«, an dem die Antisemiten »sicherlich mehr Freude […] 
gehabt« hätten »als die Juden«.129 Schließlich hätte die letzte Werkveröffentlichung des 
Schriftstellers »mit dazu beigetragen […] den Namen Jakob Scherek dem jüdischen Publikum 
zu entfremden«.130 Im Mittelpunkt der Handlung steht Herta Blaustein, die aus vielerlei Grün-
den keinen Ehemann findet und als »Unikum von Häßlichkeit«131 das Klischee der ›schönen 
Jüdin‹ durchbricht. Neben ihrem abstoßenden Gesicht fehlt der eingebildeten Romantikerin 
die hausfrauliche Eignung, während ihr aufbrausender und boshafter Charakter nicht nur ihre 
Familie in Furcht versetzt. Da ihre jüngere und attraktivere Schwester Jettel nach jüdisch-
orthodoxem Brauch erst nach ihr heiraten darf, ist die größte Sorge ihres Vaters, des Tuch- 
und Kurzwarenladeninhabers Schlaume Blaustein, »sein ›Unglück‹ unter die Chuppe zu brin-
gen«.132 Nachdem potentielle Heiratskandidaten nach der Bekanntschaft mit Herta das Weite 
gesucht haben, geben ihm die Brüder Moritz und Jacques Plinsert aus Ungarn dank der Ver-
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mittlung eines Heiratsvermittlers das Ehrenwort, beide Schwestern gegen eine hohe finanziel-
le Aussteuer zu heiraten. Sie wissen von der Hässlichkeit Hertas und haben deshalb vor dem 
arrangierten Besuch die salomonische Abmachung getroffen, dass Moritz diejenige heiratet, 
die als Erste das Wort ›Schalet‹ ausspricht. Der stark kurzsichtige Lehrer Moritz ist der ernst-
haftere und religiösere, der aufrichtig eine treue, häusliche Frau für ein bescheidenes, ruhiges 
Eheleben sucht. Dagegen ist der oberflächliche Jacques, der als Handlungsreisender für Filz-
pantoffeln sein Geld verdient, pragmatisch und lebenslustiger. Ihr brüderliches Vertrauen auf 
die göttliche Fügung ist für Moritz fatal, denn Herta spricht als Erste das Wort ›Schalet‹ aus. 
Während die Blausteins unter Teilnahme der gesamten jüdischen Gemeinde die Doppelverlo-
bung ausgiebig feiern, hadert Moritz mit Gott und will sich seinem Schicksal so leicht nicht 
fügen. Gleichwohl kommt für ihn als ehrenwerten Mann ein Wortbruch nicht in Frage. Nach 
innerem Ringen überzeugt er Jacques mit der Zusage einer noch höheren Aussteuer, dass ein 
Tausch der Bräute für alle Beteiligten die bessere Wahl wäre. Dies unterbreitet er kurz vor 
dem Hochzeitstag Schlaume, der ein Scheitern mit dem damit verbundenen Skandal unbe-
dingt verhindern will. Notgedrungen stimmt er dem Tauschhandel zu, und mit dem rhetori-
schen Beistand seines gewitzten Vaters gelingt es, die beiden Schwestern, die sich seit der 
Verlobung eifrig darüber streiten, wer die bessere Partie erhielt, vom Tausch zu überzeugen. 
Bei der Hochzeitszeremonie ist das Erstaunen und der Spott der Gäste groß, aber Moritz 
»glücklich, überglücklich, daß er sich am Schalet nicht den Magen fürs ganze Leben verdor-
ben hatte«.133 
Scherek zeichnet die jüdischen Figuren zwar liebevoll und würdigt mehrfach den Zusammen-
halt der jüdischen Familie und Gemeinschaft: »Einer half dem andern bei festlichen Gelegen-
heiten aus; denn jedes Familienfest war ein Fest für die ganze Stadt«.134 Dennoch hat der jüdi-
schen Leserschaft die satirische Darbietung der Praxis der Ehevermittlung sehr wahrschein-
lich keine Freude bereitet. Allerdings ist von einer Entfremdung, die Toury zwischen der CV-
Führung und Scherek konstatiert, in der freundlichen Kurzrezension vom März 1920 nichts zu 
spüren. Einleitend würdigt Julius Schneider, wie »lebenswahr und psychologisch fein« (26, 3, 
S. 126-127, hier S. 126) Scherek das Wesen der Antisemiten in dem Drama Wahn geschildert 
habe. Dessen »Kunst, klar und scharf zu sehen und seine Personen lebensvoll zu gestalten«, 
zeige sich wieder in der neuen »vergnügliche[n]« Erzählung, die »das Leben in der kleinen 
Stadt mit seinen kleinen und oft kleinlichen Wünschen und Sorgen […] mit köstlichem Hu-
mor« (S. 126f.) schildere. Schneider kritisiert die satirische Darstellung des jüdischen Dorfle-
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bens keineswegs, sondern bescheinigt dem Verfasser im Gegenteil, »fein und gütig auch die 
Schwächen und Fehler der Menschen zu beurteilen und zu entschuldigen« (S. 127). Die Re-
zension ist eindeutig positiv und empfiehlt zum Schluss die Lektüre: »Jedem Freunde echten 
Humors sei das Büchlein bestens empfohlen« (ebd.). Ob Tourys ›Entfremdungsthese‹ zutrifft, 
ist fraglich; Schneiders Rezension ist jedenfalls kein Beleg dafür. Wesentlich kritischer dage-
gen ist der Literaturwissenschaftler Willy Cohn in der AZJ, der sich über die Aufnahme der 
»anspruchslose[n] Erzählung« in der renommierten Reclam-Bibliothek wundert, da es weit 
bessere Werke aus der modernen jüdischen Literatur verdienten, »an dieser bevorzugten Stel-
le der Oeffentlichkeit unterbreitet zu werden«.135 Im Gegensatz zu Schneider spricht Cohn die 
Ambivalenz der Komödie in Anbetracht des grassierenden Antisemitismus offen aus: Die 
dargebotene jüdische Lebenswelt sei »reichlich antiquiert[…]«, weshalb die Gefahr bestehe, 
dass »der Leser, dem in ihm zum ersten Mal jüdische Probleme begegnen, sich vom Judentum 
ein falsches Bild macht«.136  
Im November 1919 tritt Scherek in die Pressestelle des Preußischen Staatsministeriums ein, 
wo er als beamteter stellvertretender Pressechef der preußischen Staatsregierung bis zum 
Oberregierungsrat aufsteigt.137 Auf einer Ferienreise erkrankt, verstirbt er 1927 nach einer 
Darmoperation in Hangö in Finnland und wird in Berlin/Weißensee beerdigt, wo sich sein 
Grab heute noch in einem verhältnismäßig guten Zustand befindet.138  
2.4 Der Rechtsrepublikaner Kurt Alexander (1919-1921) 
Von dem Linksrepublikaner Scherek wechselt die Chefredaktion zu dem Rechtsrepublikaner 
Kurt Alexander, der die Redaktion von November 1919 bis Januar 1921 leitet. Alexander ist 
wie die vorherigen Chefredakteure heute nahezu vergessen, obwohl er ein bedeutender 
deutsch-jüdischer Politiker war. 1892 im niederrheinischen Krefeld geboren, studierte er ab 
1911 Jura in Heidelberg, wo er sich der jüdischen Studentenverbindung K. C. Bavaria Hei-
delberg anschloss. Aufgrund seines rhetorischen Talents stieg er rasch in den Vorstand des 
1896 gegründeten deutschpatriotischen Kartell-Convent der Verbindungen deutscher Studen-
ten jüdischen Glaubens auf und ist von Januar 1915 bis März 1917 der Verleger und verant-
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wortliche Redakteur der vereinseigenen K. C.-Blätter.139 In dem von seiner Frau Agathe 1967 
herausgegebenen Sammelband Zum Gedenken an Kurt Alexander erinnert George Klein da-
ran, wie es Alexanders »groesstes Erlebnis«140 gewesen sei, als erster Jude anlässlich des Ge-
burtstags Wilhelm II. am 27. Januar 1914 auf einer Bonner Studentenfeier die ›Kaiserrede‹ zu 
halten. Bereits zu diesem Zeitpunkt war er Vorstandsmitglied der CV-Ortsgruppe Berlin W. 
und für den Verein als Versammlungsredner tätig. So berichtet die Rubrik Vereinsnachrichten 
im April 1913 über Alexanders Referat Die Wirtschaftslage der deutschen Juden und Aus-
blick in die Zukunft, das der erst 21jährige hält (19, 4, S. 173f.). Als Nachfolger von Cora Ber-
liner141 leitet er ab dem Frühjahr 1919 bis 1922 den Verband jüdischer Jugendvereine 
(VJJD)142 und gehört in der Führung des CV nach Barkai zu der »›Übergangsgruppe‹«,143 die 
nach dem Ersten Weltkrieg maßgeblichen Einfluss auf die Entwicklung des Vereins nahm, 
obwohl er aus beruflichen Gründen erst in den dreißiger Jahren in den Vorstand aufrückte und 
1937/38 sogar Vizevorsitzender wurde. 
Ob die Einführung der neuen Rubrik Jüdische Rundschau im Oktober 1919 noch auf Scherek 
zurückgeht oder bereits von Alexander veranlasst wurde, ist unklar. Abgesehen von dem pro-
grammatischen Titel, der keine Modifizierung der deutschpatriotischen Einstellung des CV 
bedeutet, ähnelt sie der Umschau, weil sie ebenfalls über den Antisemitismus in Deutschland 
und den europäischen Staaten berichtet. Sonst ändert Alexander seit der Dezember-Ausgabe 
1919 nur den Titel der von ihm redigierten Umschau in Zeitschau. Als Rezensent belletristi-
scher Werke tritt er nicht hervor; sein Beitrag »Pfarrhauskomödie« über das 1911 veröffent-
lichte populäre gleichnamige Theaterstück des nichtjüdischen Schriftstellers Heinrich Lauten-
sack dient allein der Widerlegung der antisemitischen Behauptung, die Komödie sei aufgrund 
ihres expressionistischen Stils von einem jüdischen Autor verfasst. Nach der Widerlegung der 
jüdischen Urheberschaft stellt Alexander »mit allem Ernst« fest, dass »wir Juden die Art und 
Weise, wie hier Einrichtungen der katholischen Kirche in den Staub gezerrt werden, auf das 
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gendpflege und Jugendbewegung. Berlin: Verband der jüdischen Jugendvereine Deutschlands, 1916. 
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entschiedenste ablehnen« (26, 2, S. 84).144 Hatte Alexander bereits vor der Übernahme der 
redaktionellen Leitung zwischen 1915 und 1917 mehrere Beiträge u. a. über die deutsch-
jüdische Jugendbewegung in IdR publiziert, handelt sein erster Leitartikel Jugend von der 
»machtvolle[n] Kundgebung der jüdischen Jugend gegen den Antisemitismus« (25, 11, 
S. 453-456, hier S. 453) im Anschluss an die Versammlung des VJJD. Unter den Initialen 
›K. A.‹, die er als Chefredakteur für seine Beiträge verwendet, betont er die Einheit und die 
Bedeutung der jüdischen Jugend für die Abwehr des Antisemitismus, die unerschütterlich am 
deutschen Vaterland festhalten müsse. In der ›Tendenzrede‹ auf dem Festkommers zum 
25. Jubiläum der Berliner jüdischen Studentenverbindung Sprevia am 3. November 1919 de-
finiert Alexander das Judentum als  
eine Gemeinschaft, die sich durch ihre besondere Abstammung, durch eine besondere 
Geschichte von anderen Gemeinschaften unterscheidet; der Inbegriff, der Kern des Juden-
tums aber ist das Religiöse. Religion ist für uns kein Dogma; Religion ist […] kein star-
res, unlösbares Festhalten an Sätzen von ehedem.145  
Als bewusst religiös Liberaler fühlt er sich fern der Orthodoxie und propagiert eine Symbiose 
von Deutschtum und Judentum:  
Wir sind deutsch wie alle anderen, die sich zum deutschen Lande gehörig betrachten. 
Hier und nur hier ist unsere Heimat, hier und nur hier wurzeln wir! Für uns ist Deutsch-
sein – und daran wollen wir immer denken – kein politischer, sondern ein seelischer Be-
griff. Für uns ist Deutschsein ein inneres Erlebnis. Wir können in unserer Seele nicht 
mehr scheiden, was deutsch ist und was jüdisch ist. Das Deutsche und das Jüdische sind 
in unserer Seele zu einer Einheit verschmolzen, und niemals, durch keine Macht der 
Welt, kann das Deutsche, die Liebe zu unserem Heimatland, aus unserem Herzen heraus-
gerissen werden.146 
Nach 1919 ist es für die Zeitschrift charakteristisch, neben dem ostentativen Bekenntnis zum 
Vaterland den Wert und die Eigenart der jüdischen Religion noch selbstbewusster zu verteidi-
gen. Diese Strategie verfolgt Alexander beharrlich; allerdings vertrat er als Mitglied der 1918 
gegründeten Deutschen Volkspartei (1918-1931) eine rechtsnationale Position, die nationaljü-
dische und zionistische Bestrebungen kategorisch ausschloss.147 Zwischen Judentum und 
Deutschtum fühlte er sich dem letzteren wesentlich stärker verbunden, sodass er nach dem 
Ersten Weltkrieg als »Mitglied der antisemitisch ›angehauchten‹ Deutschen Volkspartei […] 
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 Lautensacks (1881-1919) Theaterstück behandelt den Widerspruch zwischen Sexualität und Religion und 
mutete »den weltlichen und kirchlichen Instanzen der damaligen Zeit allerlei zu«. Heinrich Lautensack: Das 
verstörte Fest. Gesammelte Werke. Hrsg. von Wilhelm Lukas Kristl. München: Carl Hanser, 1985, S. 5. 
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 Kurt Alexander: Tendenzrede. In: K. C.-Blätter. Monatsschrift der im Kartell-Convent vereinigten Korpora-
tionen. Jg. 9, H. 11/12 (November/Dezember 1919), S. 179-181, hier S. 180. 
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 Ebd., kursiv im Original hervorgehoben. 
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 Vgl. Martin Liepach: Das Wahlverhalten der jüdischen Bevölkerung. Zur politischen Orientierung der Ju-
den in der Weimarer Republik. Tübingen: J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1996 (Schriftenreihe wissenschaft-
licher Abhandlungen des Leo-Baeck-Instituts; 53), S. 115f. 
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politisch so weit rechts [stand], wie es ein bewußter Jude in der Weimarer Republik überhaupt 
sein konnte«.148 Gleichwohl ist er sich schon früh bewusst, welche Gefahr von den deutschna-
tionalen Antisemiten ausgeht; anlässlich des jüdischen Versöhnungsfestes warnt Alexander 
im Oktober 1920 eindringlich vor ihren Absichten:  
Die Judengegner rasen, ihr Vernichtungswille tobt sich lauter denn je aus. Kennen wir die 
Gefahr, in der wir schweben, ganz deutlich? […] Wir haben an dieser Stelle oft genug un-
sere warnende Stimme erhoben vor einer Unterschätzung der antisemitischen Agitation. 
Schon tritt auch dem Fernerstehenden deutlicher in die Erscheinung, was eigentlich von 
denen unserer Gegner, die die geistigen Drahtzieher sind, beabsichtigt wird. Auch sie 
wollen einen Scheiterhaufen errichten, auf dem wir verbrannt werden. Aber dieser Schei-
terhaufen soll so sein, daß auf ihm das gesamte Judentum seinen Platz hat! […] Die 
Flamme, die uns verbrennen soll, werden wir nicht sichtbar vor unseren Augen sehen, 
aber wir sollen allmählich spüren wie man uns die Luft zum Atmen, zum Leben nimmt, 
wie man uns ganz allmählich erstickt (26, 10, S. 306-312, hier S. 307f.). 
Es liest sich rückblickend wie die Prophezeiung der Shoah – auch wenn für ihn der wirtschaft-
liche und soziale »Boykott!« die ›Flamme‹ ist, die ›uns verbrennen soll‹ (S. 308). Ungeachtet 
von Alexanders hellsichtiger Warnung revidiert er seine deutschpatriotische Haltung erst spät 
unter dem Eindruck der nationalsozialistischen Verfolgung. Nachdem er während des No-
vemberpogroms 1938 verhaftet und ins KZ Dachau verschleppt worden war, gelang ihm und 
seiner Frau 1939 die Auswanderung nach Großbritannien. Hatte er das Bestehen einer jüdi-
schen Schicksalsgemeinschaft, deren nationales Band ungeachtet der Diaspora unzertrennlich 
ist, bis dato stets negiert, löste er sich nach der Shoah von der ausschließlich religiösen Defi-
nition des Judentums: 
Er, der, vom K. C.-Ideal gepraegt, noch 20 Jahre zuvor, als es um die Erweiterte Jewish 
Agency ging, dem deutschbetonten Fluegel des C.V. nahestand, hatte, und dazu bekannte 
er sich mehr als einmal, in England und wo er sonst als Redner oder als Autor auftrat, das 
Phaenomen der Unteilbarkeit juedischen Schicksals erkannt.149 
Im Januar 1921 gibt der promovierte Jurist die Leitung der Redaktion ab und folgt dem Ruf 
des renommierten jüdischen Justizrats Gustav Simon, der in Krefeld eine Anwaltskanzlei be-
trieb. Die redaktionelle Mitteilung von Alexanders Rücktritt dokumentiert, wie sehr sich die 
CV-Führung mit seiner politischen Einstellung identifizierte:  
Er bleibt der unsere. Das wissen alle, die sein wertvolles Wirken, das durch Wort und Fe-
der in gleicher Weise hervorragend gewesen ist, gekannt haben. Wenn er nun auch nicht 
mehr regelmäßig zu Lesern und Hörern sprechen wird, so werden seine Abhandlungen 
und Vorträge unsere Freunde auch in Zukunft noch oft erfreuen (27, 2, S. 49). 
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 Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 161. Die 1918 gegründete Deutsche Volkspartei (DVP), 
für die Alexander als gewählter Abgeordneter im Krefelder Stadtrat saß, nahm innerhalb des Weimarer Par-
teienspektrums einen nationalliberalen Standpunkt ein. Vgl. Liepach: Das Wahlverhalten der jüdischen Be-
völkerung (wie Anm. 147), S. 115f. 
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 E. G. Lowenthal: Erinnerungen. In: Alexander (Hrsg.): Zum Gedenken an Kurt Alexander (wie Anm. 138), 
S. 27-30, hier S. 29. 
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Anders als Scherek bleibt er dem Vereinsorgan weiterhin als Beiträger verbunden und redi-
giert noch mehrere Ausgaben der Zeitschau. Unter Alexanders »maßgeblicher initiativer Be-
teiligung«150 erarbeitet die CV-Führung das Konzept für die neue C.V.-Zeitung. Als Vorsit-
zender der Krefelder Jüdischen Gemeinde (u. a. mit Leo Baeck) und als Mitglied des Präsidi-
alausschusses der Reichsvertretung der deutschen Juden erwirbt er sich großes Ansehen. 1949 
siedelt er mit seiner Frau von England in die USA über und stirbt 1962 an Herzversagen, wäh-
rend er eine Gedächtnisrede für einen Freund hielt. 
2.5 Der letzte Chefredakteur Ludwig Holländer (1921-1922) 
Der letzte Chefredakteur von IdR ist seit der Februar-Ausgabe 1921 der 1877 in Berlin gebo-
rene Ludwig Holländer. Wie Kurt Alexander war er an vorderster Stelle im Kartell-Convent 
der Verbindungen deutscher Studenten jüdischen Glaubens aktiv und wurde 1896 sogar des-
sen Vorsitzender.151 Nach seinem Jurastudium in Heidelberg und München führt der Rechts-
anwalt als Spezialdezernent des Bayerischen CV-Landesverbandes Vortragsreisen für den 
Verein durch. Auffallend positiv berichten die Vereinsnachrichten im April 1905 über den 
jungen Holländer, der auf einer Berliner CV-Versammlung in »fesselnder Weise« (11, 4, 
S. 238-240, hier S. 238) einen Vortrag über die politische und soziale Lage der Juden in Bay-
ern gehalten habe. Der ausführliche Bericht offenbart, dass die CV-Führung von der rhetori-
schen Begabung und der umfassenden politischen Bildung beeindruckt war:  
Minutenlanger Beifall belohnte diese Ausführrungen; dann gab der Herr Vorsitzende den 
dankbaren Empfindungen der zahlreichen Zuhörerschaft Ausdruck und veranlaßte sie, 
durch Erheben von den Sitzen den Vortragenden zu ehren, der die frohe Ueberzeugung 
bestärkt habe, daß die besten Elemente der bayerischen Glaubensgenossen zu uns halten 
(S. 240). 
Als Otto Wiesenthal mit ihm in Hamburg eine Versammlung hält, ist er so begeistert, dass er 
Holländer für die Stelle eines festangestellten Rechtsbeistands (Syndikus) des CV vorschlägt, 
die er 1908 antritt.152 Anlässlich des Rücktritts Holländers aus Gesundheitsgründen Ende 
1933, berichtet sein Freund Julius Brodnitz,153 wie er mit seinem organisatorischen Talent 
rasch die »Führerstellung« als Syndikus einnahm und den Verein durch die Einstellung neuer 
Funktionäre, die er vornehmlich aus seiner Studentenzeit kannte, zu einer effizienten Ab-
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 Bernstein: Zwischen Emanzipation und Antisemitismus (wie Kap. 1, Anm. 4), S. 32. 
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  Vgl. Alfred Hirschberg: Ludwig Hollaender, Director of the C.V. In: Yearbook of the Leo Baeck Institute 7 
(1962), S. 39-74. 
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  Vgl. Julius Brodnitz: Ludwig Holländer. In: C.V.-Zeitung. Jg. 12, H. 50 (29.12.1933), S. 2. 
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  Nach dem Rücktritt von Eugen Fuchs wurde auf dessen Vorschlag hin der 1884 in Posen geborene Jurist 
Julius Brodnitz Vorsitzender des CV, was er bis zu seinem tödlichen Verkehrsunfall 1936 blieb. Vgl. 
Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 155f. und S. 345. 
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wehrorganisation ausbaute.154 Er übernahm nach Eugen Fuchs’ Rücktritt im Jahr 1919 die 
Stellung des einflussreichen Ideologen und wurde durch Brodnitz’ Satzungsänderung, die 
»man nicht ganz zu Unrecht als eine ›Lex Holländer‹ bezeichnete«, im November 1921 als 
›Direktor‹ des CV der höchste Spitzenfunktionär.155 Parteipolitisch war er aktiv der linkslibe-
ralen Deutschen Demokratischen Partei (DDP) verbunden, obwohl er, wie der 1961 verstor-
bene jüdische Rechtsanwalt und Schriftsteller Bruno Weil urteilt, »›viele Züge seines Charak-
ters dem Konservativen zuneigten‹ und er ›ein unentwegter Bekenner zum Deutschtum‹ 
war«.156 Im Konflikt zwischen Alexander und Goldmann um die Positionierung zur Ostjuden-
frage versucht Holländer mäßigend einzuwirken. Er steht dem Ostjudentum zwar kritisch ge-
genüber, macht aber Ende 1916 in dem Beitrag Noch einmal: Zur Ostjudenfrage. Ein Bericht 
deutlich, dass er Goldmanns humanistische Position befürwortet (vgl. 22, 11/12, S. 251-
256).157 Seine religiöse Haltung ist in innerjüdischen Fragen im Geiste des CV liberal und 
hinsichtlich der jüdischen Glaubenstreue streng, wie seine Rede auf der K. C.-Feier in Frank-
furt am Main vom 1. März 1914 offenbart:  
Sittlich notwendig ist das Judentum für uns, und das ist bewiesen. Wie es ausgeübt wird, 
ist Sache des einzelnen. Daß es in irgendeiner Kulturform geschieht, ist eine Selbstver-
ständlichkeit. Es ist der älteste und der höchste Gedanke in der Entwicklung des Juden-
tums nach der Zeit des Tempels, daß jeder einzelne Jude zu sorgen hat für die Heiligung 
des göttlichen Namens. Er hat sich auf das schwerste zu hüten vor der Entweihung des 
göttlichen Namens (20, 4, S. 161-167, hier S. 165). 
Abgesehen von zwei Rezensionen belletristischer Werke158 stellt Holländer ab 1905 über 
zwanzig thematisch heterogene Sachbücher vor und publiziert weit über hundert Beiträge 
über sämtliche Bereiche des jüdischen öffentlichen Lebens, die er entweder mit seinem vollen 
Namen oder mit seinen Initialen ›L. H.‹ kennzeichnet. Sein Hauptanliegen ist die Verbreitung 
der Kenntnisse über das Judentum und der jüdischen Geschichte, weshalb 1919 »auf seine 
Initiative« die Gründung eines eigenen Verlags »als geistige[r] Unterbau des Vereins« be-
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  Zitiert nach Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 157. 
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  Endgültig revidiert Holländer seine kritische Ostjudensicht erst nach der nationalsozialistischen Machter-
greifung und besonders unter dem Eindruck der Nürnberger Rassengesetze von 1935. Vgl. Ludwig Hollän-
der: Grundbegriffe der jüdischen Gegenwart. In: C.V.-Zeitung. Jg. 12, H. 50 (29.12.1933), S. 2.  
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  Neben Carl Einsteins (1885-1940) expressionistischem Drama Die schlimme Botschaft (siehe Kapitel 4.7) 
stellt Holländer nur Alfred Goldschmidts ›soziale Novelle‹ Toynbee (Königshütte: Selbstverlag des Verfas-
sers, 1910) vor, die nicht greifbar ist (Stand: 24.04.2012). Auch der 1875 in Königshütte geborene Verfas-
ser Goldschmidt ist nahezu vergessen; seine Spuren verlieren sich im Dunkel des nationalsozialistischen 
Terrors. Ausgehend von Holländers Kurzrezension schildert die Novelle »in anschaulicher und tiefdurch-
dachter Weise die Genesis des den Toynbeehallen zugrunde liegenden Gedankens und kann zur Lektüre 
bestens empfohlen werden« (16, 4, S. 348). Goldschmidt war spätestens seit 1910 Vorsitzender der Königs-
hütter Ortsgruppe des CV (vgl. 16, 4, S. 337f.). Im Kontext der Auseinandersetzung mit den Schriften Wer-
ner Sombarts publiziert er mehrere Beiträge in IdR, z. B. Die Juden und das Wirtschaftsleben (vgl. 17, 11, 
S. 608-620). 
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schlossen wurde, der »auf seinen Wunsch Gabriel-Rießer-Verlag genannt, nach kurzer Zeit 
aber in die Philo-Verlag und Buchhandlung G.m.b.H. umgewandelt wurde«.159 Holländer 
übergab die Verlagsleitung 1922 der Buchhändlerin Lucia Jacoby, die den Philo-Verlag bis zu 
seinem Verbot 1938 leitete.  
Die Einstellung der Zeitschrift 1922, deren Struktur Holländer nicht verändert hatte, erfolgte 
nicht aus finanziellen Gründen, sondern weil ihre monatliche Erscheinungsweise auf die anti-
semitische Hochflut nicht mehr schnell genug antworten konnte, sodass die Beiträge beim Er-
scheinen bereits oft von der politischen Entwicklung überholt waren. Die Vereinsmitglieder 
forderten eine schnellere Reaktion und eine bessere Berichterstattung, die der CV-Führung 
die Notwendigkeit einer Neukonzeption vor Augen führte;160 Holländer kündigt im letzten 
IdR-Leitartikel Nun, zu guter letzt .... die Planung der neuen Wochenschrift an:  
Hat sich aber das Angriffsfeld erweitert, so müssen wir Gelegenheit haben, häufiger und 
in erweitertem Umfange an die gesamte Oeffentlichkeit, keineswegs nur an die jüdische, 
zu treten. Darum muß ein Wochenblatt geschaffen werden. Eine Quelle, die dem gesam-
ten deutschen Volke leicht zugänglich Klarheit über Fragen, die uns berühren, spenden 
soll. Das ›deutsche Judenblatt‹ soll geschaffen werden […] Wir werden wöchentlich über 
unser Tun und Denken berichten können.  
[…] Drum soll unserer Zeitschrift ›Im deutschen Reich‹ nicht das Grablied gesungen 
sein. Wir hoffen sie als Revue großen Stils mit wissenschaftlichem Charakter alsbald 
wieder neu erstehen zu lassen (28, 3/4, S. 49-51, hier S. 50f.). 
 
Holländer spricht sich hier zwar eindeutig für ein neues Journal aus, hegt aber, wie Alfred 
Hirschberg161 berichtet, aufgrund der beginnenden Inflation »schwere Bedenken gegen die 
Zweckmäßigkeit und wirtschaftliche Möglichkeit der Umgründung«.162 Nachdem aber die 
Wochenschrift unter den Namen C.V.-Zeitung gegründet war, wurde sie »in kurzer Zeit […] 
seine Lieblingsarbeit inmitten seines umfangreichen Aufgabenbereichs«,163 der er sich bis zu 
seinem Lebensende 1936 widmete. Die Trauer über den frühen Tod Holländers war in der 
deutschen Judenheit groß: »An uncountable throng followed him in Weissensee on his last 
journey. Thousands took leave of him. To them it was more than the life of an individual that 
had come to an end – it was a whole epoch«.164 
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  Vgl. [Anonym]: 10 Jahre »C.V.-Zeitung«. In: C.V.-Zeitung. Jg. 11, H. 18 (29.4.1932), S. 1. 
161
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3 Zwischen Integration und Ausgrenzung – Reaktionen auf nichtjüdische  
Autoren  
Die überwiegende Mehrheit der deutschen Juden setzte ab der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts bis zum Ende des Ersten Weltkriegs »Deutschland gleich mit Begriffen wie Aufklä-
rung, Emanzipation, Liberalismus und Akkulturation und maß den jeweils eigenen Zustand 
im Lande daran«.1 Ihr Bekenntnis zur deutschen Muttersprache ist dabei genauso Ausdruck 
des rational und emotional empfundenen Nationalrechts wie ihre außerordentliche Verehrung 
der deutschen Literatur. Dagegen war es die Strategie der Antisemiten, renommierte deutsch-
sprachige Schriftsteller und Philosophen als Parteigänger ihrer Hetze darzustellen, indem sie 
kritische oder sogar judenfeindliche Stellen aus deren Werken als ihre generelle Haltung zur 
›Judenfrage‹ ausgaben. Es verunsicherte die Juden besonders, wenn es ›Dichter und Denker‹ 
waren, die für sie das Ideal der deutschen Humanität verkörperten. Eine noch größere Heraus-
forderung stellten die teils sehr populären Machwerke aus dem Bereich der antisemitischen 
Belletristik dar. Schließlich konnte der vornehmlich von antisemitischen Literaturhistorikern 
betriebene Ausschluss jüdischer Schriftsteller aus der deutschen Kultur nicht unwiderspro-
chen bleiben. Es ist spannend zu verfolgen, wie die Zeitschrift sich diesen Herausforderungen 
stellt. Schriftsteller, die in IdR eine außergewöhnliche Achtung genossen und auf die man sich 
zur Verteidigung der jüdischen Emanzipation oft berufen hat, sind die deutschen Klassiker 
Lessing, Schiller, Goethe.  
3.1  Die Klassiker – Lessing, Schiller, Goethe 
Im Hinblick auf die Literaturkritik der AZJ resümiert Hans Otto Horch, kein anderer Autor 
genieße »so uneingeschränkte Verehrung« wie Gotthold Ephraim Lessing, dessen Name 
»zum Synonym für Humanität und Aufklärung im besten Sinne«2 wurde. Dahinter folgten 
Schiller und, in der Ära der Chefredakteure Karpeles und Geiger, Goethe. Diese drei bilden 
die »Trias des Pantheons der Humanität«; ihr »Leben und Werk« stellen den »unerreichbaren 
Maßstab« dar, »an dem sich andere Autoren messen lassen müssen«.3 Das CV-Organ teilt 
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3
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diese Verehrung in derselben Reihenfolge, jedoch ist der Unterschied in der Anzahl der Ver-
weise bemerkenswert: In IdR wird kein anderer Schriftsteller so oft im apologetischen Kon-
text zitiert wie Goethe, dem Schiller mit weitem Abstand folgt, während Lessing mit einem 
wiederum großen Abstand zu Schiller genannt wird. Die Rangfolge verwundert vor dem Hin-
tergrund der ambivalenten Einstellung Goethes und Schillers zu Fragen des Judentums, die 
dem CV durchaus bewusst ist. Im Mai 1900 erscheint in IdR als Leitartikel der Vortrag Der 
Kampf um die Emanzipation der Juden in Deutschland, den der liberale Rabbiner Bernhard 
Elsaß4 auf der Berliner CV-Versammlung vom 26. März desselben Jahres gehalten hat. Elsaß 
merkt an, die Weimarer Klassiker Goethe, Schiller und Herder hätten trotz einiger projüdi-
scher Aussagen eher verächtlich auf die deutschen Juden herabgesehen: »Um so heller strahlt 
aus dunkler Nacht der Name« Lessings, der beispielhaft in seinem 1757 erschienenen Lust-
spiel Die Juden 
eine Lanze für die Geächteten und Verfolgten brach. […] Von dieser Schrift ist der An-
fang des Kampfes um die bürgerliche Gleichstellung zu datieren, der bis heute währt und 
noch nicht zu Ende ist. – Lessing ist der erste, erhabene Vorkämpfer der Emanzipation, 
der unentwegt für sein Lebensideal eingetreten, das er uns so herrlich in seinem ›Nathan‹ 
gezeichnet, ein Werk, das er als heiliges Vermächtniß dem deutschen Volke übergab, 
dessen Erfüllung aber einer noch fernen Zukunft vorbehalten bleibt (6, 5, S. 237-248, hier 
S. 241f.).  
Elsaß’ Lessing-Bild ist exemplarisch für die außerordentliche Verehrung des Dichters, die 
sich oft auf das ›dramatische Gedicht‹ Nathan der Weise (1779) bezieht. Kein anderes nicht-
jüdisches Werk wird in der Zeitschrift so häufig genannt; allein Levy beschwört das »Evange-
lium der allgemeinen Menschenliebe« (6, 6/7, S. 359) in der Umschau mehr als fünfzehn Mal 
– es gilt als makelloser Ausdruck interkonfessioneller Toleranz. Wie später noch gezeigt wird, 
fühlen sich in der Frühphase der Zeitschrift einige Beiträger bei der Besprechung von Werken 
nichtjüdischer Autoren an Lessings Toleranzedikt erinnert, was sich allerdings bei genauerer 
Betrachtung meist als verfehlte Interpretation herausstellt. Insgesamt beruft sich die deutsch-
patriotische Redaktion ungleich seltener auf Lessing als auf Goethe und Schiller; ihm ist ab-
gesehen von häufigen Huldigungen keine Einzeldarstellung gewidmet. So berichten die Ver-
einsnachrichten auch nicht näher von dem Vortrag Lessing, ein Heros der Toleranz, mit des-
sen humanistischem Vermächtnis der CV nicht nur apologetisch wirken, sondern auch »dem 
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  Elsaß (1866-1939) stammt aus dem slowakischen Neuhäusel (Nové Zámky) und ist von 1893 bis zu seiner 
Pensionierung 1933 Rabbiner in Landsberg an der Warthe (das heutige Gorzów Wielkopolski). Er ist ein 
Gründungsmitglied der Vereinigung der liberalen Rabbiner Deutschlands und Mitunterzeichner der Richtli-
nien zu einem Programm für das liberale Judentum (1912). Vgl. Brocke und Carlebach (Hrsg.): Biographi-
sches Handbuch der Rabbiner (wie Kap. 2, Anm. 90), S. 176. 
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Ideal der wahren Toleranz« zustreben wolle, die »den Frieden aller Konfessionen verbürge« 
(20, 2, S. 77).  
Wesentlich häufiger ist die Bezugnahme auf Goethe, die vermutlich auch mit Levys Goethe-
Verehrung zusammenhängt: Allein die von ihm redigierten Rubriken bringen Goethe-
Wortlaute weit über sechzig Mal zur Abwehr oder Persiflage des Antisemitismus. Im Januar 
1897 verkündet er, mit dessen Wahlspruch »Was bringt zu Ehren? Sich wehren!« aus dem 
West-östlichen Divan (1819) wolle der CV die »›Selbstvertheidigung im vollen Lichte der 
Oeffentlichkeit« (vgl. 3, 1, S. 58) fortsetzen. Problematisch sind jedoch die ziemlich häufigen 
antijüdischen Äußerungen Goethes,5 die die antisemitische Agitation oft ausschlachtete. Da-
gegen wendet sich Geiger vor dem Hintergrund der Konitzer Mordaffäre auf der außerordent-
lichen Mitgliederversammlung am 18. Mai 1900 in dem Vortrag Goethe und die Juden. Für 
Goethe habe die ›Judenfrage‹ zwar tatsächlich »ein Problem dargestellt«, doch sei er in 
»Wirklichkeit […] nie« (6, 5, S. 283-291, hier S. 284) ein Judenfeind gewesen. Die von den 
Antisemiten angeführten judenfeindlichen Schmähungen »des großen Altmeisters« seien »aus 
dem Zusammenhange gerissen« und lediglich »Ausdruck einer augenblicklichen Stimmung« 
(ebd.) gewesen:  
In ernsten Stunden wußte Goethe die Bedeutung unserer Glaubensgemeinschaft wohl zu 
würdigen, denn viele Jahre hindurch beschäftigte ihn der Plan des leider unvollendet ge-
bliebenen Gedichts ›Der ewige Jude‹, in welchem er den ›Gang des Judenthums durch die 
Menschheit‹ schildern wollte und dessen ›werthvollste Ingredienz ein Besuch des Ewigen 
Juden bei Spinoza‹ werden sollte. Außerordentlich energisch ist Goethe gegen das Missi-
onswesen aufgetreten, und in den ›Sprüchen in Prosa‹ hat er dem jüdischen Wesen Ener-
gie und Strebsamkeit, der Judensprache das Pathetische nachgerühmt (S. 285). 
Merklich verunsichert durch die 1912 erschienene Biographie Goethe des populären Antise-
miten Houston Stewart Chamberlain geht auch der liberale Rabbiner Max Beermann6 im Bei-
trag Chamberlains »Goethe« und das Judentum der Frage nach, ob »Goethe wirklich im Sin-
ne Chamberlains Antisemit« (19, 11, S. 492-496, hier S. 493) gewesen sei. Chamberlain ver-
                                                 
5
  Vgl. Hans Otto Horch: Die Juden und Goethe. In: »Außerdem waren sie ja auch Menschen«. Goethes Be-
gegnung mit Juden und Judentum. Hrsg. von Annette Weber. Berlin und Wien: Philo, 2000 (Schriftenreihe 
des Jüdischen Museums Frankfurt am Main; 7), S. 117-131. 
6
  Beermann wurde 1873 in Berlin geboren. Von 1898 bis 1915 war er Rabbiner im ostpreußischen Insterburg 
(heute Tschernachowsk), aus dem er 1914 nur mit knapper Not vor der einrückenden russischen Armee 
flüchten konnte. Neben seinem Dienst als Armeerabbiner wird er 1915 Rabbiner in Heilbronn, wo er der Prä-
sident der Herder-Loge ist. Von 1928 bis zu seinem Tod 1935 ist er Dozent für Methodik und Homiletik am 
evangelischen Lehrerseminar in Heilbronn. Beermann, der nach 1902 nicht mehr für die orthodoxe Wochen-
schrift Der Israelit (1860-1938) schreibt, die als Centralorgan für das orthodoxe Judenthum den Gegenpol 
zur liberalen AZJ darstellte, publiziert in IdR unter seinem Namen von 1905 bis 1918 neun Beiträge. Er 
schreibt auch für das liberale Israelitische Wochenblatt Berlin und ab 1922 für die C.V.-Zeitung. Zu Beer-
mann siehe Brocke und Carlebach (Hrsg.): Biographisches Handbuch der Rabbiner (wie Kap. 2, Anm. 90), 
S. 63-66. 
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brämt Goethe zum obersten Mahner gegen die angeblich von den Juden ausgehende Kultur-
zersetzung: 
An dem selben Orte, wo wir die Worte lesen: ›An dieser Religion halten wir fest‹, steht 
ein folgenschwerer Satz, den ich jedem einzelnen Deutschen auf der ganzen Welt unter 
die Augen gebracht sehen möchte: ›In diesem Sinne‹ – nämlich der Erziehung aller Kin-
der zum Christentum – ›dulden wir keinen Juden unter uns; denn wie sollten wir ihm den 
Anteil an der höchsten Kultur vergönnen, deren Ursprung und Herkommen er verleug-
net?‹ […] Goethe hat an dieser Stelle zunächst die Lehrer im Sinne: kein Lehrer der Ju-
gend, auf irgend einer Stufe, darf Jude sein. Aber er geht weiter und verbietet den Juden 
sogar jeglichen ›Anteil‹ an unserer Kultur. Auch sein Bund der Auswandernden ›hütet 
sich vor ihnen‹, da sie ›die Ruhenden zu überlisten und die Mitwandernden zu überschrei-
ten verstehen.‹ Wir dürften also nicht bloß keinen jüdischen Professor an unseren Univer-
sitäten, sondern keinen jüdischen Künstler, Dichter, Naturforscher, Politiker, Offizier, 
Richter, Beamten, Literaten, Journalisten, nach Goethe’s Überzeugung, unter uns dulden; 
mögen die Juden an ihrer eigenen Kultur arbeiten; das wäre ersprießlich; an unserer Kul-
tur, welche das Prädikat einer ›höchsten‹ wegen ihrer Religionsseele verdient, dürften wir 
ihnen keinen ›Anteil vergönnen‹. Die Zahl tut’s nicht; keinem einzigen darf der Eintritt in 
unser Heiligtum gewährt werden. ›Es bedarf nur eines Betteljuden, um einen Gott am 
Kreuze zu verhöhnen‹, bemerkt Goethe.7  
Beermann widerlegt ähnlich wie Geiger anhand mehrerer judenfreundlicher Aussagen, die 
»Goethe als gereifter Mann« (ebd.) getan habe, Chamberlains krude Unterstellungen, obgleich 
er sich bewusst ist, dass die »eingeschworenen Judengegner sich durch ruhige Belehrung 
[nicht] aufklären lassen« (S. 496). Von daher sei es Chamberlain völlig entgangen, »wie stark 
die Weltdeutung des Juden Spinoza und dadurch ein Stück jüdischer Weltanschauung sich 
Goethes bemächtigt« (ebd.) habe. Die Jüdische Rundschau, die sich sonst nicht mit Goethe 
beschäftigt, begegnet dem Machwerk wesentlich selbstbewusster und resümiert, die »Goethe-
literatur, die heute schon so zahlreiche Geschmacklosigkeiten« aufweise, sei »um eine neue 
›bereichert‹ worden«.8 Wie sehr derartige Thesen die CV-Führung verunsichern, zeigt u. a. 
die späte Reaktion auf Chamberlains Hauptwerk Die Grundlagen des neunzehnten Jahrhun-
derts (1899), das zum bedeutsamsten intellektuellen Wegbereiter der nationalsozialistischen 
Rassenlehre wurde.9 In defensiver Taktik bespricht im Oktober 1902 vermutlich Carl Gustav 
die kleine apologetische Schrift des jüdischen Kritikers ›H. C.‹,10 die im Allgemeinen die wi-
dersprüchliche Wahnlehre von der Superiorität der germanischen Rasse und im Besonderen 
die angebliche Inferiorität der Juden widerlegt. Gustav beruft sich auf angesehene nichtjüdi-
sche Kritiker Chamberlains und empfiehlt die Abwehrschrift auch Menschen unter »unseren 
                                                 
7
  Houston Stewart Chamberlain: Goethe. Dritte Auflage. München: F. Bruckmann, 1921, S. 716f., kursiv im 
Original hervorgehoben. 
8
  [Anonym]: Chamberlains Goethe. In: JR. Jg. 18, H. 3 (17.1.1913), S. 23. 
9
  Vgl. David Clay Large: Ein Spiegelbild des Meisters? Die Rassenlehre von Houston Stewart Chamberlain. 
In: Richard Wagner und die Juden. Hrsg. von Dieter Borchmeyer. Stuttgart et al.: Metzler, 2000, S. 144-159. 
10
  Das Werk ist nicht mehr greifbar: Houston Stewart Chamberlain. Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts be-
sprochen von H. C. in Berlin. Dresden und Leipzig: E. Piersons, 1901. 
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Glaubensgenossen […] die meinen, in den antisemitischen Anklagen sei doch mindestens et-
was wahr« und von der pseudowissenschaftlichen Machart »getäuscht, selbst glauben, daß die 
Angehörigen unserer Gemeinschaft, weil ›aus Mischung ungleicher Betandtheile hervorge-
gangen‹, eine kulturell minderwerthige Rasse seien« (8, 10, S. 593-595, hier S. 594). Der 
Hinweis auf die affirmative Rezeption einiger deutscher Juden weist auf deren »Identifikation 
mit dem Wahnbild«11 der Antisemiten, die allerdings auch in der Frühphase von IdR im Kon-
text der ›Inneren Mission‹ häufiger festzustellen ist. Chamberlain rückt erst wieder während 
des Ersten Weltkriegs in den Fokus, weil der CV meint, die ›rassisch‹ heterogenen Kriegskoa-
litionen würden dessen kruder Rassentheorie die Grundlage entziehen.12 
Über den Einfluss des niederländisch-jüdischen Philosophen Spinoza auf Goethes Weltbild 
referiert der liberale protestantische Politiker Alexander Meyer13 vor ca. 600 Zuhörern auf der 
Berliner CV-Versammlung vom 5. Oktober 1899. Ein Thema, das die Redaktion offensicht-
lich für so wichtig erachtet, dass sie den Vortrag im November 1899 als Leitartikel unter dem 
Titel Spinoza und Goethe gekürzt veröffentlicht. Meyer legt zunächst die Bedeutung Spinozas 
für das moderne Staatswesen dar. Als Erster habe dieser die Forderung ausgesprochen, der 
»Staat [dürfe] nicht in die Freiheit des Denkens und religiösen Empfindens eingreifen« (5, 11, 
S. 577-583, hier S. 578). Sachlich fasst Meyer Spinozas Lehre zusammen, übergeht aber da-
bei den aus ihr resultierenden Ausschluss aus der Amsterdamer Judengemeinde und konsta-
tiert: »Der Gottesbegriff fand in Spinozas Anschauungen keinen Platz. Das Wort Gott bedeu-
tet ihm so viel, wie das Weltall, die Natur« (S. 579). Es sei das Verdienst Friedrich Heinrich 
Jacobis, die nach Spinozas Tod in Vergessenheit geratenen Schriften wiederentdeckt und sie 
Goethe, mit dem er freundschaftlich verbunden gewesen sei, nahe gebracht zu haben. Im Ge-
gensatz zu Jacobi, der Spinoza »als einen Denker von seltener Konsequenz« bewunderte, ihn 
aber »als einen Schriftsteller, der auf Irrwege führt«, verabscheute, begeisterte sich Goethe für 
die Lehre, obwohl er kein »Spinozist« (S. 581) gewesen sei. Dafür habe ihm die »mathemati-
                                                 
11
  Sander L. Gilman: Jüdischer Selbsthaß. Antisemitismus und die verborgene Sprache der Juden. Aus dem 
Amerikanischen von Isabella König. Frankfurt a. M.: Jüdischer Verlag, 1993, S. 12. 
12
  Hier ist der Leitartikel Chamberlain-Dämmerung im Oktober 1917 hervorzuheben, in dem der anonyme Ver-
fasser behauptet, Chamberlains »Stern« wäre »in auffallend raschem Erblassen und Versinken« (23, 10, 
S. 385-389, hier S. 385). Dabei beruft sich der Leitartikler auf mehr oder weniger allgemeine Verlautbarun-
gen von ›arischen‹ Rassentheoretikern, die die Abkehr von den Irrlehren Chamberlains belegen sollen. Den 
eindrucksvollsten Beweis für diese Entwicklung liefere die antisemitische Staatsbürger-Zeitung, die »gegen 
ihren ehemaligen Liebling Front« mache und ihn wegen seiner »›Trugschlüsse‹« und »›Windbeuteleien 
schlimmster Art‹« rüge – »allerdings bei Erörterung seiner politischen Schriften« (S. 389).  
13
  Weitere CV-Vorträge von Meyer (1832-1908), der von 1881 bis 1898 Mitglied des Reichstags für die libera-
le Deutsch Freisinnige Partei (DFP) war, sind nicht bekannt. Gleichwohl er sich gegen Bismarck für eine 
Freihandelspolitik (Manchesterliberalismus) einsetzte, mahnen einige seiner Schriften eine bessere Sozialfür-
sorge der Arbeiterschaft an. 
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sche Methode« zu sehr »mißfallen« und der Umstand, dass in Spinozas »System für den Be-
griff der geschichtlichen Entwickelung kein Raum war, der doch durch Herder Goethe ver-
traut geworden war« (ebd.). Obwohl nach Goethes Selbstauskunft »Spinoza stärker auf ihn 
[Goethe] gewirkt [habe] als ein anderer Philosoph«, müsse der »Punkt« gesucht werden, »an 
den Goethe anknüpfte«, weil er sich selber »keine Rechenschaft« darüber abgeben konnte, 
was er von Spinoza »gelernt habe« (ebd.). Nach Meyer habe Goethe besonders Spinozas Leh-
re der vorbestimmten Veranlagung des Menschen fasziniert: 
In einer zahmen Xenie sagt Goethe, Spinoza habe ausgesprochen, daß wir unbewußt das 
Beste leisten; und diese Ansicht vertrete er gegen die meisten anderen Philosophen. Das 
war in Goethe’s Sinn gesprochen. Die Lebensäußerungen des Menschen gehen aus seiner 
Natur hervor, so wie die Eigenschaften einer Pflanze schon in ihrem Keim vorgebildet 
sind. […] Und so war auch Goethe sich bewußt, daß seine Leistungen aus seiner Persön-
lichkeit herausflossen, daß er bei dem Hervorbringen seiner Schöpfungen sich häufig in 
einem Zustande befinde, den er selbst als ›Dumpfheit‹ bezeichnete (S. 581f.). 
Meyer spielt hier auf Spinozas ›Deus-seu-Natura‹-Formel an, die Goethe früh in sein Weltbild 
integrierte und die in der Prometheus-Dichtung als »Symbol zum Sonnenriß einer 
Kosmodizee«14 gipfelte. Ob Meyer die ›Gott oder Natur‹-Formel näher erläuterte oder ver-
schwieg, bleibt offen, weil die Rede von der Redaktion gekürzt wurde – vielleicht deshalb, 
um mögliche Konflikte mit orthodoxen Juden zu umgehen.15 Jedenfalls ist das Publikum von 
Meyers Darstellung begeistert und gibt die »Empfindungen begeisterten Dankes […] durch 
langanhaltenden Beifall« (5, 10, S. 556) wieder. So verehrt IdR wie die AZJ Goethe als größ-
ten Dichter Deutschlands: Er gilt als Verkünder einer weltbürgerlichen Humanität, dessen an-
tijüdische Wortlaute mit der Betonung auf Goethes Wertschätzung der Bibel und Spinoza als 
bedeutungslose Randbemerkungen abgeschwächt werden, während seine gleichgültige Hal-
tung gegenüber der religiösen und rechtlichen Diskriminierung der Juden nicht weiter thema-
tisiert wird.  
                                                 
14
  Martin Bollacher: Der junge Goethe und Spinoza. Studien zur Geschichte des Spinozismus in der Epoche des 
Sturms und Drangs. Tübingen: Max Niemeyer, 1969 (Studien zur deutschen Literatur; 18), S. 237. 
15
  Im Februar 1902 berichtet Levy ungewöhnlich breit über den Vortrag Spinoza in Wahrheit und Dichtung des 
liberalen Rabbiners Coßmann Werner (1854-1918) vor über 800 Personen auf der CV-Versammlung vom 20. 
Januar im Berliner Künstlerhaus. Einleitend bekennt Werner, »gegen einen Vortrag über Spinoza in diesem 
Kreise selbst zuerst persönliche […] Bedenken gehabt« zu haben, »weil der Gott, den Spinoza gelehrt hat, 
nicht der Gott sei, an den er glaube, und seine Weltanschauung eine andere Grundlage habe als die spinozis-
tische. Er denke aber an die Lehre Spinozas: ›Nicht lieben, nicht hassen, sondern begreifen‹« (8, 2, S. 111-
117, hier S. 112). Unter diesem Motto referiert Werner zustimmend über Leben und Werk des Philosophen, 
obgleich er kritisch anmerkt, »wie unhaltbar einzelne Anschauungen von Spinoza über Staat, Religion und 
Bibel« seien und »in wie irriger Weise« er in dem Theologisch-politischen Traktat (1670) »über das Juden-
thum geurtheilt« (S. 114) habe. Spinozas Philosophie sei zwar von Kant »überwunden«, aber »›als Heros der 
Gedankenfreiheit‹« habe er eine »›welthistorische Bedeutung‹« (S. 115). Bemerkenswert ist das Interesse des 
jüdischen Publikums an Spinoza: Mussten bereits beim Vortrag Spinoza und Goethe aufgrund des großen 
Andrangs »Hunderte« (5, 10, S. 556) abgewiesen werden, konnte die CV-Führung auch bei Werners Vortrag 
die »ungewöhnlich« (8, 2, S. 111) starke Nachfrage nach Eintrittskarten nicht befriedigen. 
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Nach Goethe wird Schiller als der »Dichter des Rechts; der Freiheit und des Vaterlandes« (21, 
5/7, S. 134) über vierzig Mal in IdR zitiert. Anders als im Fall Goethe thematisiert die Redak-
tion Schillers unklare Einstellung zu Juden und Judentum nicht. Der aus einem pietistisch ge-
prägten Elternhaus stammende Dichter stand dem religiösem Judentum zwar unvoreinge-
nommen gegenüber, aber zum »immer drängender werdenden Problem der Emanzipation der 
Juden fand Schiller überhaupt keinen Zugang« und »sah über offen zutage liegende Unge-
rechtigkeiten eher kühl hinweg«.16 Anlässlich seines 100. Todestags spiegelt der Leitartikel 
Auerbach über Schiller des jüdischen Journalisten und Theaterkritikers Eugen Isolani die ide-
alistisch und politisch-vaterländisch getönte Schiller-Begeisterung des 19. Jahrhunderts wider. 
Die Redaktion merkt dazu an, Schiller habe sich zwar »persönlich« oder »in seinen Werken 
[…] kaum mit Juden befaßt«; sie sehe aber »vollen Anlaß […] den Dichter der Freiheit und 
des Menschentums mitzufeiern« (11, 5, S. 253-260, hier S. 253). Isolani zeichnet jene »be-
sonders innige Verehrung« Schillers emphatisch nach, die aus Auerbachs »hochentwickeltem 
deutschen Nationalgefühl« herrühre: Er habe in Schiller den »deutsche[n] Nationaldichter« 
erkannt, der »geistig jedem guten Deutschen etwas gegeben haben mußte« (S. 254). In seinen 
finanziell desolaten Jugendjahren habe sich Auerbach mit dem Nationaldichter identifiziert 
und dessen in Dramen verwandelte »Empörung gegenüber den ihm auferlegten Zwang« 
(ebd.) als deutschpatriotischer Jude geteilt. Ausführlich werden mehrere Festreden und Schrif-
ten Auerbachs zitiert, die nachdrücklich Schillers »Geist der Liebe zum Vaterlande, zur Frei-
heit« (S. 256) und »Menschenwürde« (S. 258) beschwören. Schiller, so Isolani, sei auch ohne 
Stellungnahme zur ›Judenfrage‹ wegen seines allgemeingültigen Freiheitspostulats der Garant 
und Vorkämpfer der bürgerlichen Emanzipation der deutschen Juden:  
Wir verehren Schiller nicht als Freund oder Gönner der Juden oder des Judentums, der er 
zu sein niemals wohl Gelegenheit haben konnte, aber als Kämpfer für freie Menschen-
rechte und Menschenwürde, als welcher er den deutschen Juden mehr gab, als irgendei-
ner. 
Denn wenn deutsche Juden um ihre Rechte kämpfen, können sie es im Zeichen Schillers 
und können sie sich auf den größten deutschen nationalen Dichter berufen, der, wie sie, 
für die Freiheit, für die Rechte der Menschheit stritt (S. 260).  
Auerbach, als »Inkarnation des deutschen Juden […] durchdrungen vom deutschen National-
bewusstsein, und […] dabei doch durch Empfinden und Ueberzeugung so ganz dem Judentum 
treu geblieben« (S. 259), repräsentiere mit seiner Begeisterung das gesamte deutsche Juden-
tum, während Schillers Humanismus angesichts des gegenwärtigen Antisemitismus seiner 
vollständigen Erfüllung harre. Deutlich wird Isolanis Intention, Schillers literarische Leitmo-
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  Hans Otto Horch: Friedrich Schiller, die Juden und das Judentum. In: Aschkenas. Jg. 16 (2006), H. 1, S. 17-
36, hier S. 24. 
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tivik als apologetisches Rüstzeug in die Abwehr des Antisemitismus einzubeziehen. Ob 
Isolani, den die Forschung bisher außer Acht ließ, obwohl er zahlreiche Erzählungen und 
Schriften veröffentlichte, wie Auerbach dem religiösen Judentum treu blieb, ist nicht bekannt. 
Jedenfalls publiziert Isolani, der ursprünglich Isaacsohn17 hieß, nach diesem Beitrag nicht 
mehr in IdR, während er in der AZJ noch bis 1914 Beiträger ist. Vielleicht lag dies an seiner 
extrem assimilatorischen Haltung, die er in Julius Moses’ Rundfrage Die Lösung der Juden-
frage nach seiner überaus optimistischen Schilderung des deutsch-jüdischen Zusammenlebens 
bekennt:  
Vom Standpunkt dieser Beobachtungen erscheint mir für die deutschen Juden die Lösung 
des Judenproblems im Aufgehen in der deutschen Nation unabweislich. Ob dieses nach 
hundert oder mehreren hundert Jahren wirklich erfolgen wird, ob nicht der Zeitgeist die 
Juden bis dahin wesentlich umgemodelt, ihre nationale Eigenart wieder gekräftigt haben 
kann, die Kluft zwischen deutschem und jüdischem Wesen vergrössert haben wird, – wer 
wollte das entscheiden!18 
Dass Isolani in seinem ›Verschmelzungsbegehren‹ offenbar auch den Abfall vom jüdischen 
Glauben gutheißt, bezeugt die Herausgabe der Sammlung christlicher Poesien Weihnachten 
im Liede.19 Während er vermutlich den Weg der Assimilation wählte, betonte der CV zuneh-
mend den jüdischen Charakter des Vereins – allerdings erst nach einiger Verzögerung, wie 
der Umstand beweist, dass die CV-Führung ihre Mitarbeiter noch 1898 mit sogenannten 
›Weihnachtsgratifikationen‹ bedachte. Vier Jahre später verzeichnen die CV-Protokolle sie als 
›Chanukka-Gratifikationen‹;20 ein exemplarischer Vorgang für die Entwicklung vom ›Ab-
wehr- zum Gesinnungsverein‹. 
Abgesehen von der unterschiedlichen Rangfolge in der Anrufung der Dichter stimmen IdR 
und AZJ in der positiven Wahrnehmung der drei Schriftsteller weitgehend überein. Dass die 
Zeitschrift sich weit häufiger auf Goethe und Schiller beruft, liegt nicht nur an der persönli-
chen Vorliebe des langjährigen Chefredakteurs Levy, sondern gründet in der programmati-
schen Ausrichtung des CV, die stets ostentativ die Heimat der jüdischen Bürger in der deut-
schen Nation hervorhebt. Die Anrufung Goethes und Schillers soll der nichtjüdischen Majori-
tät die Zugehörigkeit zur deutschen Kulturnation demonstrieren, während sich aus Lessings 
                                                 
17
  Es ist nicht bekannt, wann Isolani, der 1860 im westpreußischen Marienburg geboren wurde, seinen Namen 
›eindeutschte‹; jedenfalls ist der Fluchtcharakter dieser Änderung bezeichnend. Der 1932 in Berlin verstor-
bene Schriftsteller hat weit über achtzig Erzählungen und Schriften veröffentlicht. Vgl. Bibliographia 
Judaica. Verzeichnis jüdischer Autoren deutscher Sprache. Bearbeitet von Renate Heuer. Bd. 1. München: 
Kraus International Publications, 1981, S. 180. 
18
  Eugen Isolani. In: Die Lösung der Judenfrage. Eine Rundfrage veranstaltet von Dr. Julius Moses. Berlin und 
Leipzig: Modernes Verlagsbureau Curt Wigand, 1907, S. 303-304, hier S. 304. 
19
  Vgl. Weihnachten im Liede. Weihnachtspoesien, gesammelt von Eugen Isolani. Hamm in Westfalen und 
Speyer am Rhein: W. W. Klambt, 1909. 
20
  Vgl. Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 47. 
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Nathan allein der Appell an die religiöse Toleranz ableiten lässt. Die unterschiedliche Funkti-
on der Dichter offenbart sich besonders in der Umschau vom April 1908, wo Levy über den 
Begriff ›National‹ referiert und in Anlehnung an Moritz Lazarus’ Schrift Was heißt national? 
(1880) resümiert, der Nationalstaat vereinige nicht Menschen derselben Abstammung, son-
dern der gemeinsamen Sprache, wobei besonders der »subjektive Wille der Zugehörigkeit 
zum Ganzen das Merkmal des Volksbegriffs darstelle« (14, 4, S. 216). Levy zitiert hier zwar 
Verse von Lessing, Schiller und Goethe, aber nur die beiden Letztgenannten werden im Kon-
text des Treueverhältnisses zwischen Judentum und Vaterland angeführt. Schließlich ständen 
die jüdischen Bürger seit ihrer Emanzipation der deutschen Kultur »mit der Goetheschen Ge-
sinnung gegenüber: ›Wenn ich dich liebe, was geht es dich an!‹« (S. 217). 
Es sagt viel über das nationale und kulturelle Selbstverständnis der zionistischen Zeitschriften 
Die Welt und Jüdische Rundschau aus, dass sie nach meinem Kenntnisstand weder Lessing 
noch Schiller und Goethe im untersuchten Zeitraum bis 1922 einen Einzelbeitrag gewidmet 
haben. Besonders in Bezug auf Lessing erstaunt diese Leerstelle; eine Erklärung dafür gibt 
Robert Weltsch21 1929 in der Jüdischen Rundschau anlässlich des 220. Geburtstags des Dich-
ters. Der Herausgeber der Zeitschrift führt aus, als »›Verkünder der Toleranz‹« und Befreier 
»des neuzeitlichen abendländischen Geistes aus dogmatischen Fesseln« sei Lessing »auch für 
uns Gegenstand verehrungsvollen Gedenkens«.22 Aber die »Huldigungen«, die ihm von 
deutsch-jüdischer Seite bereitet werden würden, wirkten 
etwas peinlich. Denn die Dankbarkeit gegen den Dichter der Toleranz darf nicht so weit 
gehen, daß der Eindruck entsteht, als sei das ganze Judenproblem nur ein Problem des 
Toleriert-Werdens. Ist Toleranz eine edle Eigenschaft auf Seite des Gebers, so verliert sie 
diese Größe auf Seite des Empfängers, der sich ihrer freut.23  
Aus diesem Grund habe Lessing keineswegs zur »wirklichen Lösung der Judenfrage« beige-
tragen, sondern als deutscher Dichter lediglich die Intoleranz und chauvinistische Dummheit 
seiner »Volksgenossen«24 gegeißelt. Dessen Verteidigung der Juden sei darauf beschränkt 
gewesen, auf die Existenz von ›edlen‹ Juden hinzuweisen: Toleriert zu werden, weil es neben 
schlechten auch »Edelmenschen« unter den Juden gäbe, wirke auf sie aber wie eine »Krän-
kung« und sei letztlich ein »Teil und Symptom unserer Judennot«.25 Der Zionismus dagegen 
                                                 
21
  Der aus Prag stammende Journalist Weltsch (1891-1982) gab die Jüdische Rundschau von 1919 bis 1938 mit 
heraus und siedelte 1939 nach Palästina über, wo er bis 1945 die Jüdische Welt-Rundschau redigierte. Vgl. 
Julius H. Schoeps: Weltsch, Robert. In: Neues Lexikon des Judentums (wie Kap. 2, Anm. 63), S. 854-855. 
22
  R[obert] W[eltsch]: Zum 200. Geburtstag G. E. Lessings. In: JR. Jg. 34, H. 6 (22.1.1929), S. 35. 
23
  Ebd., kursiv im Original hervorgehoben. 
24
  Ebd. 
25
  Ebd. 
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integriere alle verfolgten Juden mit ihren guten und schlechten Vorzügen unabhängig von ih-
rer politischen und religiösen Haltung. Daraus erhebe Weltsch aber keinen Vorwurf gegen 
Lessing, weil die Lösung der ›Judenfrage‹ nicht dessen Aufgabe, sondern die der Juden selbst 
sei. So würden die Zionisten das Andenken des Dichter nicht als eines »Schutzpatrons der Ju-
den, sondern als eines Wahrheitskämpfers, an dem Menschen aller Völker sich ein Vorbild 
nehmen können, wenn sie für die eigene innere Freiheit gegen jede Art innerer Knechtschaft, 
kämpfen«.26 Im Anschluss widmet sich der Germanist und Historiker Ernst Simon27 der 
deutsch-jüdischen Nathan-Rezeption, die sich nicht von dem »üblichen Schema der assimila-
torischen Geschichtsschreibung«28 unterscheide, während der galizische Schriftsteller Samuel 
Meisels29 Lessings Wirkung im ›Ghetto‹ nachzeichnet, wo er »eine Wertung erfahren« habe, 
»wie sonst nirgend in der Welt«.30 
Den Vorwurf der ›assimilatorischen‹ Geschichtsschreibung erhebt auch die Welt in ihrem Be-
richt über Max Grunwalds Rede Goethe und die Juden, die der jüdische Germanist und Rab-
biner anlässlich der Enthüllung des Wiener Goethe-Denkmals im Januar 1901 gehalten hat. 
Mit viel Ironie berichtet der Verfasser mit dem Pseudonym ›Juda‹, wie der Referent die Er-
gebnisse der Goethe-Forschung »frei nach dem Sprüchlein: ›Legst du’s nicht aus, so leg’ was 
unter‹ dem Publicum«31 unterbreitet habe. So verkläre Grunwald Goethe zum ›Philosemiten‹, 
da dessen Verhältnis zu Juden und Judentum frei von jeglichen Misstönen ausgesprochen po-
sitiv gewesen sei. Zeugnisse dafür seien neben zahlreichen Stellen aus Goethes Werken die 
Verehrung, die er der Bibel, der Kabbala und der Lehre Spinozas entgegengebracht habe; auf 
ähnlich inspirierende Weise hätten schließlich »auch Zeitgenossen jüdischen Stammes […] 
den Bannkreis des Olympierlebens«32 durchzogen. Der anonyme Berichterstatter greift den 
Inhalt des Vortrags nicht offen an, macht aber deutlich, dass dieses Goethe-Bild nur dem 
Kopf eines jüdischen ›Assimilanten‹ entspringen konnte: »Damit war das Referat zu Ende, 
und es blieb dem Schwiegersohne Dr. Blochs noch übrig – zum Schlusse seiner Ausführungen 
                                                 
26
  Ebd. 
27
  Der aus einem assimilierten Elternhaus stammende Simon (1899-1988) meldete sich als deutschpatriotischer 
Jude 1914 freiwillig zum Kriegsdienst. Erst die dortigen antisemitischen Erfahrungen führten zu seiner Hin-
wendung zum nationaljüdischen Zionismus. Von 1923 bis 1928 war er Redakteur bei Bubers Zeitschrift Der 
Jude. Danach wanderte Simon nach Palästina aus, wo er an der Hebräischen Universität Jerusalem als Do-
zent für Theologie und Philosophie lehrte. Vgl. Ernst Akiba Simon: Entscheidung zum Judentum. Essays und 
Vorträge. Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1980 (Bibliothek Suhrkamp; 641). 
28
  Ernst Simon: Lessing und die jüdische Geschichte. In: JR. Jg. 34, H. 6 (22.1.1929), S. 35. 
29
  Der Zionist Meisels (1870-1938), der 1922 die Aufsatzreihe Deutsche Klassiker im Ghetto veröffentlichte, 
wird im Zusammenhang mit der Besprechung seines Romans Der Talmud als Betrüger (1903) noch in Kapi-
tel 4.6 ausführlich vorgestellt. 
30
  Samuel Meisels: Lessing im Ghetto. In: JR. Jg. 34, H. 6 (22.1.1929), S. 35-36, hier S. 35. 
31
  Juda: [ohne Titel]. In: DW. Jg. 5, H. 4 (25.1.1901), S. 13-14, hier S. 13. 
32
  Ebd., S. 13f. 
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– von Verführern zu sprechen und Mission zu predigen: That er auch«.33 Der Hinweis auf die 
Verwandtschaft mit dem österreichischen Reichsratsabgeordneten und orthodoxen Rabbiner 
Joseph Samuel Bloch kennzeichnet indirekt Grunwalds innerjüdische Position. Bloch wandte 
sich in seinem Organ Dr. Blochs Österreichische Wochenschrift (1884-1920) scharf gegen 
Theodor Herzl und die nachfolgende zionistische Führung, denen er – obwohl er die Koloni-
sationspläne in Palästina grundsätzlich befürwortete – eine fehlerhafte Politik vorwarf: »Die 
Polemik zwischen den beiden Zeitungen war heftig und dauerhaft«.34 Vor diesem Hintergrund 
ist ›Judas‹ satirische Ablehnung plausibel; welche Einstellung die zionistische Redaktion tat-
sächlich gegenüber Goethe hegte, ist unklar. Strenggenommen ist der Abdruck einer Anekdo-
te aus Eckermanns Gesprächen mit Goethe in der Welt ebenfalls ambivalent. Auf Eckermanns 
Feststellung, eine Bronzenachbildung von Michelangelos Moses aus Goethes Besitz habe zu 
lange Arme, erwidert der Dichter lebhaft, die Fehlbildung sei durch die Last der beiden Stein-
tafeln mit den zehn Geboten verursacht. Ferner wirft Goethe die Frage auf, ob Moses »sich 
mit ganz ordinären Armen hätte begnügen können«, wo er doch »eine Armee Juden zu 
commandieren und zu bändigen hatte«?35 
In der Zeitschrift Ost und West erscheinen ebenfalls keine Beiträge über Lessing und Goethe, 
während Schiller anlässlich seines 100. Todestags für seinen Idealismus und sein Engagement 
für die universellen Menschenrechte gefeiert wird. Der Beitrag Schiller in hebraeischem Ge-
wande, den Benjamin Wolf Segel unter dem Pseudonym B. Saphra im Mai 1905 publiziert, 
berichtet über die beispiellose Verehrung des Schriftstellers durch Angehörige des Ostjuden-
tums – wobei Schiller »säkulare und religiöse Juden gleich welcher Richtung – sei es liberal-
reformorientiert oder orthodox, sei es antizionistisch, nationaljüdisch oder zionistisch«,36 be-
geisterte. Bemerkenswert ist Segels nachsichtige Kommentierung hinsichtlich der ambivalen-
ten Beziehung Schillers zu Juden und Judentum:  
Aus den abfälligen Urteilen über die Juden als Volk, die wir in seiner Sendung Moses le-
sen, spricht nicht etwa seine persönliche Ueberzeugung, sondern die durchschnittliche 
Meinung jener Zeit über die Juden, wie sie sich damals jedem äusserlichen und oberfläch-
lichen Beobachter darstellen musste.37 
Schillers Einstellung sei verzeihlich, weil er anders als Lessing keinen Anlass sah, in die jüdi-
sche Problematik einzudringen, und deshalb von dem »Sehnen und Sinnen der Juden [...] so 
                                                 
33
  Ebd., S. 14, kursiv im Original gesperrt. 
34
  Vgl. Bachleitner: Zionistische Propaganda durch literarische Fiktion (wie Kap. 1, Anm. 35), S. 65. 
35
  Vgl. Aus Eckermanns Gesprächen mit Goethe. In: DW. Jg. 6, H. 16 (18.4.1902), S. 7. 
36
  Horch: Friedrich Schiller, die Juden und das Judentum (wie Anm. 16), S. 21. 
37
  B. Saphra [Benjamin Wolf Segel]: Schiller in hebräischem Gewande. In: OuW. Jg. 5, H. 5 (Mai 1905), 
Sp. 299-310, hier Sp. 302. 
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gut wie nichts [wusste]«.38 Er hätte nicht ahnen können, dass außerhalb Deutschlands eine 
»Gemeinde glühender Verehrer«39 entstand, die neben der »Sehnsucht nach Freiheit und 
Gleichheit […] noch etwas ungleich Tieferes und Dauerhafteres« anzog: »Schillers warme 
und echte Religiosität, die, frei von allen beengenden Schranken, die ganze Menschheit um-
spannte«.40 Deshalb avancierte Schiller seit den 1820er Jahren zum unangefochtenen »Lieb-
ling des Ghettos«, der so viel und so oft wie kein zweiter deutscher oder ausländischer 
Schriftsteller ins Hebräische übersetzt wurde: »Er ward ›unser Schiller‹«.41 Segel widmet über 
drei Spalten den wichtigsten hebräischen Schiller-Übersetzungen, während sein Bericht von 
einschlägigen Lessing- und Goethe-Übertragungen ungleich geringer ausfällt. Während die 
Übersetzung weniger Werke Lessings ins Hebräische zudem wesentlich später datiere, sei 
Goethe in der  
hebräischen Literatur bis auf die neueste Zeit viel weniger zu Worte gekommen. […] 
Kein Wunder. ›Goethereif‹ waren ja von jeher nur die wenigsten. […] Schiller dagegen 
wird das ganze jüdische Volk als einen seiner Erzieher zur Kultur, als einen seiner gröss-
ten Wohltäter stets mit dankbarer Verehrung nennen.42 
Neben diesem hymnischen Beitrag zitiert die Redaktion von Ost und West einen Auszug aus 
Schillers Die Sendung Moses, der aus dem Zusammenhang gerissen suggeriert, Schiller habe 
der mosaischen Religion positiv gegenübergestanden.43 Der einzige Beitrag über die deut-
schen Klassiker spiegelt die Achtung der kulturzionistischen Zeitschrift gegenüber der deut-
schen Kultur wider, die im Ersten Weltkrieg u. a. zur Abspaltung von anderen ausländischen 
jüdischen Vereinigungen führt.  
3.2  Weitere Zeugnisse interreligiöser und humanistischer Gesinnung 
Nach Goethe, Schiller und Lessing wird Johann Gottfried Herder oft zur Widerlegung antise-
mitischer Lügen zitiert. Mithilfe seiner Schriften wendet sich der orthodoxe Rabbiner Ludwig 
August Rosenthal44 in Herder und die Bibel im März 1896 gegen die antisemitische Abwer-
                                                 
38
  Ebd., Sp. 303. 
39
  Ebd. 
40
  Ebd., Sp. 307f. 
41
  Ebd., Sp. 304. 
42
  Ebd., Sp. 308f. 
43
  Vgl. [Schiller: Die Sendung Moses]. In: OuW. Jg. 1, H. 9 (September 1901), Sp. 708. Zu erwähnen ist noch 
die kleine Notiz Auch Schiller »jüdelt«, die die schlechte Sprachbeherrschung eines Antisemiten persifliert. 
Vgl. OuW. Jg. 6, H. 3 (März 1906), Sp. 216. 
44
  Der orthodoxe wie deutschpatriotische Rosenthal (1855-1928) stammt aus dem westpreußischen Putzig 
(Puck) und war u. a. Dozent an der Berliner Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. Als Mitglied 
der Vereinigung der traditionell-gesetzestreuen Rabbiner Deutschlands war er einem Teil der Allensteiner 
Judengemeinde »zu streng religiös; gefordert wurde, er solle die Synagogenordnung anerkennen und die 
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tung des Alten Testaments, die auf die Ausscheidung des ›semitischen‹ Werks aus der deut-
schen Kultur zielte. Dagegen habe Herder nicht nur den künstlerischen Wert der hebräischen 
Poesie hervorgehoben und ihr »nach allen Seiten ihr Recht« (2, 3, S. 134-140, hier S. 136) 
verschafft, sondern es zutiefst bedauert, dass »die Deutschen solche Gesänge der Vaterlands-
liebe nicht besäßen, und wie rühmte er ihnen diese Liebe als Muster!« (S. 328). Dass neben 
seiner positiven Rezeption der jüdischen Literatur »zweifellos auch Herders antijüdische Äu-
ßerungen in seinen Werken«45 zu nationalistischen und rassenantisemitischen Interpretationen 
seit dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts führten, erwähnt Rosenthal nicht. Der deutsch-
patriotische Rabbiner hatte bereits im September 1895 in dem Beitrag Deutsche und Juden 
den von den Antisemiten behaupteten Antagonismus von Deutschtum und Judentum bestrit-
ten und vielmehr die Geistesverwandtschaft beider Völker aufgrund der Ähnlichkeit ihrer Ge-
schichte und ihres Volkscharakters postuliert (vgl. 1, 3, S. 115-124). Unter diesen Vorzeichen 
erscheint im Dezember 1896 sein Vortrag Jehuda Halevi und Walther von der Vogelweide, 
den Rosenthal auf der CV-Versammlung vom 12. Mai desselben Jahres vor etwa 300 Zuhö-
rern in Berlin gehalten hat (vgl. 2, 5, S. 285). Sein Vergleich zwischen dem Lyriker Walther 
und dem spanisch-jüdischen Dichter Halevi soll den antisemitischen Vorwurf widerlegen, die 
Juden seien »den Empfindungen anderer Menschen und am meisten dem Gefühlsleben der 
Deutschen fremd« (2, 12, S. 609-615, hier S. 609). Der allgemein anerkannte Befund, die bei-
den Dichter seien die bedeutendsten Vertreter ihrer Zunft im Mittelalter, prädestiniere sie da-
zu, »als Spiegelbilder des Deutschthums und des Judenthums einander gegenübergestellt zu 
werden« (S. 610). Diese Auswahl traf der Rabbiner wahrscheinlich deshalb, weil Walther seit 
den dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts zunehmend als ›Sänger des Reiches‹ 
verehrt wurde,46 während Halevi auch unter Nichtjuden u. a. durch Heines Gedicht Jehuda 
ben Halevy aus dem Romanzero (1851) bekannt war.47 Anhand zahlreicher Proben aus den 
Dichtungen der beiden Autoren versucht Rosenthal ihre ›geistige‹ Verwandtschaft zu belegen, 
die nicht vom mittelalterlichen Zeitgeist, sondern von der Ähnlichkeit ihrer Charaktere her-
rühre. So hätten beide in ihrem Frühwerk die Liebe und den Frühling verherrlicht, den Wert 
                                                                                                                                                        
Haftara in deutscher Sprache lesen«. Brocke und Carlebach (Hrsg.): Biographisches Handbuch der Rabbiner 
(wie Kap. 2, Anm. 90), Bd. 2, S. 516-520, hier S. 517.  
45
  Emil Adler: Johann Gottfried Herder und das Judentum. In: Herder Today. Contributions from the Internati-
onal Herder Conference, Nov. 5-8, 1987, Stanford, California. Hrsg. von Kurt Müller-Vollmer. Berlin und 
New York: Walter de Gruyter, 1990, S. 382-401, hier S. 382. 
46
  Vgl. Roland Richter: Wie Walther von der Vogelweide ein »Sänger des Reiches« wurde. Eine sozial- und 
wissenschaftsgeschichtliche Untersuchung zur Rezeption seiner »Reichsidee« im 19. und 20. Jahrhundert. 
Göppingen: Kümmerle, 1988 (Göppinger Arbeiten zur Germanistik; 484), besonders S. 177f. 
47
  Heines Gedicht Jehuda ben Halevy ist mit 223 Strophen das längste Gedicht der Sammlung Romanzero und 
zugleich Heines umfangreichstes Gedicht überhaupt. Vgl. Andrea Heuser: Vom Anderen zum Gegenüber. 
»Jüdischkeit« in der deutschen Gegenwartsliteratur. Köln: Böhlau, 2011, S. 53f. 
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der Freundschaft herausgestellt, Toleranz gegenüber Andersgläubigen geübt und das Lob der 
Freude »gegen die Angriffe überstrenger Sittenprediger« (S. 611) verteidigt. Wegen der Indi-
vidualität ihrer Persönlichkeit hätten ihre Dichtungen eine eigene Note, indem sie sich den 
Vorlieben ihrer Zeit widersetzten: So habe Walther keine Ritterepen verfasst, während Halevi 
frei von dem Ehrgeiz gewesen sei, in die Fußstapfen der spanisch-jüdischen Dichter Solomon 
ibn Gabirol und Moses Ibn Esra zu treten, deren Stil damals vorgeherrscht habe. Halevi und 
Walther  
genügte das Lied, die einfache dichterische Betrachtung, der lehrhafte Spruch. Beide ha-
ben manchen scheinbar alltäglichen Gedanken in dichterische Form gebracht, wenn er ih-
nen durch die Erfahrung des Tages dazu geeignet erschien. Daß dem deutschen Dichter 
eine solche Anspruchslosigkeit bei seiner Größe innewohnte, wird man ohne Weiteres 
zugeben; daß aber auch der Jude Jehuda Halevi nicht der geistigen Stelzen bedurfte, um 
etwas zu leisten, ist bemerkenswerth, weil Anspruchslosigkeit so häufig den Juden abge-
sprochen wird (S. 614). 
Schließlich seien nicht nur ihre Jugendgedichte thematisch ähnlich gewesen, auch das Ende 
ihrer Dichterlaufbahn sei in »merkwürdiger Weise fast gleich« (S. 610):  
Die Wallfahrt Jehuda’s nach Palästina hat ihr Gegenbild in der Theilnahme Walther’s am 
Kreuzzuge Friedrich’s II. Von zahllosen anderen Zionsliedern unterscheiden sich diejeni-
gen der beiden Dichter wesentlich durch den Ausdruck erfüllter Sehnsucht. […] Beide 
suchen im gelobten Lande die großen Erinnerungen an die Vorzeit wachzurufen und wol-
len unter dem Einflusse derselben sich dort von ihren Mängeln reinigen (ebd.). 
Halevis religiös motivierter Aufbruch ins Land der Väter im Jahr 1140 führte ihn nur bis nach 
Ägypten, wo er verschollen ist.48 Walthers Kreuzzugslyrik ist zeittypisch; die Frage, ob er tat-
sächlich 1228/1229 am V. Kreuzzug Friedrichs II. teilnahm, ist, wie so vieles aus Walters Le-
ben und Wirken, ungeklärt.49  
Rosenthals Beitrag ist in mehrfacher Hinsicht symptomatisch für die Literaturrezeption der 
Zeitschrift: Neben der programmatischen Hervorhebung der geistigen Verwandtschaft von 
Deutschen und Juden entwickelt er seine These anhand der überlieferten Schriften, obwohl 
die Grenzen zwischen Fiktion und biographischem Anteil fließend sind, ein Rückschluss auf 
die Gesinnung der Dichter also nicht zulässig ist. Somit überträgt er die von vielen IdR-
Rezensenten geforderte ›Lebenswahrheit‹ in der Erzählliteratur ohne Abstriche auf die Lyrik, 
die er als realistische und subjektive Selbstäußerung der Verfasser versteht. Rosenthal meint 
sogar am Schluss seines Beitrags, hätten die beiden Dichter »einander gekannt, sie wären 
wahrscheinlich Freunde geworden« (S. 615). Dabei ist die postulierte Ähnlichkeit der beiden 
                                                 
48
  Vgl. Joseph Yahalom: Yehuda Halevi: Poetry and Pilgrimage. Jerusalem: Hebrew University Magnes Press, 
2009, S. 88f. 
49
  Vgl. Thomas Bein: Walther von der Vogelweide. Stuttgart: Reclam, 1997 (Reclams Universal-Bibliothek; 
17601), S. 25f. 
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Dichter literaturwissenschaftlich gesehen völlig abwegig. Halevis im klassischen Hebräisch 
verfasste Gedichte sind Ausdruck seiner jüdischen Lebenswelt und seiner religiösen Haltung, 
während Walther fest in die politische, soziale und kulturelle Welt des Christentums einge-
bunden ist. Rosenthals Propagandazweck seines Vergleichs ist nicht zu übersehen; die Me-
thode ist richtungsweisend, insofern mit der zunehmenden Vertiefung der jüdischen Identität 
innerhalb des CV die Geistesverwandtschaft noch stärker betont werden wird.  
Im Oktober 1895 merkt der jüdische Literaturhistoriker Markus Landau in dem Beitrag Gel-
lert über die Juden an, der Dichter und Philosoph habe bereits vor dem Erscheinen von Les-
sings Lustspiel Die Juden in dem zweibändigen Roman Das Leben der schwedischen Gräfin 
von G*** (1747/48) einen polnischen Juden dargestellt, »der eine bedeutende und ehrenvolle 
Rolle spielt« (1, 4, S. 170-172, hier S. 170). Landaus Beitrag gilt allein Gellerts Schilderung 
der jüdischen Figur, die »von dem edlen Herzen des zu seiner Zeit allgemein verehrten deut-
schen Moralisten Zeugniß« (ebd.) gebe. Tatsächlich ist die positive Charakterisierung des jü-
dischen Kaufmanns die erste Darstellung eines ›edlen Juden‹ in der deutschsprachigen Litera-
tur.50 Ein in russischer Gefangenschaft lebender Graf rettet in Sibirien den Juden vor dem Er-
frieren. Daraufhin zeigt sich der Jude sehr dankbar, sichert das Überleben des Grafen und 
trägt entscheidend zu dessen Freilassung bei. Als der Graf viele Jahre später mit seiner Frau in 
Holland lebt, besucht sie der Jude und beschenkt deren Kinder so ausgiebig, dass er »zum Ur-
sprung ihres Glücks«51 wird. Die Gräfin G*** berichtet: 
Wir nahmen alle als von einem Vater Abschied von ihm. […] Der rechtschaffene Mann! 
Vielleicht würden viele von diesem Volke beßre Herzen haben, wenn wir sie nicht durch 
Verachtung und listige Gewalttätigkeiten noch mehr niederträchtig und betrügerisch in 
ihren Handlungen machten und sie nicht oft durch unsere Aufführung nötigten, unsere 
Religion zu hassen. R*** begleitete den Alten etliche Meilen und konnte gar nicht aufhö-
ren, seinen uneigennützigen und grossen Charakter zu bewundern. Unter allen Merkma-
len der Freundschaft, die wir ihm erwiesen, rührte ihn nichts so sehr, als dieses, daß ihn 
der Graf abmalen und das Bild in seine Studierstube setzen ließ.52 
Letztlich ist diese Darstellung eine für die damalige Zeit unerhörte Provokation, weil der vom 
»traditionellen Christentum als Gottesmörder geächtete Jude an die Stelle gerückt ist, die in 
der realen Gesellschaft des achtzehnten Jahrhunderts durch Gottvater und seinen irdischen 
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  Vgl. Bernd Witte: Die andere Gesellschaft. Der Ursprung des bürgerlichen Romans in Gellerts Leben der 
Schwedischen Gräfin von G***. In: »Ein Lehrer der ganzen Nation«. Leben und Werk Christian Fürchtegott 
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  Ebd., S. 82. 
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  Christian Fürchtegott Gellert: Gesammelte Schriften. Kritische, kommentierte Ausgabe. Hrsg. von Bernd 
Witte. Bd. IV. Berlin und New York: Walter de Gruyter, 1989, S. 72f. 
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Stellvertreter, den fürstlichen Landesvater, eingenommen wird«.53 Diese Interpretation wagt 
Landau nicht; er beschränkt sich auf den ausführlichen Bericht über die erwiesene Dankbar-
keit der jüdischen Figur, die »bekanntlich eine der bei den Juden am häufigsten anzutreffen-
den guten Eigenschaften« sei und beweise, dass der Dichter der Aufklärung »die Juden kannte 
und nicht aufs Gerathewohl idealisirte« (ebd.). Er vergleicht den polnischen Juden mit Les-
sings Nathan und vermutet am Schluss des Beitrags, Gellert könnte ähnlich wie Lessing in 
Mendelssohn unter seinen Bekannten ein literarisches Vorbild gehabt haben, »wozu ihm ja 
die Leipziger Messen Gelegenheit boten!« (S. 172). Sehr wahrscheinlich war Gellerts Juden-
bild aber nicht von eigenen Erfahrungen geprägt, sondern das Ergebnis seiner Lektüre der von 
ihm geschätzten englischen Wochenschrift Der Zuschauer.54 Die Zeitschrift berichtet danach 
nicht mehr über den liberalen Dichter, der in seiner Zeit beim Publikum beliebt war; der Bei-
trag ist zugleich die einzige Veröffentlichung Landaus in IdR. In einem Nachruf würdigt die 
Redaktion den Österreicher im Februar 1918 für seine Verdienste um die Literaturwissen-
schaft, insbesondere auf dem Gebiet der italienischen Literatur, wo er mit der ›bahnbrechen-
den‹ Studie über Die Quellen des Decamerone (1869) ein bis heute anerkanntes Werk ge-
schaffen habe (vgl. 24, 2, S. 89-90). 
Insgesamt ist die Anzahl der Beiträge über projüdische Schriftsteller und Philosophen gering, 
was nicht allein an der ›tagespolitischen‹ Ausrichtung der Zeitschrift liegt, sondern daran, wie 
der nationalkonservative Religionsphilosoph Hans-Joachim Schoeps erläutert hat, dass ›Philo-
semitismus‹ und Antisemitismus »sich zueinander wie ein träge fließendes Rinnsal zu einem 
breiten Strom«55 verhielten. Die nichtjüdischen Autoren, deren Werke aus der Sicht der Re-
daktion das Judentum als Religion verteidigten oder die dargestellten jüdischen Figuren posi-
tiv gestalteten, lassen sich nach Schoeps’ Der Philosemitismus des 17. Jahrhunderts mutatis 
mutandis in fünf Typen unterscheiden: 1. der christlich-missionarische Typus, dem das Juden-
tum »in einem gewissen Spielraum der Wertungen ein Gegenstand positiver Schätzung und 
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  Witte: Die andere Gesellschaft (wie Anm. 50), S. 82. 
54
  Ebd., S. 81. 
55
  Hans-Joachim Schoeps: Der Philosemitismus des 17. Jahrhunderts. Religions- und geistesgeschichtliche Un-
tersuchungen. In: Ders.: Gesammelte Schriften. Hrsg. vom Moses Mendelssohn-Zentrum für europäisch-
jüdische Studien in Verbindung mit Manfred P. Fleischer et al. Erste Abteilung. Religionsgeschichte. Bd. 3. 
Hildesheim et al.: Georg Olms, 1998, S. 1-91, hier S. 1. Schoeps (1909-1980) gehört zu der Minderheit deut-
scher Juden, die nach 1933 noch glauben, eine Zukunft im nationalsozialistischen Deutschland zu haben. Als 
Gründer des nationaldeutschen Vereins Der deutsche Vortrupp. Gefolgschaft deutscher Juden (1933-1935) 
steht er im Juli 1933, »zu Deutschland in jedem Fall und um jeden Preis, wie immer unser äußeres Los auch 
gestaltet wird«. Hans-Joachim Schoeps: Wir gehen einen deutschen Weg. In: Ders.: »Bereit für Deutsch-
land!« Der Patriotismus deutscher Juden und der Nationalsozialismus. Frühe Schriften 1930 bis 1939. Eine 
historische Dokumentation. Berlin: Haude & Spenersche Verlagsbuchhandlung, 1970, S. 99-103, hier S. 101. 
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demzufolge Ziel der Annäherung ist«,56 2. der biblisch-chiliastische Typus, der eschatologisch 
den Juden eine wichtige Rolle zuschreibt, 3. der utilitaristische Typus, der aus ökonomischen 
Gründen die Ansiedlung der Juden fordert, 4. der liberal-humanitäre Typus, der die Juden aus 
Humanität verteidigt, und 5. der religiös motivierte und »letztlich zur Konversion zum Juden-
tum führende Typus«.57 
Der Begriff ›Philosemit‹ avancierte als Reaktion auf den von Wilhelm Marr geprägten Termi-
nus ›Antisemitismus‹ nach 1879 in pejorativer wie in affirmativer Absicht zum politischen 
Schlagwort58 – in IdR ist er eindeutig positiv konnotiert. So würdigt Eugen Isolanis Leitartikel 
Ein deutscher Philosoph als Philosemit im September 1903 Wilhelm Traugott Krug, der in 
den 1820/30er Jahren »zu den prominentesten und populärsten Verfechtern eines gemäßigten 
Liberalismus«59 gehörte und nach Levy »der erste und früheste Vorkämpfer für Gleichberech-
tigung der Juden [in Sachsen]«60 war. Offensichtlich ist Isolani Krugs 1828 erschienene 
Schrift Ueber das Verhältnis verschiedener Religionsparteien zum Staate und über die Eman-
zipation der Juden nicht bekannt, in der er neben der Forderung nach der jüdischen Gleichbe-
rechtigung die häufigsten Vor- und Fehlurteile über die Juden widerlegt.61 Isolani behauptet 
fälschlich, in Krugs Schriften sei »kaum eine Aeußerung« zu finden, die »ihn direkt als Philo-
semiten kennzeichnet« (9, 9, S. 513-526, hier S. 514) – so bleibt das große Potential weitge-
hend ungenutzt, das Krugs liberale Haltung für eine Besprechung im CV-Organ besessen hät-
te. Stattdessen publiziert Isolani nach einer kurzen biographischen Einführung auf über zehn 
Seiten den bis dato unveröffentlichten Briefwechsel des Philosophen mit Bernhard Beer, dem 
Gemeindevorsteher der Jüdischen Religionsgemeinde zu Dresden und Gründer des Mendels-
sohn-Vereins zur Förderung der Wissenschaft, Kunst und des Gewerbes bei der israelitischen 
Jugend (1829),62 der Krugs öffentliches wie privates Engagement für die Judenemanzipation 
dokumentieren soll.  
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  Ebd.  
57
  Ebd., S. 1f. Laut Michael Brenner könne man den durch »Schuld- und Schamgefühle verursachten Philose-
mitismus« im Nachkriegsdeutschland als »sechste Variante hinzufügen«. Michael Brenner: »Gott schütze uns 
vor unseren Freunden«. Zur Ambivalenz des Philosemitismus im Kaiserreich. In: Jahrbuch für Antisemitis-
musforschung. 2 (1993). Hrsg. von Wolfgang Benz. Frankfurt a. M. und New York: Campus, S. 174-199, 
hier S. 175. 
58
  Vgl. Brenner: »Gott schütze uns vor unseren Freunden« (wie Anm. 57), S. 174. 
59
  Uwe Backes: Der Philosoph Wilhelm Traugott Krug: Seine Stellung im vormärzlichen Liberalismus und sein 
Wirken für die Judenemanzipation in Sachsen. In: Bausteine einer jüdischen Geschichte der Universität 
Leipzig. Hrsg. von Stephan Wendehorst. Leipzig: Leipziger Universitätsverlag, 2006 (Leipziger Beiträge zur 
Jüdischen Geschichte und Kultur; IV), S. 483-504, hier S. 483. 
60
  Alphonse Levy: Geschichte der Juden in Sachsen. Berlin: S. Calvary, 1900, S. 79. 
61
  Vgl. Backes: Der Philosoph Wilhelm Traugott Krug (wie Anm. 59), S. 497f. 
62
  Vgl. Ernst Gottfried Lowenthal: Beer, Bernhard. In: Neue Deutsche Biographie (NDB). Bd. 1. Berlin: Dun-
cker & Humblot, 1953, S. 734-735. 
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Allerdings genügte den Beiträgern der Zeitschrift oftmals die liberale Gesinnung von Nichtju-
den, die einen direkten Bezug zu Fragen des Judentums in ihren Werken nicht zwingend er-
wies. Das Redaktionsmitglied Carl Gustav rezensiert im August 1899 das Werk des deutsch-
jüdischen Philosophen Ernst Moses Marcus über Immanuel Kants Ethik,63 weil philosophi-
sche Schriften von den »Führern der Menge« (5, 8, S. 445-447, hier S. 445) gelesen würden 
und deshalb im Guten wie im Schlechten großen Einfluss auf die politische Einstellung der 
Gesellschaft hätten. In diesem Kontext widerlege die Lehre Kants64 letztlich das »Gift der fal-
schen Theorien eines Schopenhauer, Nietzsche, von Hartmann, Dühring, de Lagarde ec.« 
(S. 445f.) und bringe so »den Deutschen jüdischen Bekenntnisses eine Ermuthigung in dem 
schweren ihnen aufgedrängten Kampfe« (S. 445): 
Nach Kant sind ja die Haupttugenden Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, und nur durch 
die Geringschätzung und bewußte Verletzung dieser Tugenden seitens zahlreicher Perso-
nen hat der Antisemitismus seine Siege errungen. Vor allem schätzt Kant die Wahrhaftig-
keit. Auch der beste Zweck wird nach Kant niemals die Nothlüge rechtfertigen. Man den-
ke daran, wie oft im angeblichen Interesse der deutschen, französischen, russischen Nati-
onalität über uns gelogen worden ist (S. 446f.). 
Sonst sind es eher unbedeutende nichtjüdische Schriftsteller, deren Werke die Redaktion als 
›philosemitisch‹ vorstellt – zudem ist die dort vermittelte Haltung zu Juden und Judentum bei 
genauerer Betrachtung meist ambivalent. Im November 1896 erklärt Eugen Isolani es zur 
Aufgabe des CV, auf weitere Autoren hinzuweisen, »deren wahrhaft humane Gesinnung sich 
aus ihren Werken unzweifelhaft« (2, 11, S. 551-558, hier S. 551) ergebe. Unter dem pro-
grammatischen Titel Ein Nachklang von Lessing’s »Nathan« berichtet er über den in »unver-
dienter Weise vergessen[en]« (ebd.) protestantischen Philologen und Theologen Friedrich Ja-
cobs, der in seiner 1827 erschienenen Erzählung Die Katakomben »Licht und Schatten ziem-
lich gleichmäßig über alle drei Konfessionen vertheilt« habe; »die darin enthaltenen geistvol-
len Gespräche über Religionsfragen« seien »der Bezeichnung eines Nachklanges von Les-
sing’s ›Nathan‹ würdig« (S. 553). In der Ende des 18. Jahrhunderts angesiedelten Erzählung 
rettet die schöne und weise Jüdin Pennina, von allen Minna genannt, die protestantische Eng-
länderin Natalie, die sich in den Katakomben der alten Stadt Neapel lebensbedrohlich verirrt 
                                                 
63
  Gustav bespricht folgendes Werk: Ernst Moses Marcus: Die exakte Aufdeckung des Fundaments der Sitt-
lichkeit und Religion und die Konstruktion der Welt aus den Elementen des Kant. Eine Erhebung der Kritik 
der reinen und der praktischen Vernunft zum Range der Naturwissenschaft. Leipzig: Hermann Haacke, 1899. 
64
  Bettina Stangneth resümiert in ihrer Untersuchung über Kants Verhältnis zu Juden, der Philosoph der Aufklä-
rung habe »offensichtlich […] antisemitische und antijudaistische Motive« gehabt, die aber in seinem »Den-
ken äußerlich« blieben. Dies.: Antisemitische und antijudaistische Motive bei Immanuel Kant? Tatsachen, 
Meinungen, Ursachen. In: Antisemitismus bei Kant und anderen Denkern der Aufklärung. Prämierte Schrif-
ten des wissenschaftlichen Preisausschreibens »Antisemitische und antijudaistische Motive bei Denkern der 
Aufklärung«. Im Auftrag der Philosophisch-Politischen Akademie. Hrsg. von Horst Gronke et al. Würzburg: 
Königshausen & Neumann, 2001, S. 11-124, hier S. 69. 
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hat. Als Natalie unter der Ermahnung ihres Vaters Sir Arthur Morton ihren christlichen Dün-
kel überwindet, schließt sie mit der Tochter des verarmten, aber angesehenen jüdischen Ban-
kiers Nathan Ben Naphthali, innige Freundschaft. Wie eine Vorsehung erscheint Minna zur 
rechten Zeit, denn Natalie ist zugleich das Ziel der psychologisch raffinierten Missionsversu-
che des mysteriösen katholischen Grafen Corradi, der darauf spekuliert, die reiche Partie nach 
ihrer Konversion zu ehelichen. Minna erkennt in Corradi den zwielichtigen Juden Simon 
Meyer wieder, der vor Jahren um ihre Hand anhielt. Nach dem unerwarteten Bankrott ihres 
Vaters verschwand er und verbirgt nun mit allen Mitteln seine wahre Identität. Durch das nai-
ve katholische Hausmädchen Franziska über die Vorgänge im Hause Morton unterrichtet, er-
fährt Corradi von seiner Enttarnung durch die zur Heiligen stilisierte Jüdin, die zudem Natalie 
überzeugt hat, dem protestantischen Vaterglauben treu zu bleiben. Rachsüchtig denunziert 
Corradi Minna und ihren Vater bei der mächtigen Inquisition, die sie daraufhin in Kerkerhaft 
nimmt. Doch der peruanische Marchese Tralasaquas und sein französischer Freund, der Che-
valier Favart, kennen Corradis kriminelle Vergangenheit und zwingen ihn zum Widerruf der 
Verleumdung, sodass Minna und Nathan frei kommen.  
Eine besondere Funktion haben die religiösen Debatten. Während der Diskurs zwischen Nata-
lie und Corradi dessen jesuitisch-rhetorische Raffinesse erweist, sind die Dispute zwischen 
Minna und dem katholischen Marchese für die Besprechung in IdR zentral. In eindringlichen 
Gesprächen versucht der reiche Marchese, der Minna aus Liebe heiraten möchte, sie zur Kon-
version zum Katholizismus zu überreden. Dieser Glaube sei nicht nur der alleinseligmachen-
de, sondern schütze sie vor der Gefahr der Inquisition. Schließlich würde sie als seine Ehefrau 
sehr wohlhabend. Das Begehren lehnt Minna freundlich, aber bestimmt ab, weil sie ›ihrem‹ 
altjüdischen Gott vertraut und zugleich den Absolutheitsanspruch jeder Glaubenslehre an-
zweifelt:  
Jedes Volk, antwortete Minna, hält seinen Glauben für den wahren, ja bisweilen, mit 
Ausschluß aller übrigen, für den einzig wahren. Jedes führt Zeichen und Wunder, also 
Thaten, für ihn an; jedes rühmt das Wohlgefallen Gottes an ihm, und hofft mit desto grö-
ßerer Gewißheit auf seine Gnade, je genauer es die Vorschriften seines Glaubens erfüllt. 
Daher sagt, wenn ich mich nicht irre, einer der Lehrer ihrer Kirche mit großer Weisheit: 
›Der Gerechte lebet seines Glaubens.‹65 
Obwohl Minnas Weisheit an Lessings Nathan erinnert, atmet Jacobs Erzählung nicht den von 
Isolani postulierten Geist des Lessingschen Toleranzdramas, da durchscheint, wie sehr Jacobs 
den Protestantismus bevorzugt. Im Gegensatz zu den generell positiven protestantischen Figu-
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  Friedrich Jacobs: Die Katakomben. Erzählung. In: Siegfried’s Mädchen-Bibliothek. II. Leipzig: Fr. Wilh. 
Grunow, 1877, S. 183. 
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ren desavouiert sich der Katholizismus durch die Gräuel der Inquisition, während das jüdische 
Figurenensemble zwischen Gut und Böse oszilliert. Minna und ihrem rechtschaffenen Vater 
steht neben Corradi/Meyer auch Eliel gegenüber, der ständig in seinem »rastlosen Gehirne 
neue Bereicherungspläne schmiedete«.66 Vermutlich soll Eliel, der schlau und widerstandsfä-
hig innerhalb der lebensbedrohlichen Umwelt agiert, den Überlebenswillen des jüdischen 
Volkes symbolisieren. 
Die verwerflichste Figur ist jedoch der vom Glauben abgefallene Jude, der skrupellos materia-
listische Ziele verfolgt. Aufgrund der vielen von ihm verwendeten Pseudonyme, seiner ge-
heimnisvollen Reiseunternehmungen und seiner auffälligen Narbe im Gesicht wirkt er wie 
›Ahasver, der ewige Jude‹, obgleich Corradi/Meyer Juden besonders hasst und verfolgt. Be-
zeichnend ist allerdings Isolanis Reaktion auf diese antijüdische Figur, die offensichtlich nicht 
in das Konzept seiner hymnischen Besprechung passt: Er blendet die zentrale Figur aus und 
erwähnt lediglich am Rande die zweifelhafte Rolle eines »Jesuiten« (S. 553). Vielleicht hat er 
gespürt, dass die verzerrte und fragwürdige Charakterisierung Corradis eine antisemitische 
Klischeefigur evoziert, die die idealisierende Darstellung Minnas kontrastiert. So behauptet 
Isolani schließlich, Jacobs’ Erzählung schlösse »harmonisch […] mit einer Verherrlichung der 
allgemeinen Menschenliebe«67 (ebd.), deren »edle Vorurtheilslosigkeit, die durch das wilde 
Parteileben unserer Zeit nur noch in seltenen Fällen zur Erscheinung gelangt […] ganz im 
Geiste Lessings« (S. 558). Als Beweis zitiert er über fast fünf Seiten Auszüge aus den religiö-
sen Disputen, die die Jüdin mit Natalie und dem Marchese führt, nachdem er Jacobs’ Biogra-
phie unter besonderer Betonung seines vertrauten Verkehrs mit dem bayerischen Königshaus 
vorgestellt hat. 
Immerhin bezeugt die Apologetik der jüdischen Religionslehre eine tolerante Haltung des 
Schriftstellers, die zur damaligen Zeit ungewöhnlich ist und in dieser Hinsicht Isolanis Lob 
rechtfertigt: »Man bedenke, daß der Autor dieser Erzählung, der eine solche Auslegung der 
christlichen Offenbarung einer Jüdin in den Mund legte, ein frommer Christ, ein christlicher 
Theologe war!« (S. 554). Dennoch ist diese Form des Philosemitismus nach Schoeps’ Defini-
tion eher dem christlich- bzw. protestantisch-missionarischen Typus zuzuordnen. Jacobs re-
sümiert über seine in sieben Bänden erschienenen Erzählungen: »In allen verfolgte ich den-
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  Ebd., S. 25. 
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  Corradi flüchtet aus Angst, nun selber von der Inquisition angeklagt zu werden. Minna erbt nach dem Tod 
des Marcheses dessen Vermögen, da er ihre Glaubenstreue und Tugendhaftigkeit als metareligiöse Verkör-
perung des Göttlichen anerkennt. Am Schluss der Erzählung siedeln beide Familien in das katholische Irland 
über, wo sie gemeinsam ihren Lebensabend verbringen. Minna und Natalie bleiben ledig, um sich ganz der 
Pflege ihrer Väter zu widmen. 
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selben Zweck, die Heiligkeit der Sitten und das Sittliche der Religion in mannigfaltige For-
men zu kleiden«.68 Allerdings wird die negative Darstellung der katholischen Kirche, aus de-
ren Schutz heraus der Taufjude Corradi sein Unwesen treibt, Jacobs’ Erfahrungen geschuldet 
sein, die der aus Gotha stammende Protestant als Professor für Philologie am Lyceum in 
München und Mitglied der bayerischen Akademie der Wissenschaften machte. Nachdem ihn 
1807 der liberale bayerische König Maximilian Joseph als Reformer des höheren Bildungs-
wesens berufen hatte, sah sich Jacobs rasch heftigen Angriffen seitens der katholischen, gegen 
die Verbindung Bayerns mit Napoleon gerichteten Partei ausgesetzt, die schließlich 1810 trotz 
königlichen Schutzes zur fluchtartigen Rückkehr ins heimatliche Thüringen führte.69 Als Phi-
lologe wurde er 1839 »als der würdige Nestor der deutschen Philologie glänzend gefeiert«,70 
während die zeitgenössische Literaturkritik ihm vorwarf, seine Erzählungen seien eine »Her-
ablassung […] zum Sentimentalen«.71 Schon fünfzig Jahre nach Jacobs’ Tod waren seine Er-
zählungen nahezu vergessen.  
Einen eher missionarisch bis biblisch-chiliastischen Charakter hat das Drama Eleazar der 
Schriftstellerin und Schauspielerin Luise Gutbier, das Julius Schneider »in seiner Fabel an 
Lessing’s ›Nathan‹« erinnert, obwohl der gleichnamige jüdische Protagonist »an die ruhige 
und abgeklärte Lebensweisheit Nathan’s nicht entfernt heranreicht, vielmehr ein Fanatiker 
seines Glaubens ist« (2, 7/8, S. 410). Die Tochter eines protestantischen Pfarrers aus Thürin-
gen72 wollte das Drama 1873 auf einer Berliner Bühne aufführen lassen, was die Polizei aber 
aus unbekannten Gründen verbot. Obwohl das Berliner Oberverwaltungsgerichtshof den poli-
zeilichen Erlass später aufhob, ist fraglich, ob das Stück je an einem Theater aufgeführt wur-
de. Eleazar erschien schließlich 1895 unter dem richtungweisenden Pseudonym L. Jean-
Christ als Buch. Die Handlung spielt im Deutschen Reich des 15. Jahrhunderts im Hause des 
angesehenen Juden Eleazar, der nach dem Tod seiner ersten Frau Rahel ihre Schwester Esther 
geheiratet hat. Rahel war während einer Handelsreise Eleazars im Kindbett gestorben. Heim-
lich hatte Esther zur gleichen Zeit in Eleazars Haus ein Kind zur Welt gebracht, nämlich das 
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  Karl Regel: [Jacobs, Friedrich J.]. In: Allgemeine Deutsche Biographie. Bd. 13. Leipzig: Duncker & Humb-
lot, 1881, S. 600-612, hier S. 610. Dabei zielt Jacobs (1764-1847) in den Katakomben offenbar besonders auf 
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  Vgl. ebd., S. 604-607. 
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  Ebd., S. 612. 
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  Jacobs: Die Katakomben (wie Anm. 65), S. III (Vorwort des [anonymen] Herausgebers). 
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  Vgl. Lexikon deutscher Frauen der Feder. Eine Zusammenstellung der seit dem Jahre 1840 erschienenen 
Werke weiblicher Autoren, nebst Biographien der Lebenden und einem Verzeichnis der Pseudonyme. Hrsg. 
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Frauen. Ein Lexikon. Köln: Böhlau, 2010, S. 298. Gutbiers Geburtsdatum wird bei Wedel mit 1834 und bei 
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Mädchen Mirjam, die Frucht aus der Mesalliance mit dem christlichen Junker Diez. Dieser 
befahl seinen Knechten, Esther das Kind zu rauben; die Knechte verwechselten es aber mit 
Rahels und Eleazars Sohn. Durch den Tod Rahels fällt es Esther und ihrer Mutter Rhea leicht, 
den unerhörten Fehltritt zu verbergen und Mirjam als Tochter Eleazars auszugeben. Außer 
den beiden weiß nur der Knecht Jakob von der ›Schande‹, der aber den Ort des Frevels flucht-
artig verlässt. Nach zwanzig Jahren führt das jüdische Gemeindemitglied Salomon den jungen 
Franziskanermönch Manuel, der mit dem verdorbenen Kirchenorden gebrochen hat und auf 
der Flucht vor der Inquisition Unterschlupf begehrt, zu Eleazar. Beide entwickeln trotz ihrer 
Verschiedenheit rasch ein Vater-Sohn-Verhältnis. Doch Salomons und Eleazars Eifer, ihn 
zum Judentum zu bekehren, hält Manuel seinen Glauben an die reine Lehre Jesu entgegen, die 
er gegen den Willen des Papstes öffentlich predigen will. Manuel und Mirjam, die ebenfalls 
mystische Jesus-Visionen hat, verlieben sich. Sie ist jedoch nach orthodoxer Tradition dem 
reichen Juden Ger Simon versprochen, weshalb Eleazar den Flüchtling zornig des Hauses 
verweist. 
Erst am Tage der Hochzeit Mirjams erfährt Eleazar durch den zurückgekehrten Jakob, dass 
Manuel sein Sohn ist. Fortan von ›jüdischer‹ Rache beseelt, verlangt er von dem verschulde-
ten Vikar Peter Däne als Pfand drei geweihte Hostien und einen goldenen Altarkelch. Die hei-
ligsten Ritualgegenstände der Christenheit entweiht Eleazar zur Belustigung seiner jüdischen 
Hochzeitsgäste und flieht danach mit seinem Besitz, ohne Mirjams Bräutigam das ausgehan-
delte Brautgeld zu bezahlen. Im göttlichen Zwiegespräch versunken, versteckt sich während-
dessen Manuel im Dom, wo Peter Däne ihn entdeckt und ihm eindringlich die Gefährlichkeit 
der urchristlichen Lehre auseinandersetzt. Mirjam, nun an den rohen und sich betrogen füh-
lenden Ger Simon gefesselt, erscheint ebenfalls in der Kirche, um beim ›christlichen Gott‹ 
Trost zu finden. Dort von den päpstlichen Verfolgern entdeckt, erscheint Eleazar »wild um 
sich blickend« und fordert seinen Sohn zur Rückkehr in das »Haus der Väter«73 auf, sodass 
auch er mit den Übrigen verhaftet und angeklagt wird. Vor Gericht verweigert Manuel den 
Widerruf, weil er nicht »den Papst zu meinem Gott«74 machen könne, und wird mit Eleazar 
und anderen Juden wegen Blasphemie zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt. Mirjam 
bleibt durch das verborgene Wirken Diez’ unbehelligt, doch tauscht sie aus Liebe zu Manuel 
mit Ger Simon die Kleidung, um mit Manuel zu sterben. Die herzogliche Gewährung eines 
letzten Wunsches nutzt Manuel zur Freilassung Eleazars, der von den Fesseln befreit, blind-
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  L. Jean-Christ [Luise Gutbier]: Eleazar. Drama in 5 Akten. Berlin: Freund & Jeckel, 1895, S. 88. 
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  Ebd., S. 109. 
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wütig Diez ergreift und sich mit ihm in die Flammen stürzt; erschüttert konstatiert Herzog 
Magnus: 
Ein Grauen faßt mich. Wehe dem Jahrhundert, 
Daß solche Thaten zeugt! Löst alle Banden, 
Kein Mord soll mehr gescheh'n vor meinen Augen, 
So wahr ich lebe! Er [Manuel] hat wahr gesprochen, 
Doch wir verstanden nicht: Verstockten Herzens, 
Verstockten Sinnes konnten wir nicht fühlen, 
Die Liebe hält den Sieg!75 
Die herzogliche Schlussrede verweist auf die dezidiert christliche Ausrichtung des Dramas, 
die besonders durch die Regieanweisung am Ende demonstriert wird: »Im Hintergrunde sieht 
man Manuel und Mirjam im Tode noch verschlungen und selig verklärt, von der erlöschenden 
Flamme des Scheiterhaufens beleuchtet, aufsteigen. Alles sinkt auf die Knie nieder«.76  
Wie bei Jacobs wird neben der katholischen Kirche auch die jüdische Religion kritisiert: 
Während die Verdorbenheit und die totalitäre Macht der katholischen Amtsträger das Chris-
tentum pervertieren, überwindet der neutestamentarische ›Gott der Liebe‹ den jüdisch- alttes-
tamentarischen ›Gott der Rache‹. Eine weitere Form des religiösen Antisemitismus ist die pe-
jorative Darstellung der Verheiratungspraxis und die Anspielung auf die im Mittelalter gras-
sierende Mär von der jüdischen Hostienschändung. Aus diesen Gründen hat das Drama kei-
neswegs die unterstellte tolerante Intention – vor dem Hintergrund von Mirjams Glaubensab-
fall eignet es sich allenfalls zur Warnung vor der christlichen ›Judenmission‹. Stattdessen ver-
schweigt Schneider die Glorifizierung der christlichen Heilslehre und suggeriert, Manuel sei 
wie Lessings Nathan »bestrebt ›von der Schale bis zum Kern aller Religionen‹ durchzudrin-
gen« (ebd.), obwohl er im breit angelegten religiösen Disput mit Eleazar verkündet: »Ob Isra-
el auch vor Jehova kniet, Das Weltall beugt sich vor dem Gott der Liebe«.77 Augenscheinlich 
soll der ›verstockte‹ Jude das angeblich rachsüchtige Judentum verkörpern, während Manuel 
aufgrund seiner Haltung des »Hier stehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen« 
und seiner Himmelfahrt zwischen Martin Luther und Jesus Christus oszilliert. Seine jüdische 
Abstammung hat letztlich eine eschatologische Funktion, die orthodox-christliche Theologen 
dem Judentum zuweisen. Schneider resümiert zwar, der Handlungsverlauf habe »nichts von 
dem Versöhnenden und Erhebenden des Lessing’schen ›Nathan‹«, während »nichts vorberei-
tend auf die Zeit« hinweise, die das herzogliche Schlusswort beschwöre: Hätte der spätere 
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Redaktionsleiter eine selbstbewusstere jüdische Identität, wäre sein Fazit vermutlich nicht 
Schluss-, sondern Ausgangspunkt einer kritischen Besprechung.  
Im September 1898 wird Friedrich Calebows Drama Friedrich der Zweite ähnlich unreflek-
tiert und affirmativ vorgestellt. Der protestantische Schriftsteller hatte das Werk offenbar 
ebenfalls unter dem Eindruck des längst beigelegten Kulturkampfs Bismarcks geschrieben. 
Das Trauerspiel in fünf Akten inszeniert das Scheitern des schwärmerisch verklärten Staufer-
kaisers Friedrich II. gegenüber dem kriegslüsternen Papst Innocenz IV. Von einem ›weisen‹ 
Hofnarren angeleitet, proklamiert Friedrich II. eine humanistische Religion der Liebe. Als 
deutscher Kaiser will er ein »zweiter Julianus«78 sein, der durch eine Revolution von oben 
»ein neues, glaubensfreies Volk« schafft, in dem »Christen, Juden, Moslim«79 friedlich zu-
sammenleben. Dagegen verfolgt Kardinal Jakob Pränest, der als junger Priester aus ›Sinnes-
lust‹ die schöne Tochter des jüdischen Astrologen Abraham entführte, egoistische Motive. Im 
Geheimen Atheist, duldet der ehemalige Erzieher des Kaisers aus Eifersucht nicht die Ver-
söhnung Friedrichs II. mit Otto, dem mächtigen Herzog von Bayern. Bereitwillig unterstützt 
er die Mordpläne des Papstes, der einen Kreuzzug ins Heilige Land plant, den Friedrich II. 
aus humanitären Gründen ablehnt. Die Versöhnung wäre erfolgreich, wenn Friedrich II. nicht 
seinem sarazenischen Heerführer Selim seine Tochter Gertraud versprochen hätte, die Otto 
heiraten will. Diesen für die damalige Zeit ungeheuren Akt begeht Friedrich II. aus Liebe zu 
Gertraud, aber auch, um, einem Fanal gleich, der Humanität in der Politik zum Sieg zu verhel-
fen und die Entscheidung gegen das tyrannische Papsttum herbeizuführen. Wegen des ›gottlo-
sen Frevels‹ verlässt ihn sogar seine Frau, während die deutschen Fürsten und Erzbischöfe 
fortan erbittert Krieg gegen ihn führen. Dagegen kämpfen Selim und dessen väterlicher 
Freund Mohammed ostentativ an der Seite des Kaisers. Unerwartet siegt ihr Heer über das 
päpstliche, doch die Nachricht erreicht Friedrich II. zu spät, weil er dem vom Papst in Auftrag 
gegebenen Mordanschlag zum Opfer fällt. Kurz vor seinem Tod vergibt Friedrich II. seinem 
Mörder; seine letzten Worte entwerfen die Vision eines neuen Gemeinwohls:  
Es zieht der Haß uns immer in die Tiefe,  
Die wahre Liebe nur nach oben führt. – 
Halt ein drum, Christenheit, mit Haß und Klagen, 
Schon weicht die Nacht und heller Tag bricht an; 
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Laß wahrer Liebe heil’ge Flammen schlagen 
Mit reinigender Glut zum Himmel an! 
Du deutsches Volk, erhebe dich zum Licht 
Und schüttle ab jahrhundertlangen Traum; 
Die Duldung ist der Menschheit höchste Pflicht, 
Wirf ab den Haß und gieb der Liebe Raum!80 
Wegen des Toleranzpostulats und der zentralen Rolle der allgemeinen Menschenliebe ver-
wundert es nicht, dass das Drama in den Fokus der Redaktion geriet, obwohl dessen patheti-
sche Sprache selbst für damalige Verhältnisse antiquiert wirkt. Einleitend verweist der ano-
nyme Rezensent ›M. T.‹ auf die »Irrungen und Wirrungen der Gegenwart, da Fanatiker im 
Namen einer falsch verstandenen Religion bei der Arbeit sind, Andersdenkende zu verfolgen, 
mit allen Mitteln der Verleumdung oder der brutalen Gewalt zu vernichten« (4, 9, S. 478-481, 
hier S. 478). Ohne die antisemitische Bewegung beim Namen zu nennen, reflektiert er über 
die dichterische Gestaltung »jener Menschen, deren Religiosität sich nicht an engherzige 
Dogmen klammerte« und die »für ihre Gottesidee gestritten und gelitten haben« (ebd.). So-
phokles’ Antigone (442 v. Chr.) und Karl Gutzkows Uriel Acosta (1846) seien dafür exempla-
risch, weil sie belegten, wie in der literarischen Bearbeitung dieser Thematik »für die Dichter 
aller Zeiten und Völker ein besonderer Reiz« (ebd.) gelegen habe. Schließlich griffen »uns die 
Gestalten der religiösen Märtyrer besonders ans Herz und nähren glücklicherweise den Idea-
lismus unserer Jugend auch heute noch« (ebd.). So preist er die Gestaltung des »Helden« und 
»Hohenstauferkaiser[s]«, der, so führt er historisierend aus, als »erhabener Mensch […] freie-
ren Anschauungen« aufgeschlossen begegnet sei und mit seiner antidogmatischen Haltung 
»den Kampf mit der Kirche« (ebd.) provoziert habe. Im übertragenden Sinne evoziert er so 
den Schutz vor antisemitischer Diskriminierung durch die Regentschaft eines ›weisen‹ Kai-
sers, in dessen »Gefolge […] sich alle Vertreter der Religionen« (S. 479) bewegen könnten. 
Begeistert zeichnet er die Dramenhandlung nach und zitiert dabei Friedrichs II. Toleranzedikt 
fast vollständig, die die »reine Gesinnung« des Verfassers belege, der ein »unleugbares dra-
matisches Talent« (ebd.) besitze. Abgesehen von der Beschreibung des Kardinals Pränest, die 
auf ihn »eigenartig und nicht immer glaubhaft« wirke, sei Abraham, der »von Leid verfolgte 
Jude […] scharf und lebenswahr gezeichnet« (S. 480). So wie auch andere Szenen aus dem 
Motivrepertoire der »klassischen Meister« entlehnt seien, erinnere ihn Abrahams Verlust der 
Tochter an »die Entführung von Shylocks Tochter« (ebd.). Näher erläutert der Rezensent die 
Rolle Abrahams nicht, dessen Charakter ambivalent ist. Einerseits verkörpert er auf gewisse 
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Weise das leidende jüdische Volk, das der christlichen Majorität recht- und schutzlos ausge-
liefert ist:  
Doch was bin ich? Ein Jude nur! Ein Nichts! 
[…] 
Das gleiche Recht? –  
Solange Romas Dogmen 
Der Welt Vernunft in Eisenfesseln schlagen, 
Solang’ zieht Israel Ahasver gleich 
verfolgt, verflucht, von Stadt zu Stadt umher.81 
Andererseits verfolgt er über 15 Jahre aus Rachsucht Pränest, um ihn schließlich vor dem 
Papst zu entlarven. Ebenso verweist seine fanatisch-orthodoxe Haltung nicht auf eine ›Religi-
on der Liebe‹. Kategorisch lehnt er aufgrund der begangenen christlichen Gräuel die Verbin-
dung zwischen den beiden Konfessionen ab: »Kannst Du jenen lieben, [d]er Dich gepeitscht, 
der Dich mit Füßen tritt?«.82 Sehr wahrscheinlich verstieß sogar seine Tochter, die Pränest 
raubte und deren Schicksal ungewiss ist, gegen Abrahams Gebot: »Nein! Eine Jüdin liebt 
nicht einen Christen; [u]nd thut sie’s doch, so gilt sie als entehrt [u]nd wird gestrichen aus 
dem Buch des Lebens«.83 Letztlich steht er nicht wegen der liberalen Haltung Friedrichs II. an 
dessen Seite, sondern weil der Kaiser ein Feind des Papstes ist. Als Charakter wirkt er deshalb 
einseitig strafend und nicht vergebend, was klischeehaft auf den Gegensatz von Alten und 
Neuen Testament verweist. Dass Abraham, Name des Stammvaters der Juden, Christen und 
Moslems, vor seiner Flucht ausgerechnet Isidor geheißen hat, ein Name, der um 1250 defini-
tiv nicht typisch jüdisch ist,84 könnte unter umgekehrten Vorzeichen als Reminiszenz an den 
vorherrschenden Zeitgeist interpretiert werden.  
Calebows Judenfigur hätte also durchaus eine kritischere Betrachtung verdient. Immerhin 
moniert der Rezensent am Schluss den »Ausdruck« des Dramas, weil es »lyrisch bis zum Ue-
bermaß […] für den dramatischen Dichter eine Gefahr darstelle« und als Theaterstück nur 
schwer zu vermitteln sei, da dort »besonders« der Satz gelte, dass es »vom Erhabenen zum 
Lächerlichen nur ein Schritt« (S. 481) sei. Tatsächlich traf der 1875 in Stettin geborene Cale-
bow damit nicht mehr den Geschmack des Publikums; der anerkannte Literaturwissenschaft-
ler Max Geißler schreibt 1913: »Von vaterländischer Gesinnung getragene Bühnenstücke, die 
aber nicht zugleich die innere Geschlossenheit mit der wackeren Gesinnung teilen. So bleibt 
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ihnen etwas Festspielartiges«.85 Auch wenn der Rezensent bezüglich des Literaturstils Geiß-
lers Urteil vorwegnimmt, wirft dessen affirmative Rezension ein Schlaglicht auf die Vorlie-
ben der Zeitschrift auf dem Gebiet der Unterhaltungsliteratur. Die Vermittlung von Patriotis-
mus und die Akzentuierung des Ideals der Toleranz, die sich letztlich auf die ›gerechte‹ Ver-
teilung von Licht und Schatten auf jüdische wie nichtjüdische Figuren beschränkt, genügen 
der literaturästhetisch anspruchslosen Redaktion für eine positive Besprechung. Die antika-
tholische Haltung der drei letztgenannten Erzählungen wird von den Rezensenten im Kontext 
der defensiven Strategie des CV nicht thematisiert. Dabei spiegelt sie den religiösen Konflikt 
zwischen Protestanten und Katholiken wider, dessen politische Tragweite im Kulturkampf 
1871/78 zwischen Bismarck und Papst Pius IX. sichtbar wird. Heute ist fast vergessen, dass 
der von der protestantischen Majorität ausgehende Antikatholizismus »jedenfalls bis zum 
Ausbruch des Ersten Weltkriegs die nationalpolitische Diskussion […] sehr viel tiefer geprägt 
und schwerer belastet [hat] als der aufsteigende Antisemitismus«.86  
Im Januar 1900 wendet sich der katholische Musikschriftsteller Joseph Schrattenholz im Leit-
artikel Fritz Reuter und die Juden gegen die Verleumdung einer ungenannten antisemitischen 
Zeitung, die behauptet, der populäre Dichter niederdeutscher Mundart hätte in seinen Erzäh-
lungen die Juden abfällig dargestellt. Schrattenholz gab seit 1890 mehrere Werke heraus, in 
denen er das Judentum vor antisemitischen Angriffen verteidigte. Sein bekanntestes apologe-
tisches Werk ist neben der Schrift Vor dem Scheiterhaufen (1891) und der Satire Grosspapa 
Stöcker (1893) die 1894 herausgegebene Anthologie Antisemiten-Hammer, die projüdische 
Zitate von nichtjüdischen Schriftstellern der Weltliteratur und berühmten nichtjüdischen Zeit-
genossen versammelt. Schrattenholz’ Intention ist ›christlich‹ und zugleich liberal-
humanistisch motiviert: 
Ich [Schrattenholz] glaubte meiner Eigenschaft als Angehöriger des deutschen Schriftstel-
lerstandes und der liebelehrenden katholischen Religion nicht ehrender entsprechen zu 
können, als durch Mithülfe an der Ausrottung und Heilung jener sinnverwirrenden, die 
besten Blüthen unserer Civilisation in Staub und Koth zerrenden Zeitkrankheit.87 
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In IdR gibt er auf der Grundlage von Karl Theodor Gaedertz’ Biographie Aus Fritz Reuters 
jungen und alten Tagen (1896) »eine kurze Darstellung der Beziehungen und Verbindungen 
[…] die zwischen Fritz Reuter und den Juden bestanden« (6, 1, S. 1-6, hier S. 2) hätten. An-
ders als die antisemitische Presse suggeriere, habe Reuter eine liberale Haltung gehabt und sei 
mit vielen jüdischen Bürgern befreundet gewesen, die er u. a. in dem Roman Ut mine Stromtid 
(1862) literarisch verewigt habe. Ausführlich hebt Schrattenholz das jüdische Figurenensem-
ble hervor und erläutert deren positive Rolle im Roman wie im realen Leben Reuters.88 Die 
beispielhafte Gesinnung der jüdischen Freunde des plattdeutschen Dichters stehe im krassen 
Widerspruch zu der antisemitischen Hetze der Vergangenheit und Gegenwart, die er in Bezug 
auf Goethe am Schluss des Beitrags verurteilt: 
Goethe spricht in seinem ›Tasso‹ bekanntlich die Behauptung aus, daß es ›vortheilhaft, 
den Genius bewirthen‹. Wir Christen haben, wie unsere Kunst- und Volksgeschichte be-
weisen, im Verhältniß zu unseren jüdischen Mitbürgern diesen Vortheil uns nur selten zu 
Nutze gemacht, und wenn wir es einmal thaten, dann war die Bewirthung meist ver-
wünscht mager (S. 6). 
Schrattenholz berichtet in seinem einzigen in IdR veröffentlichten Beitrag89 nicht über das 
politische Engagement des bedeutenden niederdeutschen Dichters, der als Mitglied der radi-
kal-demokratischen Burschenschaft Germania von 1833 bis 1840 wegen revolutionärer Um-
triebe im Gefängnis saß.90 Vielleicht hätte die CV-Führung, die an ihrer kaisertreuen Gesin-
nung keine Zweifel aufkommen lässt, diesen Hinweis als störend empfunden. Andererseits 
zeigt die freundliche Aufnahme dieses ›demokratischen‹ Dichters in das Vereinsorgan, dass 
die CV-Führung wie die überwiegende Mehrheit des deutsch-jüdischen Bürgertums liberal 
und progressiv gesinnt war.  
Im Anschluss würdigt Isolani unter dem Titel Carl Gottlieb Hauptmann, ein deutscher Volks-
dichter, einen weiteren nichtjüdischen Schriftsteller für dessen Haltung zur ›Judenfrage‹. Die-
                                                                                                                                                        
S. 13. Einen informativen Einblick über das Leben und Wirken Schrattenholz’ (1847-1909) bietet: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Josef_Schrattenholz (Stand: 03.08.2012). 
88
  Reuter (1810-1874) scheute sich nicht, »des öfteren auf geläufige Klischees der Judendarstellung – vor allem 
die Memesis des ›Judendeutsch‹ – zurückzugreifen«, aber in der Summe erwies »sich sein Judenbild als so 
differenziert und individualisierend, daß jeder Versuch einer Inanspruchnahme des Autors von antisemiti-
scher Seite scheitern« musste. Hans Otto Horch: Judenbilder in der realistischen Erzählliteratur. Jüdische Fi-
guren bei Gustav Freytag, Fritz Reuter, Berthold Auerbach und Wilhelm Raabe. In: Juden und Judentum in 
der Literatur. Hrsg. von Herbert A. Strauss und Christhard Hoffmann. München: Deutscher Taschenbuch 
Verlag, 1985 (dtv; 10513), S. 140-171, hier S. 151. 
89
  Erwähnenswert ist, dass Schrattenholz offenbar finanzielle Probleme hatte, insofern er den CV-Vorstand 
nach Erscheinen seines Beitrags im Januar 1900 um ein Darlehen bat. Am 9. Mai beschließt der Vorstand, 
Julius Schneider solle dem Schriftsteller mitteilen, dass »ihm von Vereinswegen keine Mittel gewährt werden 
können« (CV-Protokolle [wie Kap. 1, Anm. 37], Bd. 1, Blatt 106 Verso). Ein weiteres »Darlehnsgesuch« 
(ebd., Blatt 112 Recto) von Schrattenholz lehnt der Vorstand am 17. September 1900 ab. 
90
  Vgl. Birgid Hanke: Reformer, Demokrat, Schriftsteller. Auf Fritz Reuters Spuren. Hamburg: Ellert & Rich-
ter, 2010, S. 52f. 
99 
 
ser verdiene das Interesse, weil er als »einfacher Mann aus dem Volke« eine »Philosophie des 
allgemeinen Menschenthums« vertrete und »in seinen Gedichten verschiedentlich für seine 
Mitbürger jüdischen Glaubens eingetreten« (S. 7-12, hier S. 7) sei. Der aus armen Verhältnis-
sen stammende Gelegenheitsdichter arbeitete als »bescheidener Weber« (ebd.) und sei des-
halb, wie Isolani einräumt, aufgrund der fehlenden Bildung »kein formgewandter Poet« und 
gehöre »nicht zu den Fürsten im Reiche der deutschen Poesie« (ebd.). Gleichwohl hätten ne-
ben anerkannten Volksdichtern wie Theodor Drobisch und Müller von der Werra sogar Kaiser 
Wilhelm I. Hauptmanns Volksdichtungen anerkannt, von denen er im Selbstverlag bereits über 
82.000 Exemplare verkauft habe.91 Für die Besprechung in IdR sei dessen »schlichter Gerech-
tigkeitssinn« (S. 11) bedeutsam, der ihn zum poetischen Kampf gegen den Antisemitismus 
veranlasst habe. So publiziert Isolani dessen unveröffentlichtes Gedicht Ein Wort zur Juden-
hetze, das an die christliche Nächstenliebe appelliert: 
Die Religion hängt nicht an Formen, 
Die Menschenwill’ ihr aufgedrückt; 
Nur Lieb’ und Wahrheit sind die Normen, 
Wodurch sie Geist und Herz beglückt. 
Auch Christus, unser Heiland, hat 
Nur dies bezeugt durch Wort und That (S. 12). 
Hauptmann verkörpert als ›Philosemit‹ den nach Schoeps den liberalen Typus, der aus Huma-
nität das Judentum verteidigt. Auf ähnliche Weise mahnt der Roman Nächte. Gassen und 
Giebelgeschichten des Schriftstellers Kurt Geucke92 die Besinnung auf ›urchristliche‹ Werte 
an. Die Erzählung handelt von einem erfolglosen Dichter, der in ärmlichen Verhältnissen le-
bend, den Plan fasst, »das gigantische Ringen einer neuen Zeit darzustellen und eine Tragödie 
der Menschheit zu gestalten und des menschlichen Genius, wie sie unser Geschlecht in allen 
Dämmerzeiten vor Tagesanbruch neuer großer Weltepochen an sich selber erlebt hat«.93 Zur 
Ausführung seines Werks helfen ihm sieben göttliche Boten, die die Leiden der Menschheit 
symbolisieren und ihm die Vielfalt menschlichen Lebens exemplifizieren. Anlass für die Be-
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sprechung in IdR im Februar 1898 sieht der Rezensent mit dem Kürzel ›M. N. K.‹ in dem 
Umstand, dass »der Verfasser die Judenfrage […] in den Kreis seiner Betrachtung gezogen« 
(4, 2, S. 116) habe. Ob Geucke tatsächlich die Behandlung der ›Judenfrage‹ ins Auge fasste, 
ist fraglich. Allerdings führt er im Kapitel An den Wassern Babylons das Schicksal einer jüdi-
schen Familie vor, die ›christliche‹ Nächstenliebe praktiziert. Sie ist »trotz der wenig juden-
freundlichen Gesinnung in der Nachbarschaft keineswegs unbeliebt«, sondern geachtet, weil 
sie die Familie »allgemein für ihre Wohltätigkeit [rühmt], die für die kleinbürgerlichen Ver-
hältnisse, in denen sie lebten, recht beträchtlich war«.94 Die Inhaber eines kleinen Spezereila-
dens versorgen von sich aus unentgeltlich eine arme, kinderreiche Handwerkerfamilie, die 
aufgrund des liederlichen Lebenswandels des Familienoberhaupts, der den beschönigenden 
Namen Meister Gottfried trägt, in bitterer Not lebt. Anstatt die Hilfe der jüdischen Familie 
dankbar anzunehmen, verweist er die Überbringerin der Wohltaten, die zwölfjährige Tochter 
Esther, unter Androhung von Gewalt des Hauses und gefällt sich in Gastwirtschaften als anti-
semitischer Hetzredner. Die Situation eskaliert, als er eines Tages Esther bei der Übergabe der 
Lebensmittel antrifft und sie unter Androhung schwerster Prügel aus dem Haus jagt. Esther 
versucht sich daraufhin das Leben zu nehmen; obwohl ihre Beweggründe nicht explizit ge-
nannt werden, ist offensichtlich, dass die aus Barmherzigkeit Liebende an der Niederträchtig-
keit der (nichtjüdischen) Umwelt verzweifelt.  
Nur diese Binnenerzählung behandelt jüdisches Leben, die in Anbetracht des Gesamtumfangs 
des Romans klein erscheint, aber letztlich auf die Quintessenz des Romans verweist. Nach-
dem der Dichter alle Facetten des menschlichen Lebens durchdrungen und verschiedene Herr-
schaftssysteme erfahren hat, verkündet ihm die göttliche Botin in Gestalt der Sehnsucht, die 
Menschen könnten nur durch die Liebe sich selbst und die Welt erlösen: 
Ein Wort vom künftigen Christentum! Dem Christentum, das das wahre Tum Christi sein 
wird! Siehe, ihr Alle seid Gottes Kinder und göttlicher Art; und Christus, der euch die 
Liebe gelehrt, war euer göttlicher Bruder! Und also hat euch der Heiland die Erlösung 
gebracht, als er der Erste war, der es vollbrachte, sich selber zu erlösen. Zu erlösen durch 
die Macht seiner Menschenliebe, die jenes unendliche, nieverklingende Wort sprach: ›Du 
sollst deinen Nächsten lieben als dich selbst!‹ … Wandelt nach seinem Wort und tut des-
gleichen!95 
Hinsichtlich der ›Judenfrage‹ kontrastiert das selbstlose Handeln der jüdischen Familie das 
schändliche Treiben des christlichen Handwerksmeisters Gottfried, das so die vorherrschen-
den antisemitischen Stereotype persifliert. Insofern könnte auch die Vermutung des Rezensen-
ten zutreffen, dass »die in der Sylvesternacht einem Hofprediger a. D. zugedachte Stellung 
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Anspielungen auf dieses Thema« (ebd.) enthalte, also der antisemitische, evangelische Theo-
loge Adolf Stoecker gemeint sei. Die betreffende Stelle ist Teil einer Parodie, die das kom-
munistische Heilsversprechen desavouiert, da ein derartiges System in fataler Weise sämtliche 
Lebensbereiche der Menschen kontrolliert. So ist der Protagonist Zeuge eines absurden Fest-
umzugs, der dem »Gesetz« dient, das alle »unsauberen und häßlichen Arbeiten […] um der 
sittlichen Gerechtigkeit willen durch Kunst und Wissenschaft verangenehmt und erleichtert 
werden sollen«.96 Dem Umzug folgt »ein würdiger Mann [...] der mit himmelverklärten Au-
gen dem Wagen nachwandelte«.97 Auf die Frage nach der Bedeutung dieser Aufführung ant-
wortet dessen Begleiter: 
Siehst du es nicht an seinen verrenkten Augen? Das ist ein frommer Mann, ein ehemali-
ger Hof... a. D., den die Vorsehung dazu berufen hat, nach beendeter Feier vor den Arbei-
tern draußen auf dem Felde eine Lobrede zu halten dort auf jenes Wagens inneren Gehalt, 
und seinen Einfluß nachzuweisen auf die zielbewußte Züchtung eines neuen Menschen-
geschlechts.98 
Die ablehnende Haltung des Schriftstellers gegenüber der christlich-sozialen Agitation Stoe-
ckers, der ständig an die »innige Verbindung von deutsch und christlich« und an die »tausend-
jährige Symbiose von nationaler und christlicher Kultur in Deutschland«99 erinnerte, könnte 
tatsächlich Ausdruck dieser Szene sein. Diese Interpretation »wage« der Rezensent jedoch 
»nicht zu entscheiden« (ebd.); vielleicht aus Rücksicht auf die große Popularität des von Wil-
helm II. protegierten antisemitischen Hofpredigers, obwohl Levy von Anfang an das Treiben 
Stoeckers in der Umschau rügt – freilich ohne dessen fatalen Einfluss auf den Kaiser zu er-
wähnen. In Anbetracht der toleranten, aber dezidiert urchristlichen Lösung der allgemeinen 
Frage der Menschheit kann das Fazit vom jüdischen Standpunkt aus nicht verwundern: Der 
anonyme Rezensent könne das Werk »nur angelegentlich empfehlen«, weil er einerseits nicht 
mit der »gekünstelten und in Folge dessen geschraubten Darstellungsweise, ferner auch nicht 
mit der Lösung verschiedener schwieriger Probleme immer einverstanden« sei, andererseits 
»die Lektüre dieses anregenden Buches […] auf jedes empfängliche Gemüth eine nachhaltige 
Wirkung ausüben« (ebd.) würde.  
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Anlässlich von Moses’ Rundfrage zur Lösung der Judenfrage bezieht Geucke eine Position, 
die von dem zeitgenössischen Rassentheorien beeinflusst und vom Glauben an ein »Urchris-
tentum ›Indischen Geistes‹«100 dominiert wird. Das einzige probate Mittel zur Lösung der 
›Judenfrage‹ sei der Zionismus. Alle übrigen Ansätze, wie die Konversion der Juden, verwirft 
er, weil die gegenwärtige »Staatskirche […] im Sinne Christi, nie christlich gewesen« sei; die 
Mischehe101 wäre zwar ein »gründlicher [sic] Mittel«, aber auch mit ihr sei »für die Gesamt-
heit des jüdischen Volkes und seiner Wirtsvölker […] das Problem nur schwerlich zu lösen«, 
denn das »Unüberwindliche« sei der »Rasseninstinkt«102 der Völker. Insbesondere das jüdi-
sche Volk weise trotz zweitausendjähriger Zersplitterung eine unvergleichliche »Rassezähig-
keit« auf, weshalb »nur noch eine Möglichkeit der Lösung [bleibt], die durch die nationale 
Gruppe der Juden in der zionistischen Richtung vertreten wird«.103 Dabei dürfe der weniger 
national empfindende Jude, der sich im  
Adoptivvaterlande wohlfühlt [...] das Recht behalten, zu bleiben, wo er ist; er wird die 
Gastfreundschaft, die er bisher genossen – genau wie jeder Deutsche, Engländer, Franzo-
se in der Fremde – als Freund und Gast des betreffenden Volkes nach seinem Willen wei-
terhin geniessen und doch seiner Umgebung gegenüber gebessert sein mit dem morali-
schen Gewinn und dem stärkenden Bewusstsein seiner Seele, fern.104 
Das jüdische Volk müsse allerdings mutig den zionistischen Weg bestreiten, denn »wenn es 
fatalistisch weiterhin auf den rettenden Messias warten will, den es nicht verstand und den es 
verkannte, als er wirklich ihm gekommen war, wird vergeblich harren: es hilft ihm Niemand, 
es sei denn, dass es sich selber hilft«.105 Hier manifestiert sich der christlich-missionarische 
Philosemitismus des Schriftstellers besonders deutlich. Wahrscheinlich war dem Rezensenten 
1898 die Haltung Geuckes nicht bekannt – jedenfalls gefällt der Redaktion der Jüdischen 
Rundschau Geuckes zionistischer Lösungsansatz so sehr, dass sie dessen Antwort mit dem 
Hinweis abdruckt, man würde sich nicht »mit allem, was darin enthalten […] identifizie-
ren«.106  
Einen Sonderfall stellt die Schriftstellerin Nahida Ruth Lazarus dar, die zum fünften Typus 
der philosemitischen Autoren gehört. In ihrem autobiographischen Bekenntnisbuch Ich suchte 
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Dich! zeichnet sie ihr Leben vor dem Hintergrund ihrer intensiven theologischen Auseinan-
dersetzung mit der christlichen und jüdischen Religion bis zu ihrem 1895 vollzogenen Über-
tritt zum Judentum nach. Während sie das Neue Testament von Kindheit an in Zweifel zieht, 
findet sie auf ihrer Suche nach Gott Trost und Hoffnung im Alten Testament. Zunächst bedeu-
tet ihre wiederholte aufrechte und unbedingte Ablehnung des apostolischen Glaubensbe-
kenntnisses für sie fortdauernder Konflikt mit der dogmatisch-christlichen Umwelt und ihrer 
Familie, den sie trotz erlittener Ungerechtigkeiten standhaft aushält. Erst in den 80er Jahren, 
nach dem Tod ihres ersten Mannes, des Theaterkritikers Max Remy, wendet sich ihr Interes-
se, ausgelöst durch den aufkommenden Antisemitismus in Deutschland, dem Judentum zu, 
das die »immer mehr Vereinsamte jetzt ausschließlich […] als ihre Lebensaufgabe erkannt 
hatte«.107 Nach der intensiven Auseinandersetzung mit pro- und antijüdischen Schriften und 
dem jüdischen Religionsstudium konvertiert sie schließlich zum Judentum: »Ich suchte Dich 
mein Gott – und habe dich gefunden. Ich suchte dich, mein Judentum, und habe dich gefun-
den«.108  
Nach ihrer Konversion heiratet sie 1895 den Mitbegründer der Völkerpsychologie, Moritz 
Lazarus, der sie bei ihren jüdischen Studien als Mentor unterstützte. In ihrer romanhaften, 
durchgehend in der dritten Person verfassten und mit fiktionalen Elementen angereicherten 
Erzählung Ich suchte Dich! kritisiert sie gleichwohl die durch den Druck der christlichen 
Mehrheitsgesellschaft weit verbreiteten Assimilationstendenzen jüdischer Bürger; insbeson-
dere beklagt sie dabei das Fluchtverhalten vieler jüdischer Frauen:  
Sie konnte es kaum mehr begreifen, daß es Jüdinnen gab, die sich ohne Interesse für die 
Geschichte ihres Volkes zeigten. […] Wie war es möglich, daß es Jüdinnen gab, die auf-
wuchsen ohne Kenntniß der ergreifenden, erhabenen Vergangenheit ihrer Ahnen? […] 
Sie sah Jüdinnen mit verlegenem Lächeln zuhören, wenn sie ihnen ihre unvergleichliche 
Auszeichnung vorhielt. Sie sah Jüdinnen ungeduldig das Gespräch abbrechen, wenn es 
auf die Geschichtswerke ihrer Glaubensgenossen kam. […] Sie sah Jüdinnen, die nur auf 
den Tod der Mutter oder des Vaters warteten, um sich taufen zu lassen – –109 
Ihr religiöses Bekenntnis, das zwangsläufig den christlichen Glaubensinhalt im Kern wider-
legt und scharfe Kritik an dessen oft bigotten Verfechtern übt, stellt die Bücherschau im De-
zember 1897 ausführlich vor. Aufschlussreich ist die Taktik, mit der die CV-Führung die Er-
zählung angemessen bezüglich des von ihr verfolgten Ziels der ›Inneren Mission‹ würdigt, 
gleichwohl aber jede Spitze vermeidet, um sich nicht dem Vorwurf des Proselytismus bzw. 
der Blasphemie durch die christliche Majorität auszusetzen. Auf zweierlei Weise wird der 
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Mitarbeiter Carl Gustav dieser heiklen Aufgabe gerecht. Er lässt zwar durchscheinen, dass die 
»aus einer Offiziersfamilie« (3, 12, S. 652-654, hier S. 652) stammende Schriftstellerin als 
»hochgebildete, geistvolle und tief religiös angelegte Persönlichkeit« durch ihren Übertritt 
gewiss »die Uebereinstimmung zwischen Wissen und Glauben« im Judentum fand, »den ihre 
ererbte Religion nicht zu bieten vermochte« (S. 653). Dies ändere jedoch nichts an der Tatsa-
che, dass es unmöglich sei, in religiösen Fragen objektive Maßstäbe anzulegen; so entzieht 
Gustav christlichen Angriffen vorsorglich jegliche Basis:  
Gewiß ist das wahre Ziel aller Kulturreligionen, ihre Bekenner zu guten Menschen zu er-
ziehen. Eine ganz objektive Abschätzung des Werths ihrer Dogmen und Moralvorschrif-
ten ist unmöglich, ganz davon abgesehen, daß die letzteren größtentheils übereinstimmen. 
Wenn wir auch subjektiv von den Vorzügen gerade unserer Religion überzeugt sein mö-
gen, so müssen wir doch jedem Andersgläubigen dieselbe Ueberzeugung zugestehen und 
werden für jegliche religiöse Proselytenmacherei die Verurtheilung in Lessing’s Worten 
ausgesprochen finden:  
›Nun wessen Treu und Glauben zieht man denn 
Am wenigsten in Zweifel? Doch der Seinen? 
Wie kann ich meinen Vätern weniger 
Als du den Deinen glauben oder umgekehrt?‹ (ebd.) 
Die zitierten vier Verse sind Teil der Entgegnung Nathans auf Saladins Frage, welche der drei 
monotheistischen Religionen die ›wahre‹ unter den Dreien sei.110 Für IdR typisch begnügt 
sich die Besprechung nicht mit dem allgemeinen Aufruf zur religiösen Toleranz, sondern 
merkt ostentativ den Patriotismus der jüdischen Deutschen an. Lazarus’ Erzählung sei näm-
lich keine jüdische Angelegenheit, sondern vielmehr Beweis des symbiotischen Verhältnisses 
jüdischer Bürger mit ihrem deutschen Vaterland. Ihr Buch bedeute für die an »guten Selbstbi-
ographien« arme deutsche Literatur eine »geradezu werthvolle Bereicherung« (S. 654), sei 
also eine ›jüdische‹ Kulturleistung in deutscher Sprache. Mit ihrer Konversion habe die 
Schriftstellerin keineswegs den Boden der deutschen Kultur verlassen, im Gegenteil, gerade 
ihr Streben und ihre Beharrlichkeit seien genuin deutsche Tugenden: 
Kerndeutsch ist übrigens nicht nur Sprache und Stil, sondern vor allem die Gesinnung. 
Das aufrichtige Verlangen nach Gott und die Willensstärke […] sind kerndeutsch und er-
innern vielfach an Stimmungen und Thaten führender Geister in deutscher Religions- und 
Bildungsgeschichte. Wenn echtdeutsches Wesen – auch nur in einem einzigen Falle – so-
gar zu überzeugungsvollem Uebertritte zum Judenthume führen kann, sollte dann nicht 
jeder Denkende von der Verkehrtheit jener albernen Phrase zu überzeugen sein, nur wer 
Christ sei, könne Deutscher sein (ebd.).  
Die ›alberne Phrase‹ war im Deutschen Reich überaus populär, weil angesehene nichtjüdische 
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, wie der Historiker und Reichstagsabgeordnete 
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Heinrich von Treitschke, sie gebetsmühlenartig wiederholten. So spiegelt die Besprechung die 
programmatische Ausrichtung des CV prägnant wider: Einerseits appelliert sie an die religiö-
se Toleranz der christlichen Majorität, andererseits vereint sie die Treue zum deutschen Vater-
land mit dem gleichzeitigen Bekenntnis zur jüdischen Religion harmonisch. Hinsichtlich der 
propagierten ›Inneren Mission‹ greift Gustav indirekt die Kritik, die Nahida Ruth Lazarus be-
züglich der Glaubenstreue einiger jüdischer Frauen übt, am Schluss der Besprechung auf und 
empfiehlt die Erzählung besonders als Geschenk für »weibliche Angehörige, Frauen sowohl 
wie junge Mädchen« (ebd.). Sie hatte bereits vor ihrer Konversion zum Judentum in ihrer 
Schrift Das jüdische Weib (1891) angemerkt, im Gegensatz zu früheren Zeiten sei die Jüdin 
»nicht mehr so unfehlbar ausnahmslos […] die treueste Gattin, die liebevollste Mutter, die 
züchtigste Hausfrau«, da die moderne Gegenwart vom »Sumpf der Oberflächlichkeit und der 
Dürre des Indifferentismus«111 gekennzeichnet sei. Auch der religiöse, antimoderne Charakter 
der Biographie wird vom Redaktionsmitarbeiter Gustav offenbar goutiert.  
Abgesehen von Isolanis oberflächlichem Bericht über Wilhelm Traugott Krugs Briefwechsel 
mit Bernhard Beer im September 1903 erscheinen alle Beiträge über ›philosemitische‹ Auto-
ren in der Frühphase der Zeitschrift bis einschließlich Januar 1900. Den zeitlichen Abschluss 
dieser defensiven Form der Antisemitismuskritik markiert der von März bis Juli 1904 in vier 
Teilen veröffentlichte Essay Der Jude im deutschen Drama aus dem Nachlass des Mediziners 
Richard Landau.112 Das frühverstorbene Vereinsmitglied analysiert 24 dramatische Werke mit 
Blick auf die Behandlung jüdischer Figuren, wobei es unklar bleibt, ob Landau eine Vertie-
fung des Verständnisses der jüdischen Geschichte, eine Klärung der gesellschaftlichen Stel-
lung der deutschen Juden oder sogar beides beabsichtigt. Jedenfalls sieht er in den Dichtungen 
den  
beredte[n] Mund derjenigen Zeit, in der sie entstanden sind! […] Das gilt […] vom Dra-
ma, das in sich lyrische und epische Momente vereinigen kann, das erlaubt, mit zu erle-
ben, was andere erlebt haben. Zugleich vermag es durch seine Natur am besten Meinun-
gen und Gegenmeinungen, Handlung und Widerhandlung zum Ausdruck zu bringen. Ge-
rade die dramatische Litteratur gestattet tiefe Einblicke in Herzen und Sinne einer Zeit, 
und wir können wohl versuchen, jede Frage, die einmal aufgerollt wurde, und deren Lö-
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sungsversuche in der dramatischen Litteratur zu studieren (10, 3, S. 146-149, hier 
S. 146f.). 
Lessing spiele in dieser Beziehung eine zentrale Rolle: Er habe dem deutschen Drama nicht 
nur einen »nationalen Charakter« (ebd.) frei von ausländischen Einflüssen gegeben, sondern 
als Erster die ›Judenfrage‹ mit dem Lustspiel Die Juden dramatisch behandelt. Dessen Wider-
legung antijüdischer Vorurteile sei der erste Ausdruck der politischen und kulturellen Ausein-
andersetzung mit der jüdischen Emanzipation, die seit der Mitte des 18. Jahrhunderts auf der 
politischen Agenda der einzelnen deutschen Reichsländer gestanden habe. Schließlich würden 
generell zeitlich bedingte »Tatsachen und Geistesströmungen« auf den Schriftsteller einwir-
ken, weshalb die zunehmende ökonomische Bedeutung der jüdischen Bürger zu deren literari-
scher Behandlung »von Lessing an bis zur Gegenwart« (ebd.) geführt habe. Im Folgenden 
stellt Landau ohne Hinweis auf die Religion der Dramaturgen sowohl nichtjüdische als auch 
jüdische Werke vor, die er aufgrund ihrer Stoffbearbeitung in zwei Abschnitte unterteilt: Im 
ersten Teil erscheine der Jude als ein aus der jüdischen Geschichte entnommener »Held«, im 
letzteren beschäftige sich der Dramatiker mit der »Art und Eigenschaft des Juden« (S. 148). 
Dabei gibt Landau meist ausführlich den Inhalt der Dramen wieder, die er nicht nach ihrem 
Erscheinungsdatum, sondern in chronologischer Reihenfolge der jüdischen Geschichte vor-
stellt, beginnend mit der Dramatisierung des biblischen Königs Saul in Karl Gutzkows Trau-
erspiel König Saul (1839) und Friedrich Rückerts Saul und David, ein Drama der heiligen 
Geschichte (1843). Beide Dichter hätten aber nur ein »vergängliches Werk« (ebd.) geschaf-
fen: Gutzkow habe die jüdische Vorlage benutzt, um den in dieser Zeit entbrannten Kultur-
kampf zwischen Staat und Kirche darzustellen, weshalb er ahistorisch nicht nur falsche Be-
griffe wie ›Kirche‹ und ›Klostermauer‹ verwende, sondern anhand der Figur des Hohepries-
ters Samuel anachronistisch eine »geradezu befremdende Logik« entwickle. Anders als Gutz-
kow habe Rückert in der Dramatisierung des Konflikts zwischen Königtum und Priestertum 
zwar »Zeitgeist und Zeitkolorit« bewahrt, es wirke aber wegen des gelehrten Stils des Orien-
talisten und der epischen Breite »oft ermüdend, ja geradezu langweilig« und habe »keinen 
Anspruch […] Drama zu heißen« (10, 5, S. 268-275, hier S. 268). 
Diese beiden Werke sind fast die einzigen, die Landau negativ kritisiert. Dagegen lobt er Paul 
Heyses Die Weisheit Salomos (1887), da es in »feinsinniger, poetischer Weise zwei Ereignis-
se« (S. 269) aus dem biblischen Bericht über König Salomon verbunden habe, und Friedrich 
Hebbels Drama Judith (1840), in dem aufgrund umfassender Bibelkenntnisse und des freund-
schaftlichen Verkehrs mit Ludwig August Frankl »hervorragend […] altjüdisches Volksle-
ben« (S. 272) gezeichnet worden sei. Nach Franz Grillparzers ›meisterhaftem‹ Dramenfrag-
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ment Esther (1848) wird ausführlicher das Trauerspiel Die Makkabäer (1854) des ›genialen‹ 
Schriftstellers Otto Ludwig vorgestellt, der damit einen »Hymnus von der Stärke des einig 
einzigen Gottes« (10, 6, S. 326-333, hier S. 326) geschaffen habe. Dagegen ist Rückert bei 
Landau generell nicht wohlgelitten; dessen Drama Herodes der Große (1844) weise »fast 
noch mehr die Schwächen seines ›Saul‹ auf. Keine Spur von psychologischer Begründung, 
kein Versuch einer Charaktervertiefung!« (S. 327). Während »auf der Palette des farbenarmen 
Dramatikers Rückert« (ebd.) welthistorische Ereignisse verblassten, zeichne wiederum Heb-
bel in seiner Tragödie Herodes und Mariamne (1848) die Handlung und die »schwankende 
Zeit vortrefflich« (S. 329).  
Wie sehr Landau an eine poetisch-realistische Wiedergabe der jüdischen Geschichte im Dra-
ma glaubt, zeigt die positive Beurteilung von Hermann Sudermanns Tragödie Johannes 
(1898), die offenbare, woran das jüdische Volk zur Zeit Jesu Christi »krankte – es hing am 
Buchstaben des Gesetzes, und seinen Geist begriff es nicht« (S. 330). Zugleich offenbart sie 
Landaus akkulturierte, liberal-religiöse Haltung, da er die Entstehung der christlichen Lehre 
aus dem Schoß des Judentums nicht als religiösen ›Fehler‹ interpretiert, sondern vielmehr als 
Zeichen des »sittlichen Tiefstand[s] des Judentums jener Zeit« (ebd.) wertet. Dies vermittle 
ebenso Elise Schmidts dramatisches Gedicht Judas Ischarioth (1848), das vom Verrat Judas’ 
an Jesus handelt und den ›Parnaß‹ poetischer Verklärung der Geschichte darstelle:  
Wahrlich, so muß wohl die historische Wahrheit sein! So muß wohl der neue Prophet, der 
sich rühmt, ›den Gottesfunken Liebe in das enge, traurige Menschenlos‹ zu werfen, die 
Macht gewonnen und die alte Lehre besiegt haben. So muß diese selbst groß und herr-
schend geworden sein. So muß sich erfüllt haben, was die Dichterin Jesus verkündigen 
läßt, als er vor dem Rat der Schriftgelehrten zu Nikodemus sprach ›Weine über Dich, daß 
Du ein Jude bist. Das wird Euer Schmerz sein! Weine!‹ (S. 331)  
Danach stellt der Mediziner historische Dramen vor, die die nachbiblische jüdische Epoche 
thematisieren. In dieser Zeit beginne das Leid des jüdische Volkes unter der Herrschaft des 
Christentums, dessen Glaubenslehre er aber nicht angreift, sondern es lediglich beklagt, dass 
nun das »Judentum zum Schmerze« (ebd.) ward. So zeige Grillparzers Trauerspiel Die Jüdin 
von Toledo (uraufgeführt 1872) die Diskriminierung der spanischen Juden, obwohl die Figur 
des Isaak demonstriere, was das jüdische Volk damals »verunziert« habe, da dieser die vom 
König erwiesene Gunst missbrauche und »dessen Sinn nur für Geld und Gut empfänglich« 
(S. 333) sei. Immerhin bezeichnet er Isaaks materielle Gier, die ihn nach der Ermordung sei-
ner Tochter Rahel einzig an sein verstecktes Gold denken lässt, als »wohl übertrieben und ge-
radezu unjüdisch« (ebd.). Dies ist der einzige kritische Einwand gegen das judenfeindliche 
Drama, das allerdings auch von zeitgenössischen jüdischen oder liberalen Kritikern als un-
108 
 
problematisch wahrgenommen wurde.113 Dagegen weist Florian Krobb daraufhin, dass Grill-
parzer sich in seiner Darstellung Isaaks 
Vorstellungen und Argumente zu eigen [mache], die man nur als gehässige Versatzstücke 
eines judenfeindlichen Diskurses bezeichnen kann, der zum Ziel hat, die jüdische Ver-
bürgerlichungs- und Emanzipationsfähigkeit zu widerlegen, indem die kulturelle und mo-
ralische Inkompatibilität der Juden mit der christlichen Mehrheitsgesellschaft herausge-
strichen wird.114 
Statt einer ausführlichen Erörterung beschränkt sich Landau wieder auf die Inhaltswiederga-
be, obwohl sich Die Jüdin von Toledo besonders eignet, die Darstellung der ›Judenfrage‹ im 
deutschsprachigen Drama zu analysieren, weil Grillparzer zeittypisch sämtliche Vorbehalte 
der damaligen nichtjüdischen Gesellschaft artikuliert: 
Der Vorwurf jüdischer Hybris und Anmaßung bleibt das gesamte Stück über bestehen; 
der Gleichwerdungsanspruch der Juden wird als eben diese Anmaßung empfunden und 
als Bedrohung behandelt, wobei die Abwehr auf der Handlungsebene der psychologi-
schen Abwehr des Autors korrespondiert. Die sexuelle Allegorie verrät die Angst, dass 
der Einlass der Juden in die bürgerliche Gesellschaft, dass die Symbiose zur Kontamina-
tion pervertieren könne, dass die Vermischung die Definition des Eigenen erschweren 
könne.115 
Landau schließt die affirmative Rezeption von Grillparzer mit einem Auszug, der Esthers Ent-
setzen über Isaaks Gier zeigt, wodurch indirekt die fortgesetzte Diskriminierung der Juden 
gerechtfertigt und die jüdische ›Schuld‹ am Tod Rahels behauptet wird: »›Dann seid Ihr 
schuldig auch.‹« (ebd.).  
Anders als in König Saul habe Gutzkow in dem Drama Uriel Acosta »wie kaum ein anderer, 
jüdische Art und jüdisches Wesen gekennzeichnet« und dargeboten, wie »starr« (10, 7/8, 
S. 387-399, hier S. 388) die sephardischen Juden in den Niederlanden am orthodoxen, über-
kommenen Judentum festgehalten hätten. Das Trauerspiel des frührealistischen Schriftstellers 
gehöre wie Hebbels Tragödie Genoveva (1843) bereits zur »zweite[n] Gattung der mit dem 
Juden sich beschäftigenden deutschen Dramen«, da sie »uns« ihre »Art und Eigenschaft […] 
vor Augen« (S. 389) führten. Wie die beiden vorherigen Dramen Hebbels lobt Landau die 
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Genoveva, obwohl die dort auftretenden jüdischen Figuren letztlich, so Horst Denkler, »ihren 
niederen Trieben nachgeben und damit das überlieferte Vorurteil stützen, Juden seien lüstern, 
feige, unredlich und habgierig«.116 Zur zweiten Gattung zählt Landau auch das Volksschau-
spiel Deborah (1849) des jüdischen Schriftstellers Salomon Hermann Mosenthal, das vor dem 
Hintergrund der Intoleranz der nichtjüdischen Gesellschaft das Scheitern der Beziehung zwi-
schen einer Jüdin und einem Christen thematisiert. In diesem Zusammenhang sei es ein reales 
wie bedauerliches Phänomen, dass »ein getaufter Jude, der sich im Dorfe das Schulmeister-
amt erschlichen hat, der wütendste Judenfeind« (S. 390) des Schauspiels ist.  
»Viel mehr noch« als Mosenthal habe der junge Lessing – Landau lässt auch hier keinen 
Zweifel, wem die höchste Ehre gebührt – in dem Lustspiel Die Juden die nichtjüdische 
»Volkseele« (ebd.) beschrieben. Gleichwohl seien die antijüdischen Vorwürfe der Verbrecher 
Krumm und Stich noch die harmloseren in Anbetracht des ungeheuren Vorwurfs des Ritual-
mords, dem die Juden »auch in unserer angeblich erleuchteten Zeit noch« (S. 391) ausgesetzt 
seien. Diesen Stoff habe Wilhelm Wolfsohn in seinem »tief ergreifende[n] Schauspiel« Die 
Osternacht (1857) vorzüglich aufbereitet; ebenso eindringlich sei Friedrich Weisers Stück 
Rabbi David (1894), in dem die »edle Absicht des Dichters« durchscheine und einige Szenen 
»Perlen moderner dramatischer Dichtung« seien, obwohl der Rabbi kein jüdischer ›Held‹, 
sondern ein »Schwächling« (S. 393) sei und die von ihm protegierten Mischehen zwischen 
Juden und Christen neben der anachronistischen Wortwahl Weisers unglaubwürdig seien. Lob 
und Tadel erteilt Landau ebenso für Richard Voß’ Drama Daniel Danieli (1893), das das jüdi-
sche Renegatentum thematisiert. Es sei »ein echter Voß mit krassen Theatereffekten, sprung-
weiser Motivierung und einzelnen verzeichneten Charakteren, aber doch mit vielen schönen 
und wahren Einzelheiten, mit innigen Tönen und warmen Farben, mit packender Realistik« 
(S. 395). Wegen dieser Vorzüge übertreffe der nichtjüdische Verfasser »bei weitem« Max 
Nordaus und Theodor Herzls zionistische »Tendenzstücke« (ebd.); Nordaus Doktor Kohn 
(1898) bringe immerhin »nicht ungeschickt den versteckten Antisemitismus der sogenannten 
gebildeten Kreise auf die Bühne« (ebd.); außerdem nutzt das CV-Mitglied Nordaus Vorlage 
zur scharfen Attacke gegen jüdische Apostaten und deren »schandhaft unsittliches Spiel mit 
dem Heiligsten« (S. 396). Herzls Drama Das neue Ghetto (1897) gemahne ebenso an das Di-
lemma der Juden im deutschsprachigen Raum:  
                                                 
116
  Horst Denkler: »Lauter Juden« Zum Rollenspektrum der Juden-Figuren im populären Bühnendrama der 
Metternichschen Restaurationsperiode (1815-1848). In: Horch und Denkler (Hrsg.): Conditio Judaica. Ju-
dentum, Antisemitismus und deutschsprachige Literatur vom 18. Jahrhundert bis zum Ersten Weltkrieg 
(wie Anm. 111), S. 149-163, hier S. 150. 
110 
 
Alles ehrliche Streben und alles wackre Kämpfen hilft dem modernen Juden nichts; ehr-
lich erworbene Stellung in der Gesellschaft, redliches Wirken für das Ganze ohne Selbst-
sucht, wohlverdiente Erfolge – alles ist umsonst! Die Gesellschaft stößt den Juden zurück 
in das neue Ghetto, ihn verfolgt der auf Ahasveros lastende Fluch, stets gehaßt und nir-
gends geliebt zu sein (ebd.). 
Die Konsequenz dieser fatalistischen Bilanz, die ›Schaffung einer öffentlich-rechtlich gesi-
cherten Heimstätte in Palästina‹, klammert Landau aus: Vielmehr sei es »[a]nerkennenswert«, 
dass Herzl die Schattenseiten, »den bis zum krassesten Egoismus gesteigerten Geschäftssinn 
eines Teils der heutigen Juden«, angeprangert habe, obwohl dieser Teil »freilich meist nur 
dem Namen nach« (ebd.) dem Judentum angehöre. Es ist schon deutlich geworden, wie offen 
Landau generell gegenüber jüdischer ›Selbstkritik‹ ist: Anstatt hier exemplarisch die Irratio-
nalität des ›modernen‹ Antisemitismus herauszustellen, spielt er auf die jüdischen ›Fehler‹ an 
und suggeriert, nicht der Zionismus, sondern die jüdische ›Selbstzucht‹, die ›Innere Mission‹, 
sei das probate Mittel gegen den Judenfeindschaft. Schließlich ist die Besprechung der zionis-
tischen Dramen im Verhältnis zu den übrigen kurz. In der Methodik konfus berichtet Landau 
noch über Paul Lindaus Gräfin Lea (1879), das er wegen der Geißelung des Antisemitismus 
lobt. Kurz, aber affirmativ behandelt er Gustav Freytags Lustspiel Die Journalisten (1854), 
bei dem er die Behauptung bestreitet, die Figur des jüdischen Journalisten Schmock sei anti-
jüdisch konnotiert, weil dieser »von Herzen doch ein guter Mensch [sei], der das niedrige und 
entsittlichende Niveau seiner Stellung wohl erkennt und sehr gern aus ihr herauskommen 
möchte« (S. 397). Diese Interpretation ist (ausnahmsweise) zutreffend. Die Journalisten be-
handelt auf satirische Weise den Wahlkampf zwischen dem konservativen Oberst Berg und 
dem liberalen Professor Oldendorf in einer deutschen Provinzhauptstadt in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Oldendorfs Wahlkampforgan ist die liberale Zeitung Union, für die er 
als Journalist tätig ist, während die konservative Zeitung Coriolan Berg unterstützt. Freytags 
eigene nationalliberale Position offenbart sich in der abwertenden Zeichnung der konservati-
ven Redaktion, wobei besonders der Coriolan-Journalist Schmock aus dem Rahmen der ›bür-
gerlichen Ehre‹ fällt. Schmock drücken materielle Sorgen, weshalb er gezwungen ist, sein 
schriftstellerisches Talent für politische Händel zu vergeuden. Als Schmock schließlich we-
gen der verächtlichen Behandlung durch den Chefredakteur Blumenberg seine Dienste dem 
liberalen Redakteur Bolz anbietet, bekennt er diesem offen: »Ich habe bei dem Blumenberg 
gelernt in allen Richtungen zu schreiben. Ich habe geschrieben links, und wieder rechts. Ich 
kann schreiben nach jeder Richtung«.117 Dennoch ist Schmock einer der rechtschaffensten 
und wahrhaftigsten Charaktere des Stücks, der am Ende dem ›ehrlosen‹ Beruf des Journalis-
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ten den Rücken kehrt. Die 25 Thaler, die ihm Berg unter der Bedingung schenkt, »keine Feder 
mehr für eine Zeitschrift anzurühren«,118 will er zur Gründung eines ›kleinen‹ Geschäfts nut-
zen und ihm bei Erfolg zurückgeben. Letztlich ist Schmock ein Opfer der Ökonomisierung 
der Presse, die dazu führt, dass Journalisten sich nicht mehr zwangsläufig mit der politischen 
Ausrichtung ihrer Zeitung identifizieren, sondern zu ihr in einem abhängigen Lohnverhältnis 
stehen.119 
Die Studie beginnt mit Lessing und endet auch mit ihm: Dessen Nathan der Weise übertreffe  
an Alter die genannten Dramen ebenso weit […] als an idealer Auffassung der ganzen 
Frage. Wie könnte freier von Tendenzmalerei, schlichter und eindringlicher, erhabener 
und begeisterter das hohe Lied der Menschenliebe, der Gleichheit aller Menschen und der 
Duldsamkeit unter einander gesungen werden, als in Lessings ›Nathan‹? (ebd.). 
Scharf weist Landau die Behauptung des Spätromantikers Emanuel Geibel zurück, Lessings 
Nathan-Figur entspringe ›dem Schatz christlicher Bildung‹, obwohl dessen Freund Moses 
Mendelssohn als Vorlage belegt sei. Ohnehin sei ›Bildung‹ nicht an eine bestimmte Konfessi-
on gebunden: Es gebe »nur eine Bildung […] nur eine Wahrheit« (ebd.). Dies sei schließlich 
die Quintessenz von Lessings poetischem Toleranzedikt, der Schlüssel zum interreligiösen 
Verständnis und Dialog. Mendelssohn habe zu Recht angemerkt, wie weit Lessing seinen 
Zeitgenossen voraus gewesen sei: Auch gegenwärtig seien der Majorität »Humanität und 
Menschenliebe fremd«, da sie meine, »den rechten Ring zu besitzen« (S. 399) – eine für die 
Frühphase der Zeitschrift typische Form der Kritik am Antisemitismus. So schließt der akkul-
turierte Mediziner versöhnlich, in dem er der deutschen Judenheit mit der biblischen Verhei-
ßung des kommenden göttlichen Weltfriedens Mut und Hoffnung spendet: 
Dem Drama der Zukunft bleibt es vorbehalten, den einzigen Tag vor Augen und zu Her-
zen zu führen, von dem der Psalmist gesprochen, den Tag, wo die ganze Welt den Namen 
eines einzigen Gottes preist, wo die Menschen alle Brüder heißen und brüderlich einander 
handeln, – den Tag, wo Lessings Nathan nur noch historischen Wert hat. Heil dem Ge-
schlechte, das diesen Tag erschaut! (ebd.) 
So sicher es ist, dass diese Studie u. a. die beispiellose Lessing-Verehrung der CV-Mitglieder 
widerspiegelt, desto unsicherer ist, was Landau letztlich mit seiner Analyse der Behandlung 
des Juden im deutschen Drama bezweckt hat. Möchte er anhand ihrer dramatischen Gestal-
tung ein tieferes Verständnis über Juden und Judentum erlangen oder bezweckt er die Darstel-
lung des öffentlichen Diskurses im deutschsprachigen Raum über die ›Judenfrage‹, die sich 
wegen der Zeitgebundenheit der Autoren im Werk widerspiegeln soll? Beide Ansätze sind aus 
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verschiedenen Gründen zum Scheitern verurteilt. Dass Landau die Dramen nicht nach ihrem 
Erscheinungsdatum, sondern in chronologischer Reihenfolge der behandelten jüdischen Ge-
schichte vorstellt, ist nicht zweckdienlich, denn was soll eine Geschichtsschreibung auf der 
Basis von fiktionaler Literatur vermitteln? Wie gezeigt wurde, glaubt der Medinziner tatsäch-
lich, sie lasse rationale Rückschlüsse auf jüdisch-historische Prozesse zu. Das Verfahren ver-
stellt vielmehr den Blick auf die Entwicklung der Judendarstellung im deutschsprachigen 
Drama zwischen 1750 und 1900, der allerdings wegen der fehlenden Kennzeichnung der reli-
giösen Herkunft der Autoren ohnehin getrübt ist. Neben der Oberflächlichkeit der Untersu-
chung, die oft nur nebulös den Drameninhalt wiedergibt, erlaubt die defensive bzw. ›assimila-
torische‹ Haltung des Verfassers kein realistisches Bild, weil sie antisemitische Werke gene-
rell ausblendet und antijüdische Tendenzen, wie etwa bei Grillparzers Die Jüdin von Toledo, 
verschweigt. Die behandelten nichtjüdischen Dramatiker sind fast ausnahmslos liberale 
Schriftsteller, weshalb nur ein Ausschnitt, aber nicht die Gesamtheit des nichtjüdischen deut-
schen Dramenspektrums berücksichtigt wird. Die Veröffentlichung des Essays ist wegen sei-
nes unverhältnismäßig großen Umfangs ungewöhnlich, was auf Landaus Nähe zum CV-
Programm zurückzuführen ist – er bildet zugleich den Abschluss von Beiträgen über ›philo-
semitische‹ Darstellungen von nichtjüdischen Schriftsteller und Philosophen in der deutsch-
sprachigen Literatur. 
Derartige apologetische Beiträge erscheinen in IdR über mehr als zehn Jahre nicht mehr. Erst 
vor dem Hintergrund des stetig wachsenden Antisemitismus während des Ersten Weltkriegs 
behandelt die Zeitschrift wieder projüdische deutsche ›Dichter und Denker‹. Im Januar 1915 
publiziert Adolph Kohut120 den Beitrag Theodor Gottlieb von Hippel als Vorkämpfer der Ju-
den-Emanzipation, in dem er schildert, wie sich der preußische Staatsmann und Verfasser des 
Aufrufs An Mein Volk von 1813 in seiner 1842 erschienenen Denkschrift Vorwärts oder 
rückwärts in der Juden-Emanzipation? für die bürgerliche Gleichberechtigung der preußi-
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schen Juden eingesetzt habe.121 In deutschpatriotischer Weise evoziert Kohut die Parallelität 
des Ersten Weltkriegs mit dem Befreiungskrieg von 1813/1815 gegen den französischen »At-
tila« (21, 1, S. 24-27, hier S. 24), um so von Hippels patriotischen Aufruf und seine projüdi-
sche Schrift als Werke zum Wohle des deutschen Vaterlandes auf eine Stufe zu stellen: 
Welche herrlichen Worte verkündete der Verfasser des ›Aufrufes an mein Volk‹ bereits 
vor einem Menschenalter, als die Judenemanzipation noch nicht durchgeführt war und die 
Israeliten vielfach noch unter harten Ausnahmegesetzen leiden mußten! Wenn sein guter 
Geist heute von seinen Höhen herabblickte, würde er finden, daß das von ihm Erstrebte 
gesetzlich voll und ganz in Erfüllung gegangen, und daß nur die Praxis mit der Theorie 
nicht gleichen Schritt gehalten hat. 
Hoffentlich wird das Ergebnis des jetzigen wunderbaren deutschen Befreiungskrieges in 
dieser Beziehung einen Wandel zum Besseren schaffen und auch die letzten Wünsche 
nach einem erlösenden Völkerfrühling in Erfüllung gehen lassen (S. 27). 
 
Kohut artikuliert die im deutschen Judentum bis zur ›Judenzählung‹ von 1916 vorherrschende 
Hoffnung, der Krieg gegen den ausländischen Feind werde endgültig Juden und Deutsche zu 
einer Nation zusammenschweißen. Unter diesen Vorzeichen stellt er anlässlich von Gustav 
Freytags 100. Geburtstags den Schriftsteller als Apologeten des Judentums vor, obwohl sein 
Roman Soll und Haben (1855) unbeabsichtigt zur Verbreitung antisemitischer Vorurteile bei-
getragen hat.122 In dem Beitrag Gustav Freytag und seine Beziehungen zu Juden und Juden-
tum erklärt Kohut in der Mai/Juni-Ausgabe einleitend, Freytag habe seine Haltung zu Juden 
und Judentum ähnlich korrigiert wie der ehemalige Reichskanzler Otto von Bismarck, der als 
junger Landtagsabgeordneter ein Gegner der jüdischen Emanzipation war. Auch der ›jugend-
liche‹ Romancier habe noch im Bestseller Soll und Haben den jüdischen Charakter »unge-
recht, zuweilen verzerrt veranschaulicht« (22, 5/6, S. 108-114, hier S. 109), aber sämtliche 
von ihm nachfolgend publizierten Werke seien frei von antisemitischen Stereotypen. So habe 
Freytag in dem Geschichtswerk Bilder aus der deutschen Vergangenheit (4 Bde, 1859-1867) 
»manches schöne und anerkennende Wort« über die jüdische Vergangenheit und Gegenwart 
ausgesprochen und sich nach 1867 der nationalliberalen Partei unter ihren jüdischen Führern 
Eduard Lasker und Ludwig Bamberger »aufs innigste« (ebd.) angeschlossen. Die Entwick-
lung vom judenfeindlichen zum projüdischen Schriftsteller manifestiere sich schließlich in 
seinem am 21. Mai 1893 in der Neuen Freien Presse erschienenen anti-antisemitischen Auf-
satz Eine Pfingstbetrachtung, der »wohl mit zu dem besten und schlagendsten [gehöre], was 
je über diese Bewegung von einem deutschen Schriftsteller geäußert worden« (S. 110) sei. 
Kohut würdigt ausführlich die in der Pfingstbetrachtung vorgenommene apologetische Wi-
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derlegung des rassistischen Antisemitismus und berichtet ebenso eingehend über Freytags 
zahlreiche jüdische Freunde, u. a. Berthold Auerbach.123 Mit welcher Hochachtung er dem 
Judentum gegenüberstand, beweise auch Freytags 1891 vollzogene Heirat mit der Jüdin Anna 
Strakosch, deren »Anerbieten«, dem »Glauben ihrer Vater abzuschwören, und die Religion 
ihres Mannes anzunehmen, [er] aufs entschiedenste zurückwies« und deren mit in die Ehe ge-
brachten Kinder er in der »israelitischen Religion erziehen« (S. 113) ließ. Am Schluss des 
Beitrags weist Kohut stolz auf seinen Briefverkehr mit Freytag hin, der ihn in »liebenswürdi-
ger und wohlwollender Weise gefördert« (S. 114) habe.  
Der Beitrag hat dieselbe Intention wie die Freytag-Rezeption der AZJ unter ihren Herausge-
bern Karpeles und Geiger.124 Deutlich wird das Bemühen, Freytags projüdische Entwicklung 
vor dem Hintergrund des populären Romans Soll und Haben darzulegen, der seit 1892 zum 
Unterrichtsprogramm an deutschen Gymnasien in den Fächern Deutsch und Geschichte ge-
hörte.125 Die IdR-Redaktion hatte bereits im April 1912 Textstellen aus Freytags 1869 verfass-
ter Kritik an Richard Wagners Streitschrift Das Judentum in der Musik (1850) als Leitartikel 
abgedruckt. Dort weist Freytag auf die erfolgreiche und für das Volkswesen ungemein nützli-
che Akkulturation der deutschen Juden hin, die das antisemitische Klischee vom betrügeri-
schen ›Schacherjuden‹ nicht rechtfertige:  
›In Handel und Verkehr galten lange Zeit die Juden für die Hauptspekulanten bei gewag-
ten Börsengeschäften und einem großartigen Geldwucher; sie haben auch diesen Ruhm 
an Christen abtreten müssen, es sind bei uns jetzt Fürsten und Häupter alter Land-Gentry, 
welche unsolide Geldgeschäfte protegieren, den Unternehmergewinn einziehen und Akti-
onäre durch ihren Namen verlocken; die Rothschilde sind beinahe auf das Niveau altfrän-
kischer Geschäftsleute zurückgedrängt, und angesehene jüdische Firmen unserer Haupt-
städte gehören zu den ehrbarsten Gegnern des modernen Aktienschwindels‹ (18, 4, 
S. 161-164, hier S. 161f.). 
Damit widerspricht Freytag vierzehn Jahre nach Erscheinen von Soll und Haben dem dort ge-
zeichneten Kontrast zwischen ›ehrlicher‹ deutscher Arbeit und der angeblich jüdischen Praxis 
des ›Schacherns‹. Im Juni 1917 ehrt Kohut mit dem Beitrag Wilhelm von Humboldts Bezie-
hungen zum Judentum den preußischen Staatsmann und Gelehrten ebenfalls als ›Philosemi-
ten‹. Anlässlich von Humboldts 150. Geburtstags stellt er jedoch nicht seine Verdienste um 
                                                 
123
  Vgl. Hans Otto Horch: Gustav Freytag und Berthold Auerbach – eine repräsentative deutsch-jüdische 
Schriftstellerfreundschaft im 19. Jahrhundert. Mit unveröffentlichten Briefen beider Autoren. In: Jahrbuch 
der Raabe-Gesellschaft. 1985, S. 154-174. 
124
  Nach der Veröffentlichung von Soll und Haben gilt Freytag in der AZJ unter Ludwig Philippson (1811-
1889) als »enragierter Judengegner«. Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, 
Anm. 30), S. 52. Karpeles und Geiger dagegen betrachten ihn vor dem Hintergrund seines Engagements im 
Verein zur Abwehr des Antisemitismus, dem der Schriftsteller seit 1891 angehört. Sie schätzen Freytag für 
seine »liberale Standfestigkeit, seine Bereitschaft, Vorurteile im Licht der Erfahrung in gerechte Urteile 
umzuwandeln«, als liberalen Bundesgenossen. Ebd., S. 58. 
125
  Vgl. Martin Gubser: Literarischer Antisemitismus. Untersuchungen zu Gustav Freytag und anderen bürger-
lichen Schriftstellern des 19. Jahrhunderts. Göttingen: Wallstein, 1998, S. 280. 
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die preußischen Emanzipationsgesetze von 1812 heraus,126 sondern dessen freundschaftlichen 
Verkehr mit vielen »namhaften Juden der Berliner Gesellschaft«, den er »durchtränkt und 
durchgeistigt von dem Geiste Moses Mendelssohn« (23, 6, S. 253-260, hier S. 254), u. a mit 
David Friedländer, dem Wortführer der jüdischen Aufklärung, und dem Philosophen Markus 
Herz geführt habe. Als aufgeschlossener Besucher der jüdischen Berliner Salons habe er seit 
seiner Jugend ein »inniges« Verhältnis zu Henriette Herz unterhalten, für die Humboldt »lei-
denschaftlich« und »glühend« (ebd.) geschwärmt habe. Kohut schildert diese Beziehung ne-
ben seiner Verehrung für Mendelssohns Tochter Dorothea und Rahel Varnhagen ausführlich 
und merkt an, Humboldt habe deren Konversion zum Christentum aus Achtung vor dem jüdi-
schen Glauben der Väter »keineswegs« (S. 256) gebilligt. Dass der Stammvater des deutschen 
Liberalismus und Bildungsreformer Preußens das Judentum achtet, belegt er anhand mehrerer 
projüdischer Verlautbarungen aus Humboldts Briefen an seine Frau Karoline: 
Schon das hier Mitgeteilte dürfte genügen, um zu beweisen, daß Wilhelm von Humboldt, 
diese Zierde der deutschen Wissenschaft und Literatur, dieser glühende Deutsche und Va-
terlandsfreund, in Wort und Schrift zu jenen Philosemiten zählte, die es nie unterließen, 
den Juden und dem Judentum gegenüber Recht und Gerechtigkeit walten zu lassen und 
denen, wie in der Wissenschaft und in der Forschung so auch im Leben, die Wahrheit 
über alles ging (S. 259). 
Den grassierenden Antisemitismus, der nach der unveröffentlichten ›Judenzählung‹ einen 
neuen Tiefpunkt erreichte, erwähnt der Literaturwissenschaftler nicht, betont aber, Humboldt 
habe wegen seines Wahrheits- und Gerechtigkeitssinns die Feindschaft gegen das Judentum 
als ein »förmliches Attentat auf das Ewigmenschliche und das Göttliche in unserer Seele« 
(S. 260) verabscheut. Die drei Beiträge von Kohut sind gleichwohl die einzigen Versuche der 
Redaktion, mithilfe von ›philosemitischen‹ Dichtern und Denkern dem neuerlichen Erfolg der 
antisemitischen Bewegung nach dem Kriegsausbruch von 1914 zu begegnen. 
Neben deutschsprachigen nichtjüdischen Autoren ehrt die Zeitschrift mehrmals zwei auslän-
dische Schriftsteller, die von ihrer politischen und literaturästhetischen Einstellung eigentlich 
nicht in den Rahmen der eher konservativen Kunstauffassung passen. Anlässlich des 80. Ge-
burtstags von Leo Tolstoi feiert Fabius Schach127 im November 1908 im Leitartikel Graf 
                                                 
126
  Der ursprüngliche Gesetzesentwurf von Friedrich Leopold von Schrötter (1743-1815) sah eine schrittweise 
Emanzipation der Juden vor, während Humboldt (1767-1835) radikal ihre sofortige und vollständige staats-
bürgerliche Gleichstellung forderte. Der Kompromiss führte schließlich zu ihrer unvollständigen Emanzipa-
tion, da der christliche Obrigkeitsstaat unter König Friedrich Wilhelm III. Juden die Zulassung zu Staatsäm-
tern und Offiziersrängen verwehrte. Vgl. Tilman Borsche: Wilhelm von Humboldt. München: C. H. Beck, 
1990 (Beck’sche Reihe; 519: Große Denker), S. 51f., bes. S. 53. 
127
  Der aus Litauen gebürtige Publizist Fabius Schach (1868-1942) veröffentlicht im CV-Organ zwischen 1900 
und 1909 insgesamt fünf Beiträge, obwohl er sich in seiner Schrift Volks- oder Salonjudenthum? (1893) 
noch gegen Raphael Löwenfelds Schrift Schutzjuden oder Staatsbürger? (1893) gewendet hatte, weil sie in 
ihrem ›Fanatismus‹ gegen die jüdische Orthodoxie letztlich »auf eine völlige Assimilation des Judentums« 
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Tolstoi und das Judentum den russischen Schriftsteller hymnisch für sein öffentliches Enga-
gement für das verfolgte Ostjudentum. Eindringlich schildert Schach Tolstois Verfolgung 
durch die reaktionäre russische Obrigkeit, die seinen freiheitlichen und schöpferischen Geist 
als »Feind des Vaterlandes« (14, 11, S. 611-615, hier S. 611) brandmarke. Während der CV in 
seinen Verlautbarungen den politischen Anarchismus als staatszersetzende Ideologie be-
kämpft, akzeptiert der Leitartikel Tolstois ›anarchistische‹ Haltung, weil er weder »gewaltsa-
me Umwälzungen« noch »aktiven Widerstand« fordere, sondern »mehr die innere als die äu-
ßere Freiheit des Menschen« (ebd.) erstrebe. In diesem Sinne verteidigt Schach auch Tolstois 
Kunstkonzept, da es der »Moral« (ebd.) diene, obwohl es als ›Littérature engagée‹ letztlich 
dem konservativen Literaturverständnis der CV-Führung zuwiderläuft. Gleichwohl merkt er 
an, Tolstois ›Modernität‹ würde gegenüber der Lehre des Judentums »weitgehende psychi-
sche Differenzen, ja, zwei getrennte Welten« (ebd.) bedeuten. Selbst die russischen Juden sei-
en sich »dieser abweichenden Gesichtspunkte wohl bewußt«, feierten aber Tolstoi freudig 
mit, weil er ein wahres Urchristentum verkörpere, das einzig der Humanität verpflichtet sei: 
Ja, Tolstoi steht ohne Dogmen da. Er ist Mensch und Christ, und beide sind in ihm ver-
schmolzen durch Natur und Erkenntnis. Sein Christentum ist wahre, schlichte Mensch-
lichkeit, und seine Menschlichkeit ist bis zur Heiligkeit gesteigert. Er hat mit sich und der 
Welt jahrzehntelang gekämpft und gerungen und hat die sittlichen Höhen der Menschheit 
erklommen. Er ist Gegner aller Dogmen und Schranken, aller Gewaltmaßregeln und 
Zwangsbestimmungen, aller Formen und Schablonen, die des Menschen Herz beengen. 
Er ist vor allem auch ein Feind des wichtigsten russischen Dogmas, – des Judenhasses 
(S. 612). 
Aus diesem Grund seien Russlands Juden dem Dichter in »innige[r] Dankbarkeit« verbunden 
und würden seinen Kampf gegen die barbarischen Judenpogrome »nie vergessen« (S. 614). Er 
sei nämlich »kein Dutzend-Philosemit«, der die Juden nur oberflächlich verteidige, sondern 
engagiere sich mit der »größten Gründlichkeit«, indem er »lange hebräischen Unterricht 
nahm, um die Literatur des Judentums zu studieren und die feindlichen Verdächtigungen zu 
widerlegen« (ebd.). Dennoch sei es den russischen Juden »nie eingefallen«, den Dichter »ganz 
für sich zu reklamieren«, sondern ihn so zu verehren, wie alle Russen, »die zur Intelligenz 
zählen« (S. 615).  
Auch der kaisertreue Levy, dessen Umschau-Berichte über die Pogrome im Zarenreich oft 
Tolstois Engagement anführen, würdigt den Dichter als »greisen Propheten der Humanität« 
und verteidigt ihn gegen den Vorwurf der christlich-konservativen Tageszeitung Der Reichs-
                                                                                                                                                        
ziele. Fabius Schach: Volks- oder Salonjudenthum? Berlin: Hugo Schildberger, 1893, S. 16. Über Schach, 
»one of the first members of the Zionist movement in Germany«, siehe G. K.: [Schach, Julius]. In: 
Encyclopedia Judaica. Bd. 14. Jerusalem Sp. 936. Schach wurde in Theresienstadt ermordet. Vgl. 
www.holocaust.cz/de/victims/PERSON.ITI.613731 (Stand: 25.05.2012). 
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bote (1873-1936), er sei ein anarchistischer »›Nebelkopf‹« (14, 10, S. 577). Vor dem Hinter-
grund der Schmähung Tolstois als ›Judenknecht‹ stellt Holländer im September 1909 im Bei-
trag Der Antisemitismus in Rußland dessen gleichnamiges Buch vor, das die Vorurteile gegen 
die Ostjuden widerlegt und eindringlich deren Emanzipation fordert.128 Typisch für die CV-
Apologetik ist Holländers Bemühen, die Objektivität Tolstois herauszustellen (vgl. 15, 9, 
S. 486-491).129 Zugunsten einer umfassenden religiösen Toleranz und allgemeinen Nächsten-
liebe durchbricht die Zeitschrift bei Tolstoi den ansonsten kulturkonservativen Zug, der kei-
neswegs typisch für das heterogene deutsche Judentum ist. Bemerkenswert ist, dass der CV-
Mitbegründer Raphael Löwenfeld die erste vollständige deutsche Ausgabe der Werke Tolstois 
herausgegeben und den Dichter 1892 durch eine Biografie im deutschen Sprachraum bekannt 
gemacht hat.130 In diesem Kontext bezeichnet der Literatur- und Kulturkritiker Max Nordau in 
seinem zivilisationskritischen Pamphlet Entartung (zwei Bde, 1892/93) Löwenfeld als 
»selbstherrlich«, weil er für Tolstoi »leidenschaftlich Partei« ergriffen habe und »dessen mög-
liche Kritiker im Voraus seiner tiefen Verachtung«131 versichere. Nordau dagegen verwirft 
Tolstois dogmenfreie Nächstenliebe als pathologische ›Glaubensschwärmerei‹, die letztlich 
nur ein Stigma der »höhern Entartung«132 sei. Löwenfeld, der 1907 das Berliner Schiller-
Theater mit gründete und als Herausgeber der Zeitschrift Die Volksunterhaltung (1898-1906) 
das liberale und progressive deutsche Judentum verkörpert, weist auf die Heterogenität der 
CV-Mitglieder hin. Obwohl er die Einrichtung der Zeitschrift ›fachmännisch‹ berät (vgl. 28, 
3/4, S. 50), sind von ihm weder Beiträge zu Fragen der Literatur noch zu anderen Themen in 
IdR zu finden.  
Als ebenfalls ›entartet‹ charakterisiert der spätere Zionist Nordau den französischen Schrift-
steller Émile Zola. Für Zolas Engagement in der Dreyfus-Affäre, für das ihn die antisemiti-
sche Justiz zu einem Jahr Gefängnis verurteilte – in der Folge floh er ins Exil nach London – 
würdigte IdR ihn mehrfach. Neben Levys regelmäßiger Berichterstattung in der Umschau und 
                                                 
128
  Vgl. Leo Tolstoi: Der Antisemitismus in Russland. Übersetzt von Arcadius Silberstein. Frankfurt a. M.: 
J. Kauffmann, 1909. 
129
  Wie wichtig es der Redaktion war, das Engagement des Dichters als dezidiert humanistisches auszuweisen, 
zeigt der Abdruck von Tolstois Brief an einen russischen Antisemiten, den der Fränkische Kurier (1834-
1944) veröffentlicht hatte: Leo Tolstoi und der jüdische »Ansiedlungs-Rayon« (16, 11, S. 767). 
130
  Raphael Löwenfeld: Leo N. Tolstoi: Sein Leben, seine Werke, seine Weltanschauung. Leipzig: Eugen Die-
derichs, 1892. Vgl. Peter G. Crane: Raphael Löwenfeld: Leo Tolstoy’s First Biographer. Remarks Presented 
at Iasnaia Poliana, September 30, 1998. In: Tolstoy Studies Journal. Volume X, 1998, S. 1-19. 
131
  Max Nordau: Entartung. Erster Band. Berlin: Carl Duncker, [o. J.], S. 295. Vgl. Christoph Schulte: Gibt es 
entartete Kunst? Zu Max Nordaus Kulturkritik. In: Juden und Judentum in der deutschsprachigen Literatur. 
Hrsg. von Willi Jasper, Eva Lezzi, Elke Liebs und Helmut Peitsch. Wiesbaden: Harrassowitz, 2006 (Jüdi-
sche Kultur. Studien zur Geistesgeschichte, Religion und Literatur; 15), S. 205-220.  
132
  Ebd., S. 296. 
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mehreren ausführlichen Beiträgen über das Komplott gegen den jüdischen Hauptmann,133 
druckt die Redaktion unter dem Titel Émile Zola über den Antisemitismus einen Artikel aus 
der Frankfurter Zeitung (1866-1943) ab, in dem Zola den französischen Antisemitismus 
scharf verurteilt. In einer Fußnote merkt die Redaktion an, Zolas Ausführrungen träfen »Wort 
für Wort auch auf den deutschen Antisemitismus« (2, 6, S. 309-314, hier S. 309) zu. Anläss-
lich von Zolas Tod lobt Levy in der Umschau der Oktober-Ausgabe 1902 dessen »kraftvolle 
Proklamation ›J’accusse!‹«, mit der seit Ulrich von Hutten und Voltaire134 »kein kühnerer 
Wahrheitskämpfer auf dem Plan erschienen« (8, 10, S. 556) sei. Ähnlich wie bei Tolstoi rückt 
Levy Zolas naturalistischen Literaturstil, den Nordau als degeneriert und kulturzersetzend ab-
lehnt,135 in den Hintergrund:  
Derselbe Drang nach Wahrheit, der ihn zum bedeutendsten naturalistischen Schriftsteller 
seines Volkes gemacht hatte, veranlaßte ihn, den im öffentlichen Leben stehenden Lüg-
nern die Maske vom Gesicht zu reißen und für das im Prozeß Dreyfus so schwer gekränk-
te Recht heldenmüthig einzustehen. Denen, die ihm vorwerfen, daß er damit seine Nation 
bloßgestellt habe, konnte er mit gutem Gewissen erwidern, daß es keine bessere Stütze 
für den Staat gäbe als die Rechtssicherheit jedes einzelnen Staatsangehörigen; denen, die 
ihm die angebliche Unmoralität seiner Schriften zur Last legten, daß er die Wunden der 
Sittenlosigkeit nur bloßgelegt habe, um ihre Heilung zu ermöglichen (S. 557).  
Gleichwohl klammert die Zeitschrift das ›moderne‹ schriftstellerische Werk von Zola und 
Tolstoi aus; es wird deutlich, dass der Respekt ihnen gegenüber letztlich allein ihrem mutigen 
Engagement für die Rechte der Juden gilt.  
3.3 Antisemitismus in der Literatur 
Während die Redaktion von Anfang an antisemitische Schriften und Pamphlete apologetisch 
zurückweist, reagiert sie erst sehr spät auf Antisemitismus in der belletristischen Literatur. 
Außer der Besprechung des Rezensenten F. Rosenberg von Oskar Frankls Dissertation Der 
Jude in den deutschen Dichtungen des 15., 16. und 17. Jahrhunderts in der Juni/Juli-Ausgabe 
1905 erscheint lange Zeit nichts über diese Problematik. Der spätere Pädagoge und Literatur-
historiker Frankl136 behandelt das Bild des Juden in Dramen, Schwänken, Fastnachtspielen, 
                                                 
133
  Siehe u. a.: Der Antisemitismus in Frankreich (vgl. 4, 2, S. 69-73), Der letzte Akt des Dreyfus-Dramas (vgl. 
12, 7/8, S. 436-450) und Antisemitenmoral und Vaterlandsliebe! (vgl. 12, 9, S. 495-511). 
134
  Andererseits berichtet Gustav Cohn vier Jahre später im Beitrag Voltaire und die Juden über die antijüdi-
sche Einstellung des französischen Philosophen, die er einnahm, nachdem er bei fragwürdigen Geldgeschäf-
ten mit Juden Verluste erlitten hatte (vgl. 12, 3, S. 162-170). 
135
  Vgl. Nordau: Entartung (wie Anm. 111), Zweiter Band, S. 399-457. Namentlich mit Zola wirft Nordau dem 
französischen Naturalismus Sensations- und Effekthascherei vor; erst fünfzehn Jahre später nimmt Nordau 
im Kontext der Dreyfus-Affäre zumindest die Person Zola von seiner Polemik aus. Vgl. Christoph Schulte: 
Psychopathologie des Fin de siècle. Der Kulturkritiker, Arzt und Zionist Max Nordau. Frankfurt a. M.: Fi-
scher, 1997 (Fischer Taschenbuch; 13611), S. 166. 
136
  Frankl wurde 1881 im mährischen Kremsier als Sohn des örtlichen Rabbiners geboren. Er studierte Germa-
nistik und Philosophie in Berlin und Wien, wo er Freundschaft mit Theodor Herzl schloss, für den er 1904 
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Volksliedern und Streitschriften nach vier thematischen Schwerpunkten: Diskussion über das 
Judentum, ›Judenfrage‹; Verspottung und Schmähung der Juden und des Judentums; der Jude 
als Wucherer und der Jude als Hostienschänder und Kindermörder – Judenvertreibung. Frankl 
geht es um das »Gesamtbild des ganzen Zeitraumes«, für den er bereits einleitend keine 
»Entwicklung zum Besseren« konstatiert, da durchweg »dieselbe gehässige Stimmung«137 
vorherrsche. Das Fazit seiner Untersuchung lautet, die Autoren hätten sich je nach Behand-
lung der ›Judenfrage‹ vornehmlich bestimmter Gattungen bedient, z. B. bezüglich der Ver-
spottung der Juden der Schwänke oder mit Blick auf die Beschuldigung der Hostienschän-
dung und des Kindermordes hauptsächlich des Volksliedes und Volksbuches.  
Rosenberg ist mit Frankls Darstellung einverstanden; neben einer fehlenden literaturwissen-
schaftlichen Notiz über den Schriftsteller von Grimmelshausen moniert er lediglich die Be-
hauptung, die deutschen Juden hätten im untersuchten Zeitraum keine literarische Berührung 
mit ihren andersgläubigen Nachbarn gehabt, obwohl die »ausgedehnte jüdisch-deutsche Lite-
ratur, die ihre Stoffe zum großen Teile deutschen Dichtungen entnahm, […] ein Beweis für 
das Gegenteil« (11, 6/7, S. 381-383, hier S. 382) sei. Für den »etwas eintönigen Charakter« 
des Buches könne der Verfasser nichts, denn in Deutschland habe »damals das Wort nur der 
Haß und der Aberglaube, zum mindesten das Vorurteil« (S. 383) geführt. Als milde Form der 
Antisemitismuskritik weist Rosenberg auf David Philipsons thematisch ähnliche Untersu-
chung The Jew in English Fiction (1903) hin, die im Gegensatz zum ›grauen‹ deutschen Ju-
denbild in der Literatur »mannigfaltig und farbenreich« (ebd.) sei. Offensichtlich in Unkennt-
nis über die Veröffentlichung von Landaus Essay Der Jude im deutschen Drama ein Jahr zu-
vor schließt Rosenberg optimistisch, eine Untersuchung der Figur des Juden in der deutschen 
Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts würde »sicherlich ein farbenvolleres Bild abgeben als 
die jedenfalls verdienstliche Schrift von Oskar Frankl« (ebd.). In der AZJ ist Geiger unwesent-
lich kritischer als der IdR-Rezensent. Er begrüßt Frankls Schrift als eine »Wirkung«138 seiner 
eigenen literaturwissenschaftlichen Arbeit und bescheinigt dem Verfasser Fleiß und großen 
                                                                                                                                                        
die Trauerrede als Vertreter der Wiener jüdischen Studentenschaft hielt. Neben seiner Tätigkeit als Gymna-
siallehrer in Karlsbad und Prag hatte Frankl 1917 maßgeblichen Anteil an der Gründung des Prager Deut-
schen Volksbildungsvereins Urania, das dem Ziel diente, der deutschsprachigen Bevölkerung Kunst und 
Wissenschaft ohne politischen Unterton zu vermitteln. Vom Schuldienst befreit, wurde er ihr späterer Di-
rektor und Leiter der deutschsprachigen Radiojournalsendungen im tschechoslowakischen Rundfunk. Vgl. 
http://www.radio.cz/de/rubrik/geschichte/die-deutschsprachigen-sendungen-in-der-tschechoslowakei-i 
(Stand: 18.05.2012). Er emigrierte im August 1938 nach Frankreich und gelangte über England 1941 in die 
USA, wo er ab 1942 an der Columbia-University und an der Rand School for Social Sciences in New York 
lehrte. Hochgeehrt stirbt Frankl 1955. Zu Frankl siehe auch Lexikon deutsch-jüdischer Autoren. Hrsg. vom 
Archiv Bibliographia Judaica unter redaktioneller Leitung von Renate Heuer. Bd. 7. Unter Mitarbeit von: 
Jürgen Eglinsky et al. München: K. G. Saur, 1999, S. 323-325. 
137
  Oskar Frankl: Der Jude in den deutschen Dichtungen des 15., 16. und 17. Jahrhunderts. Mährisch-Ostrau: 
R. Papauschek und Leipzig: Robert Hoffmann, 1905 [Diss. Univ. Wien], S. 2. 
138
  Ludwig Geiger: Zur deutschen Literatur. In: AZJ. Jg. 69, H. 26 (30.6.1905), S. 309-310, hier S. 309. 
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Sachverstand; Geiger macht aber deutlich, dass er eine chronologische Abfolge der untersuch-
ten Werke und eine stärkere Berücksichtigung prosaischer Texte für sinnvoller halte.  
Erst in der Juli/August-Ausgabe 1909 fordert Fabius Schach im Beitrag Literarische Volks-
vergiftung die Abwehr des Antisemitismus dürfe keine »politische Schablone« oder »hohle 
Vereinsmeierei« sein, sondern müsse »als große Kulturaufgabe« aller »gebildeten freiheitli-
chen Elemente des Volkes […] über alles wachen […] was die Volksseele zu vergiften mag« 
(15, 7/8, S. 412-420, hier S. 412). Die Frage: »Was lesen unsere Volksmassen? und vor allem: 
was lesen unsere Kinder?« betreffe ein ernsthaftes »Lebensproblem in sittlicher und kulturel-
ler Hinsicht« (S. 414). Schach rügt die Autoren und Verleger, die aus Demagogie und purem 
Geschäftsinteresse die »geistige Vergiftung zum Berufe wählen« und »planmäßig solche bil-
ligen Bücher verbreiten«, die »dem Volke und noch mehr der Jugend zum Verderb werden« 
(S. 415). Dass es überhaupt zu der inflationären Verbreitung dieser »Schundliteratur« (ebd.) 
kommen konnte, sei die »Schuld der Gebildeten«, die eine abgeschlossene »Kaste für sich« 
bildeten und das ›gemeine‹ Volk als »Aschenbrödel« (S. 414) betrachteten, für dessen mora-
lisch-ethische Erziehung es selbst sorgen solle. Anstatt die allgemeine Kultur zu fördern, 
»dünkten [sie] sich zu gut für diese Aufgabe« und »wollten zum Volke nicht herabsteigen« 
(S. 417). In fahrlässiger Weise überließen sie so die »eigentliche Volksliteratur Narren und 
Scharlatanen« (ebd.), die die »Schattenseiten des Volkes« (S. 416) erkannten und daraus »viel 
Kapital« (ebd.) schlügen. Die »Prädisposition« des Volkes verlange nämlich nach »Nahrung 
für die lebhaft arbeitende Phantasie« und nach »Helden«, an denen sie »die Flamme ihrer Be-
geisterung anstecken können, die ihre Helden werden, mit denen sie leben, lachen und wei-
nen, lieben und hassen« (ebd.). Pädagogisch angeleitet, könne aus dieser Neigung »viel Gu-
tes« entstehen, »wenn man sie im Dienste einer höheren Idee richtig ausnützt«; die »Skriben-
ten« jedoch erhitzten im Fahrwasser des Antisemitismus die »Phantasie durch leeren Zunder« 
und nährten eine »Begeisterung für verbrecherische Heldentaten und zügellose Abenteuer« 
(ebd.). Deshalb sei es die dringende  
Aufgabe der Lehrer und der Eltern, der Massenaufklärer und der Volksfreunde […] die-
sem Uebel, von dem uns die größte Gefahr droht, mit aller Schärfe entgegenzutreten. 
Man muß, sei es durch Gesetz und Verordnung, sei es auf dem Wege privater Maßnah-
men, dahin wirken, daß den berufsmäßigen Volks- und Jugendvergiftern das Handwerk 
gelegt wird (S. 415f.). 
Als Helfershelfer der Schundliteraten gerierten sich die »reaktionären Parteien«, die mit Ar-
gusaugen »jede gesunde Volksaufklärung« verfolgten, da sie von deren »freiheitliche[r] Rich-
tung […] eine Gefährdung ihrer Existenz mit Recht« (S. 419) befürchteten. Es sei »geradezu 
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beschämend, daß man in Deutschland, dem Lande der höchsten Kulturentwicklung« (ebd.) 
noch mit solchen Hindernissen kämpfen müsse:  
So muß die Volksaufklärung auf Schritt und Tritt mit innern und äußern Schwierigkeiten 
kämpfen, und den Nutzen davon ziehen die Scharlatane der Jugend- und Volksvergiftung. 
Die sauberen Fabrikanten der Schundliteratur spotten über die Sorgen und Kämpfe der 
Kulturfreunde, denn ihr Weizen blüht am besten in den Niederungen der Kultur (S. 420).  
In Anbetracht dieser eher defensiven Begründung des Phänomens der antisemitischen Litera-
tur verwundert es nicht, dass auch Beiträger der Zeitschrift nicht in jedem Fall ›Schundlitera-
tur‹ als solche erkennen. Paul Langenscheidts139 antisemitischer Trivialroman Graf Cohn löst 
1910 eine kurze Kontroverse aus, die ein Schlaglicht auf die ›assimilatorische‹ Literaturrezep-
tion der Zeitschrift wirft. Obwohl bereits der pejorative Romantitel, der werbekräftig in fetter, 
roter Schrift auf gelbem Hintergrund das Cover ›schmückt‹, die antisemitische Stoßrichtung 
antizipiert, bescheinigt Gustav Cohn dem Verfasser im Februar 1910, mit »scharfem Blick« 
die »Wirklichkeit« der Taufjudenproblematik darzustellen: »In trockenen Sätzen jenes trauri-
ge Bild, das mit mehr oder weniger großen Variationen nicht selten unter unseren Glaubens-
brüdern beobachtet werden kann« (16, 2, S. 124-126, hier S. 125). Die Aversion gegen Apos-
taten verstellt seinen Blick auf die antisemitische Chiffre von der angeblich ›jüdischen Frech-
heit und Arroganz‹. Die Handlung spielt in der Berliner Gesellschaft um 1900 und behandelt 
in grellen Farben die Mesalliance zwischen dem antisemitischen Spottbild Isidor Cohn und 
der verarmten Reichsgräfin Dora Holm. In Retrospektiven erfährt der Leser, wie Cohns 
Großvater als Hausierer mühselig einen Verlag aufbaut, den der Enkel durch seine Gier nach 
der »rostblonde[n] Germanin«140 Holm in kürzester Zeit ruiniert. Er tritt zum Protestantismus 
über und heiratet die eingefleischte Antisemitin, die er mit der »Energie seiner Rasse«141 von 
ihrem materialistischen Vormund wie ein Objekt ersteigert. Cohns ›aristokratische‹ Lebens-
führung nutzt die christliche Verwandtschaft schamlos aus. Dies führt zum geschäftlichen 
Niedergang, während Holm durch einen von Cohn erzwungenen Beischlaf ein Kind erwartet. 
Als Hans Joachim von Trettach aus Afrika heimkehrt, der Dora aufgrund seiner Mittellosig-
keit vor Jahren nicht heiraten konnte, beleidigt Cohn ihn öffentlich, weshalb sich von Trettach 
das Leben nimmt. Holm wird darüber wahnsinnig und stirbt im Kindbett. In Anbetracht seines 
finanziellen und familiären Ruins erschießt sich ›Graf Cohn‹.  
                                                 
139
  Paul Langenscheidt (1860-1925), Sohn des renommierten Sprachlehrers und Verlagsbuchhändlers Gustav 
Langenscheidt (1832-1895), war zu seiner Zeit ein erfolgreicher Schriftsteller und Bühnenautor. Er publi-
zierte seine Werke im eigenen, 1888 gegründeten Verlag Dr. P. Langenscheidt, den die Langenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung nach 1945 übernimmt. Vgl. Reinhard Würffel: Lexikon deutscher Verlage von A-Z: 
1071 Verlage und 2800 Verlagssignete vom Anfang der Buchdruckerkunst bis 1945; Adressen, Daten, Fak-
ten, Namen. Berlin: Grotesk, 2000, S. 491. 
140
  Paul Langenscheidt: Graf Cohn. Roman. Groß-Lichterfelde-Ost: P. Langenscheidt, 1909, S. 32. 
141
  Ebd., S. 252. 
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Der Name ›Isidor Cohn‹ ist nach Dietz Bering die »Speerspitze antisemitischer Namenspole-
mik«.142 Mit dem typischen jüdischen Familiennamen ›Cohn‹ verhöhnten Antisemiten gene-
rell alle Juden, während der Name Isidor für Antisemiten das »Signum all dessen«143 ist, was 
konträr zum ›deutschen Menschen‹ steht. Dagegen begrüßt Gustav Cohn die Zeichnung der 
Figur: »Es ist wahr: ein solches Bild eines Glaubensgenossen berührt peinlich; leider ist es 
nicht die Phantasiegestalt eines Dichters, sondern, wie schon bemerkt, der Wirklichkeit abge-
lauscht« (S. 125). Die glaubenstreuen Juden bräuchten sich solcher Existenzen jedoch nicht 
zu schämen, weil der ›objektive‹ Verfasser mit der Darstellung des moralisch verkommenen 
Adels zeige, dass »selbst die höchste Aristokratie« sich nicht von »unwürdigen Elementen 
freihalten« (ebd.) könne. Tatsächlich sind die Adelsfiguren trotz ihrer germanisch-blonden 
Erscheinung ausnahmslos verdorbene Versager, und da der Verfasser Cohns Schwester Recha 
verklärt, suggeriert er eine judenfreundliche Einstellung:  
Ihr Anblick erinnerte an das Köstlichste, Herzbezwingendste des Judentums, das dieses 
aus den Zeiten des alten Testaments in unsere Tage hinübergerettet hat, – an seine Frau-
en, Judas Töchter, schlank wie die Rehe, mit den kühlen und doch so heißen 
Gazellenaugen, mit der mattgetönten Haut, die sich unter dem Herzschlag der Liebe so 
rosig verfärbt, Judas Töchter, die als Gattinnen der Sonnenschein ihres Heims sind, flei-
ßig und schlicht, selbstlos und treu, Frauen, vor denen einer jeder sich huldigend beugen 
darf.144 
Am Schluss nimmt sie sich des Vollwaisen aus »Judenblut und Aristokratenblut« an und hebt 
den »unschuldigen Knaben auf ihren reinen, starken Armen empor, dem neuen Tag, der neuen 
Zukunft entgegen«.145 Das sinnfreie ›Happy End‹, die ›schöne‹ Jüdin und die Schilderung der 
Verfolgung der Juden, die »unter der Knute, im Schraubstock, am Feuerpfahl weinend mit 
angesehen hatten, wie rohe Landsknechte ihnen die Frauen und Töchter schändeten«,146 sind 
lediglich plumpe Klischeebilder. Da Cohns Familie den Apostaten ausschließt und sein ver-
storbener Vater Siegfried im Traum vom »entarteten Sohne […] sein stolzes Geschäft«147 zu-
rückverlangt, fällt Gustav Cohn auf die scheinbar judenfreundliche Satire herein und fordert 
sogar zur Lektüre auf: »Möchten recht viele Eltern diesen Roman lesen, um an diesem Bilde 
die Notwendigkeit einer selbstbewußten jüdischen Erziehung unserer Jugend zu erkennen, in 
der allein eine Garantie gegen Gesinnungslosigkeit und Abfall gegeben ist« (S. 126). 
                                                 
142
  Bering: Der Name als Stigma (wie Anm. 84), S. 233. 
143
  Ebd., S. 234. Bering stellt die antisemitische Konnotation des Namens Isidor, der nicht jüdisch-hebräischen 
Ursprungs ist, sondern aus dem Griechischen stammt und ›Geschenk der Isis‹ bedeutet, ausführlich vor. 
144
  Langenscheidt: Graf Cohn (wie Anm. 138), S. 73f. 
145
  Ebd., S. 351. 
146
  Ebd., S. 205. 
147
  Ebd., S. 255. 
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Gustav Cohns Irrtum korrespondiert mit dem harten und kompromisslosen Vorgehen des CV 
gegen Taufjuden, der in dem Übertritt keine religiöse Tat sah, sondern, so Felix Goldmann im 
Beitrag Der getaufte Jude, nur einen Karriereschritt »gewissenloser Streber« (14, 7/8, S. 395-
402, hier S. 397). Nach Goldmann sei dieser Typus »weder jüdisch noch christlich, sondern 
nur der natürliche Ausfluß einer jeden rücksichtslos egoistischen und unerhrlichen Gesin-
nung!« und trage eine wesentliche Schuld am Antisemitismus, weil der »frivol zersetzende 
Einfluß der Getauften […] uns in die Schuhe geschoben und als jüdisch verschrieen!« werde 
(S. 398). Als Sprachrohr der CV-Führung ächtet er getaufte Juden und fordert dazu auf, sie 
aus der jüdischen Gemeinschaft auszugrenzen und den Kontakt mit ihnen zu beenden: »Der 
Jude löse jede gesellschaftliche Beziehung zu einem Ueberläufer; er gestatte vor allem seinem 
Kinde nicht, sich dem frivolen, religions- und prinzipienlosen Einfluß des Abgefallenen und 
seiner Kinder auszusetzen« (S. 400). Schon früh mahnt das CV-Organ, ihnen auch bei anti-
semitischen Angriffen jegliche Solidarität zu verweigern. Als ein Leserbrief auf die rassenan-
tisemitische Hetze der Staats-Bürgerzeitung hinweist, weil ein Wiener Jude »›nur aus Liebe 
zu seiner Frau‹« zum Katholizismus übergetreten sei, entgegnet ein anonymer Redaktionsmit-
arbeiter: »Je schärfer derartige Convertiten von den Antisemiten angegriffen werden, desto 
mehr verringert sich die Zahl der leichtfertigen Uebertritte und damit wird dem Christhum 
wie dem Judenthum genützt« (3, 4, S. 235). Die Ablehnung war bei einigen Mitgliedern so 
groß, dass sie in den Jahren 1908/09 eine kontroverse Debatte über die Frage auslösen, ob die 
CV- Führung einen getauften freisinnigen Wahlkandidaten unterstützen darf (vgl. Der Fall 
Mugdan-Richert. 15, 1, S. 1-7). Überrascht von der Vehemenz der Auseinandersetzung erklärt 
Eugen Fuchs auf der Zweiten Delegierten-Versammlung Taufjuden unisono als personae non 
gratae, weil »die Taufe gefährlicher als der Antisemitismus« (15, 3/4, S. 141) sei. Vor diesem 
Hintergrund verwundert die freundliche Aufnahme von Langenscheidts Machwerk nicht, die 
zugleich ein mangelhaftes Kunstverständnis offenbart, das klischeehafte Schwarzweißmalerei 
mit ›scharfem Realismus‹ verwechselt.  
Allerdings bleibt Gustav Cohns Leseempfehlung nicht unwidersprochen. Im Mai desselben 
Jahres veröffentlicht die Redaktion in der Rubrik Eingesandt den Brief eines Lesers mit dem 
Kürzel ›A. W.‹, der sich über die affirmative Besprechung empört. Da er den Roman nach der 
Hälfte der Lektüre aus Abscheu »in die Ecke« (16, 5, S. 413-415, hier S. 415) geworfen habe, 
unterlaufen ihm zwar inhaltliche Fehler, die aber seine Deutung nicht entwerten: »Er [Lan-
genscheidt] ist Antisemit. […] Daß der Roman aufreizend antisemitisch wirkt, bedarf keines 
Beweises« (ebd.). Die einseitige Darstellung, die »nur die Schattenseiten der Täuflinge« be-
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schreibe, könne hinsichtlich der »Frage des Taufjudentums […] nichts bringen, was für die 
Lösung des Problems verwertbar wäre« (S. 414). Schließlich sei Isidor Cohns  
mit dem ganzen Register der bösen Eigenschaften ausstaffiert, die auch wir an Taufjuden 
(und leider nicht nur an ihnen!) kennen. Man muß aber der Taufjudenheit und dem 
Assimilantentum doch die Gerechtigkeit widerfahren lassen: solche ekelhaften Existen-
zen wie ›Graf‹ Cohn sind keine Typen dieser Menschenklasse (ebd.). 
Konsterniert, dass ausgerechnet ein jüdischer Kritiker das Machwerk empfiehlt, spricht A. W. 
der Erzählung jeglichen »literarischen Wert« ab und erklärt: »Mögen recht wenige Eltern den 
Roman lesen!« (S. 415). Im Anschluss der Replik hält Gustav Cohn sein »Urteil […] in allen 
Punkten aufrecht« (S. 415-417, hier S. 416), weil der Protagonist sehr wohl »eine typische 
Gestalt« des Taufjudentums sei, auch wenn es Einzelne gebe, »denen der Sieg der Gesin-
nungslosigkeit über die Wahrhaftigkeit nicht so leicht fällt wie Isidor Cohn« (S. 415). Er sehe 
sich auch »nicht berechtigt«, den Verfasser »als Antisemiten anzusehen, am wenigsten auf 
Grund dieses Romans«, weil die pejorative Darstellung des Adels beweise, dass er weder An-
tisemit noch »einseitig und ungerecht« (S. 416) sei. Im Übrigen sei es belanglos, ob Langen-
scheidt Antisemit sei, denn die Figuren und die Handlung seien so real, dass »man seine 
Schilderungen als zutreffend anerkennen muß: man kann von seinen Feinden viel lernen!« 
(ebd.). Seine Empfehlung entspringe dem Motiv, den Roman als Folie der Abschreckung zu 
nutzen, da »dieses widerliche Bild eines Juden, […] gerade in seiner Ekelhaftigkeit nachhalti-
ger wirken kann als noch so tiefe Erörterungen über das Taufproblem« (ebd.). Offensichtlich 
teilt die Redaktion diese Ansicht: »Mit der Veröffentlichung dieser Replik und Duplik be-
trachten wir diese Angelegenheit für uns als abgetan« (ebd.).  
Die kleine Kontroverse dokumentiert gleichwohl die Wandlung des CV vom Abwehr- zum 
Gesinnungsverein. Der liberale Rabbiner Gustav Cohn fordert zur Bekämpfung des ›Taufun-
wesens‹ die ›bewusst jüdische Erziehung‹, während der Einsender A. W. seine Kritik auch 
gegen die von ihm fälschlicherweise angenommene Mischehe zwischen Recha und dem ade-
ligen Christen Sternau richtet. Schließlich kommt der Mischehe »als dem vielleicht sensibels-
ten Scharnier im Verhältnis zwischen Juden und Nichtjuden eine besondere Bedeutung zu«.148 
Während orthodoxe Juden derartige Ehen aufgrund des Verbots in der Tora nicht anerkannten 
und einen Juden aus der Gemeinde ausschlossen, sofern der Partner nicht zum Judentum über-
trat, war das Reformjudentum in dieser Frage wesentlich liberaler. Dennoch nahm seit dem 
Anfang des 20. Jahrhunderts auch in dieser Gruppe eine ablehnende Haltung gegenüber der 
christlich-jüdischen Mischehe zu, weil sie zunehmend »als zukunftsgefährdender Faktor der 
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  Meiring: Die christlich-jüdische Mischehe (wie Anm. 99), S. 8. 
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demographischen Entwicklung«149 angesehen wurde. Eine weitere Ursache ist der sich ver-
schärfende Antisemitismus, der das jüdische Bedürfnis verstärkte, »›unter sich zu blei-
ben‹«.150 Dieser Prozess machte sich in IdR erst spät bemerkbar – vielleicht auch deshalb, 
weil der langjährige Chefredakteur Levy selbst mit einer Protestantin verheiratet war.151 
Die Redaktionen der AZJ, Die Welt und Ost und West geben sich mit Langenscheidts Adels- 
und Judenposse gar nicht erst ab; allerdings meint der nationaljüdische Rabbiner Louis Lewin 
in der Jüdischen Rundschau anlässlich der Rezension von Helene Kesslers Erzählung 
Ahasvera, Langenscheidt sei wie Kessler »bemüht […] das Judentum von Grund auf zu erfas-
sen. Man kann die ernste Absicht, aus der heraus diese Werke geschaffen wurden, ruhig aner-
kennen, ohne zu verschweigen, daß derlei Versuche nichtjüdischer Autoren ein fruchtloses 
Bemühen darstellt«.152 Aufgrund der Mischehethematik behandelt die bedeutende jüdische 
Frauenrechtlerin Sidonie Werner im Juni 1911 ebenfalls Kesslers Ahasvera, den die Tochter 
eines preußischen Oberstleutnants unter dem Pseudonym Hans von Kahlenberg veröffentlicht 
hatte. In dem vielgelesenen Trivialroman ist die Ehe zwischen der reichen assimilierten Jüdin 
Adeline Goldstein und dem verarmten Aristokraten Graf Philipp Rechtern aufgrund angebli-
cher rassenspezifischer Wesensmerkmale a priori zum Scheitern verurteilt. Die schwarz-weiß 
gemalten Figuren werden schematisch einem ›germanisch-sesshaften‹ oder ›jüdisch-
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  Gabriel E. Alexander: Die jüdische Bevölkerung Berlins in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts: 
Demographische und wirtschaftliche Entwicklungen. In: Jüdische Geschichte in Berlin. Essays und Studien. 
Hrsg. von Reinhard Rürup. Berlin: Hentrich, 1995, S. 117-148, hier S. 123.  
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  Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 47. 
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  Die Änderung der Haltung des CV zur Mischehe dokumentieren die Verlautbarungen in IdR. Im Mai 1907 
zeigt der anonyme Beitrag Religiöse Erziehung von Kindern aus jüdisch-christlichen Mischehen anhand 
mehrerer Gerichtsurteile die unsichere Rechtslage bei der Frage auf, in welcher Religion Scheidungskinder 
aus derartigen Mischehen zu erziehen seien. In religiöser Hinsicht neutral unterstützt der Beitrag die Geset-
zesinitiative der Zentrumspartei, die grundsätzlich dem sorgepflichtigen Elternteil die Entscheidung zu-
weist, da diese Regelung ›modern‹ und ›gerecht‹ sei (vgl. 13, 5, S. 276-279). Da der jüdische Teil dieser 
Mischehen meist seine Religion zugunsten der christlichen aufgebe, ändert sich die unkritische Haltung des 
CV nicht zuletzt wegen ihrer enormen Zunahme; so empfiehlt der Rezensent mit dem Kürzel ›S.‹ im März 
1914 die Schrift Die Mischehe in Religion, Geschichte und Statistik der Juden (1913) des Rabbiners Aron 
Tänzer (1871-1937), weil sie dokumentiere, dass die christlich-jüdische Mischehe eine große »Gefahr« für 
die »Existenz des Judentums« sei (20, 3, S. 140-141, hier S. 141). Die kurze Besprechung fordert die Leser-
schaft aber nicht direkt auf, wegen dieser ›Gefahr‹ grundsätzlich von christlich-jüdischen Liebesbeziehun-
gen Abstand zu nehmen. Diesen Schritt vollzieht die CV-Führung in ihrem Organ erst im April 1921. Auf 
Wunsch der Schriftleitung bespricht der Mediziner Gustav Löffler (1879-zuletzt 1937 Frankfurt a. M.) in 
dem Beitrag Von Mischehen Max Marcuses Schrift Die Fruchtbarkeit der christlich-jüdischen Mischehe 
(1920), in der der deutsch-jüdische Sexualwissenschaftler die rassenantisemitische Lüge von der geneti-
schen Unvereinbarkeit dieser Beziehungen widerlegt. Löffler begrüßt zwar Marcuses Aufklärung, sieht aber 
in Anbetracht der zunehmenden Anzahl christlich-jüdischer Ehen die Zukunft des Judentums bedroht und 
erklärt: »Wir aber gieren nach Erhaltung unserer Art, wir sehnen uns nach Gewißheit der Dauer des westjü-
dischen Menschenkreises mit jüdischen Nachfahren. Kreist uns doch im Blute die stolze Sicherheit, daß 
einstmals am Baume des Judentums Glück der Erlösung von irdischem Leid und Elend für alle Völker der 
Erde erblühen wird. Drum ist es nicht religiöser Fanatismus und nicht freche Ueberheblichkeit, sondern 
höchste Sittlichkeit, Liebe zur Menschheit, die uns in der Mischehe ein Unheil erblicken und auf seine Ab-
wendung sinnen läßt« (27, 4, S. 122-125, hier S. 124). Löfflers Beitrag bildet den Schlusspunkt in der Be-
handlung der Frage der Mischehe in IdR. 
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 Louis Lewin: »Ahasvera« In: JR. Jg. 16, H. 38 (22.9.1911), S. 451-452, hier S. 451, kursiv im Original her-
vorgehoben. 
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heimatlosen‹ Typus zugeordnet. Besonders deutlich wird dies an den beiden Söhnen Ulrich 
und Wolfgang herausgestellt: Ulrich, blond, groß und herrschsüchtig, kommt ganz nach der 
Familie Rechtern, während der Anarchist Wolfgang, schwach und körperlich versehrt, der 
jüdischen Mutter ähnelt. Milder, aber in ähnlich antisemitischer Weise wie Langenscheidt 
desavouiert Kessler die Verbindung zwischen jüdischer Hochfinanz und verarmtem deutschen 
Hochadel: »Ein Verhängnis zwang die Grundherren, Frauen der fremden Rasse heimzufüh-
ren«.153 Adelinde heiratet aus Liebe Graf Rechtern, der es jedoch nur auf ihr Geld abgesehen 
hat, mit dem er das väterliche Anwesen rettet. Der Graf hat ein Verhältnis mit seiner Cousine, 
während Adelinde dem Antisemitismus der Landbevölkerung ausgesetzt ist, der sich später 
besonders an Wolfgang vergreift. Sie sieht am Ende ihre eigenen Assimilationsbestrebungen 
ad absurdum geführt, verlässt Graf Rechtern und bekennt sich wie Wolfgang zum Judentum: 
»›Nimm mich mit Dir – auf Ahasvers Weg‹«.154 Der tendenziöse Roman verhält sich gegen-
über dem Antisemitismus indifferent, postuliert jedoch offen die Unvereinbarkeit von 
Deutschtum und Judentum, das den unmenschlichen Kapitalismus verkörpert, obwohl die jü-
dischen Figuren konträr sind: Adeline ist eine zur Heiligen stilisierte Dulderin, während ihre 
Schwester Hertha eine lesbische Amazone ist, die sich im Rausch mit der Geliebten erschießt.  
Die meisten Erzählungen Kesslers karikieren die Doppelmoral der bürgerlichen Gesellschaft 
und klagen das kapitalistische Wirtschaftssystem an; zu ihren Lebzeiten populär, zog sie sich 
nach der nationalsozialistischen Machtergreifung zurück.155 Es ist unerheblich, dass Werner 
in ihrer Besprechung fälschlich vermutet, hinter dem Pseudonym Hans von Kahlenberg ver-
berge sich die Schriftstellerin Alberta von Puttkamer.156 Dagegen überrascht ihre einseitig af-
firmative Kritik, die anders als Lewin den Roman nicht als ›fruchtlose‹ Behandlung der ›Ju-
denfrage‹ durch eine Nichtjüdin interpretiert oder gar die antisemitischen Klischees rügt: 
Vielmehr sei er »spannend« erzählt und eine »durchaus gelungene Anklage gegen die Misch-
ehe, in erster Linie gegen die Sorte von Mischehen, durch die herabgekommene Adelige mit 
jüdischem Gelde ihr rostig gewordenes Wappenschild vergolden« (17, 6, S. 364-365, hier 
S. 365). Die Verfasserin gebe eine »lebenswahre Schilderung« dieser Form der »modernen 
Seelenverkäuferei«, in der generell der »jüdische Teil […] der leidende Teil« (ebd.) sei. Auch 
Werner kaschiert die rassenantisemitischen Klischees, um den Roman als abschreckende Fo-
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 Hans von Kahlenberg [Helene Kessler]: Ahasvera. Berlin: A. Weichert 1910, S. 185. 
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 Ebd., S. 310. 
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 Vgl. Petra Budke und Jutta Schulze: Schriftstellerinnen in Berlin 1871 bis 1945. Ein Lexikon zu Leben und 
Werk. Berlin: Orlanda Frauenverlag 1995 (Der andere Blick. Frauenstudien in Wissenschaft und Kunst), 
S. 200-202, hier S. 201. Keßler (1870-1957) veröffentlichte nach 1934 keine Romane mehr. 
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 Alberta von Puttkamer (1849-1923) schildert in ihren Werken meist das Treiben der oberen Gesellschafts-
schicht in der Wilhelminischen Ära. Vgl. Stefan Zweig: Alberta von Puttkamer. In: Das literarische Echo. 
Jg. 8, H. 12 (15.3.1906), S. 836-841. 
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lie für das jüdische Bürgertum zu instrumentalisieren. Allerdings ist ihre Sichtweise im Ein-
klang mit anderen affirmativen Rezensionen deutsch-jüdischer Zeitschriften. Die Reaktion auf 
Kesslers Ahasvera fällt in Ost und West sogar überschwänglich zustimmend aus. Der anony-
me Beitrag feiert im Kontext der zeittypischen pseudowissenschaftlichen Rassentheorien die 
klischeehafte Scheidung der Brüder Ulrich und Wolfgang als »Illustration zu der neueren 
Theorie der Entmischung der Rassen« und sieht fälschlich in »Adeline und Wolfgang [...] die 
siegreiche jüdische Art«157 dargestellt. In der AZJ äußert sich Geiger zwar kritisch über die 
reißerische Machart, verurteilt jedoch nicht die rassenspezifische Ursache des Scheiterns. 
Vielmehr lobt er wie Werner die Handlung und die Charakteristik der Figuren, die »vortreff-
lich«158 sei. Wie schon oben erwähnt, erkennt auch Lewin in der Jüdischen Rundschau nicht 
die antisemitische Stereotypisierung, betont aber, die jüdischen Figuren seien im Gegensatz 
zu den christlichen Figuren alle »Zerrgebilde, keine Menschen«.159 Kessler stelle zwar »in 
dunklen trüben Farben die verderblichen Folgen der Blutmischung« dar, bedenke aber nicht, 
dass die deutsche Judenheit nicht allein »von der reichen jüdischen Bourgeoisie repräsen-
tiert«160 werde. Dies sei aber nicht verwunderlich, weil ihr als Nichtjüdin generell die Fähig-
keit fehle, in das Wesen des Judentums einzudringen, sodass ihr die Darstellung trotz ihrer 
»reichen dichterischen Fähigkeiten« einfach »mißglücken mußte«.161 
Zurück zu Werner, die 1904 zusammen mit Bertha Pappenheim den karitativen Jüdischen 
Frauenbund gründete, der neben der Bekämpfung des Antisemitismus hauptsächlich für die 
sozialpolitischen Rechte jüdischer Frauen stritt und eng mit dem CV kooperierte.162 Nachdem 
ein neues Reichsvereinsgesetz im Mai 1908 Frauen erlaubt, in Parteien und Gewerkschaften 
einzutreten, veröffentlicht die Zeitschrift bereits in der Juni-Ausgabe auf der Titelseite den 
Aufruf an die jüdischen Frauen!, dem Verein »als vollberechtigte Mitglieder beizutreten, um 
Schulter an Schulter mit den Männern in den Kampf um unsere Gleichberechtigung einzutre-
ten« (14, 6, S. 331). Werners Vortrag über die Aufgaben der jüdischen Frau im öffentlichen 
Leben auf der Berliner CV-Versammlung vom 27. Januar 1910 veranschaulicht die progressi-
ve Einstellung des CV zur Gleichberechtigung der Frau, deren Rolle er für die Abwehr des 
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 [Anonym]: Literarische Rundschau. In: OuW. Jg. 11, H. 12 (Dezember 1910), Sp. 1103-1108, hier 
Sp. 1106. 
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 L[udwig] G[eiger]: Literarische Mitteilungen. In: AZJ. Jg. 74, H. 50 (16.12.1910), S. 599-600, hier S. 600. 
159
  Lewin: »Ahasvera« (wie Anm. 150), S. 452, kursiv im Original hervorgehoben. 
160
  Ebd., S. 451. 
161
  Ebd., S. 452, kursiv im Original hervorgehoben. 
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 Vgl. Marion A. Kaplan: Die jüdische Frauenbewegung in Deutschland, Organisation und Ziele des Jüdi-
schen Frauenbundes 1904-1938. Aus dem Amerikanischen übersetzt von Hainer Kober unter Mitwirkung 
der Autorin. Hamburg: Hans Christians Verlag, 1981 (Hamburger Beiträge zur Geschichte der deutschen 
Juden; 7). Nachdem der CV im Dezember 1917 beschloss, eine Vertreterin des Jüdischen Frauenbunds in 
den CV-Vorstand aufzunehmen, ist die Sozialarbeiterin Henriette May (1862-1928) die erste Frau in der 
CV-Führung (vgl. 24, 1, S. 30-31). 
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Antisemitismus eine zentrale Bedeutung beimisst. Ihre speziell an die jüdische Frau gerichtete 
Mahnung zur »Selbstzucht« korrespondiert mit der ›Inneren Mission‹, deren Programmatik 
Werner als Maßstab ihres sozialpolitischen Engagements betrachtet (vgl. 16, 3, S. 168-170). 
Ihre Publikationen in IdR dokumentieren die Absicht des CV, ein weibliches jüdisches Publi-
kum für die Zeitschrift zu gewinnen. Die Sozialpolitikerin rügt in zwei Beiträgen antisemiti-
sche und frauenfeindliche Machwerke nichtjüdischer Autorinnen163 und wendet sich im Leit-
artikel Die moderne Jüdin im Februar 1914 scharf gegen das gleichnamige Buch der deutsch-
jüdischen Schriftstellerin Else Croner, die zum Christentum übertrat164 und sich in ihrem 
Streben nach Assimilation sogar dem Nationalsozialismus andiente.165 In ihrer widersprüchli-
chen Schrift behauptet sie, die vom Sittenverfall gekennzeichnete »Jüdin der Gegenwart« sei 
der »komplizierteste, durchgeistigste, aber auch der zersplittertste Frauentypus«,166 was Anti-
semiten als Beweis der jüdischen Inferiorität ausschlachteten. Anders als die kritische, aber 
auffällig freundliche Rezension der AZJ,167 attestiert Werner der Verfasserin »Verschmel-
zungssucht« und widerlegt in scharfer Form die »ungerechte Herabsetzung der jüdischen 
Frau« (20, 2, S. 49-55, hier S. 49f.).  
Die Problematik der Konversion und der Mischehe behandelt auch die Erzählung Familie 
Mehlmann. Roman eines Konvertiten des österreichischen Schriftstellers Friedrich 
Streissler.168 Im Vergleich zu den beiden vorherigen Autoren ist Streisslers Behandlung dieser 
heiklen Fragen wesentlich liberaler. In der Bücherschau vom November 1913 erteilt ihm aber 
der anonyme Rezensent ›Dr. S.‹ eine schroffe Abfuhr: 
Uns gefällt dieser Roman eines Konvertiten nicht; die ernste Frage des Glaubenswechsels 
aus materiellen Gründen verdient eine ernstere Behandlung, als sie in diesem Roman er-
fährt. Ebenso verhält es sich mit der Frage der Mischehe, bei welcher der Verfasser den 
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 Satirisch karikiert sie Käthe Sturmfels 1909 erschienene anti-emanzipatorische ›Streitschrift‹ Krank am 
Weibe (vgl. 16, 1, S. 57-61) und widerlegt E. Wittes antisemitischen Beitrag Judentum und Internationalis-
mus in der deutschen Frauenbewegung, der am 26. Januar 1920 in der Deutschen Zeitung erschien (vgl. 26, 
3, S. 103-107). 
164
 Das genaue Datum der Konversion Croners (1878-1940) ist nicht bekannt. Der Briefkasten weist im März 
1914 auf die Mitteilung des Einsenders ›N. B.‹ aus Berlin hin, der meint, sie sei »seit Jahren zum Christen-
tum übergetreten« (20, 3, S. 138).  
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 Vgl. Jüdische Frauen im 19. und 20. Jahrhundert. Lexikon zu Leben und Werk. Hrsg. von Jutta Dick und 
Marina Sassenberg. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, 1993, S. 87-88, hier S. 87f. 
166
 Else Croner: Die moderne Jüdin. Berlin: Axel Juncker, 1913, S. 148. 
167
  Vgl. Treitel: [Else Croner: Die moderne Jüdin.] In: AZJ. Literarische Mitteilungen. Jg. 78, H. 16 
(17.4.1914), S. 191-192, hier S. 192.  
168
  Der vielseitige Streissler (1860-1917) arbeitete als Übersetzer und war als Redakteur für verschiedene Zei-
tungen tätig. Sein umfangreiches belletristisches Werk zeichnet sich durch Heterogenität aus: Neben Bio-
graphien wie König Ludwig II. von Bayern (1886), Kaiser Wilhelm der Große, der Einiger Deutschlands 
(1897) oder Das Leben Jesu (1893) verfasste er u. a. sozialwissenschaftliche Schriften wie z. B. Die Erzie-
hung der Töchter. Grausamkeiten im Familien- und gesellschaftlichen Leben (1891) und Die Religionen. 
Ihre Entstehung und Entwicklung (1891). Vgl. Deutsches Literatur-Lexikon. Biographisch-bibliographi-
sches Handbuch. Bd. 20. 3., völlig neu bearbeitete Auflage. Bern et al.: Saur, 2000, S. 631-632. Als Verfas-
ser der beiden phantastischen Novellen Das Radium als Ehestifter und Odorigen und Odorinal (1912), die 
2010 neu aufgelegt wurden, präsentiert sich Streissler als ›moderner‹ Autor des Science-Fiction-Genres. 
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Leser im Zweifel läßt, ob sie gebilligt oder mißbilligt wird, ob nicht die Versorgungsfrage 
zu sehr in den Mittelpunkt gestellt ist (19, 11, S. 513). 
Im Mittelpunkt steht der Egoist Heinrich Mehlmann, unter dessen Gebaren die Mutter und die 
vier tugendhaften Schwestern leiden. Sie sind akkulturiert und dem jüdischen Glauben treu 
zugleich, während Heinrich aus Opportunismus und mit der Absicht, die Tochter seines Chefs 
zu heiraten, zum Christentum übertritt und die Familie ihrer materiellen Not überlässt. Der 
Besuch einer Nathan-Inszenierung markiert den Beginn seiner Umkehr:  
Er [Mehlmann] hatte nur eine dunkle Erinnerung davon, daß die Frage, welche Religion 
die bessere sei, von dem weisen Nathan durch ein Gleichnis beantwortet wird. Als er nun 
das Stück sah, erhielt er einen Begriff davon, was religiöse Zweifel seien […]. Er bekam 
auch einen Begriff davon, daß es nicht gerade edel sei, die Religion zu Spekulationen zu 
mißbrauchen und Nathan, der Stockjude, der kein Tüpfelchen von seinem Judentume 
preisgab, erschien ihm als Ideal, freilich als ein solches, dessen Erreichung ihm in der 
praktischen Welt ausgeschlossen erschien, das nur in der Welt der Dichtung leben konn-
te.169 
Während sämtliche Judenfiguren sympathisch erscheinen, ist Heinrich trotz seiner negativen 
Charaktereigenschaften ausgewogen dargestellt. Allerdings ist das harmonische Romanende 
nur deshalb möglich, weil der weit verbreitete Judenhass der Wilhelminischen Gesellschaft 
keine Rolle spielt. So imaginiert Streissler ein liberal-verklärtes Deutschland, in dem eine stö-
rungsfreie deutsch-jüdische Symbiose vorherrscht. Da Heinrichs christliche Vorgesetzte und 
Kollegen frei von Vorurteilen sind, goutieren sie die scharfe Retourkutsche der Jüdin Anna 
Löwenfeld, als Heinrich einen antijüdischen Witz über die neue Kollegin reißt. Ihr Onkel Ju-
lius verrät in seiner Empörung über Heinrichs Verhalten dessen geheime Handelsroute der 
Konkurrenzfirma, weshalb dieser keinen Erfolg mehr hat und seine Anstellung verliert. In 
Anbetracht der Solidarität seiner Familie und wegen seiner religiösen Schuldgefühle kehrt er 
zum Judentum heim, weswegen ihm die emanzipierte Anna eine neue Stelle vermittelt.  
Der Roman ist literaturästhetisch nicht anspruchsvoll, aber dennoch ein Beitrag zur interreli-
giösen Toleranz und ein Appell für jüdische Glaubenstreue. Die Kritik an der Darstellung der 
›Mischehe‹ ist falsch, da Heinrichs Schwester Rosa den christlichen Oberlehrer Robert Blume 
heiratet, ohne zum Christentum überzutreten. Vielmehr muss das Paar die Zustimmung der 
frommen Mutter Blumes erkämpfen, die aber nach der Begegnung mit Rosa sofort einwilligt. 
Die zweite christlich-jüdische Verbindung zwischen Heinrichs ältester Schwester Josefine 
und seinem Arbeitskollegen Burkhardt kommt nicht zustande, weil der das Junggesellenda-
sein dem Ehestand vorzieht. In der Erzählung spielt zwar der Versorgungsaspekt zeittypisch 
eine Rolle, aber am Schluss heiraten Anna und Heinrich genau wie Josefine und Julius aus 
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  Friedrich Streissler: Familie Mehlmann. Roman eines Konvertiten. Jena: Hermann Costenoble, 1913, S. 86. 
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Zuneigung. Gerade vor dem Hintergrund der affirmativen Rezeption wesentlich fragwürdige-
rer ›philosemitischer‹ Werke erscheint die schroffe Ablehnung deshalb überzogen. Das Urteil 
gründet sich auch hier nicht auf ästhetischen Kriterien, sondern auf der für den Rezensenten 
ungeklärten Haltung des Autors zum Glaubenswechsel und zur Mischehe.  
Doch es sind eben literarische Qualitätsmängel und keine etwaige judenfeindliche Einstel-
lung, die eine negative Kritik rechtfertigen. Im Gegensatz zum anonymen IdR-Rezensenten 
findet der in Literaturfragen wesentlich anspruchsvollere Geiger in der AZJ »alles in der Ten-
denz ganz schön und gut« – sein literaturästhetisches Urteil ist dagegen umso abfälliger:  
Ein Roman nach ältester Manier mit abgegriffenen Kunstmitteln. […] Die Personen sind 
fast alle Karikaturen, eine wirklich naturgemäße Entwicklung findet sich fast nirgends, 
die Darstellung ist so gewöhnlich, die Vorgänge so wenig glaubhaft, daß man das Buch 
als einen recht schlimmen Schmöker charakterisieren muß.170  
So negativ Geigers berechtigtes Urteil auch ausfällt, ist es nicht ›tendenziös‹ und für die Leser 
nachvollziehbar, weil er sie über die Romanhandlung nicht im Unklaren lässt und den Inhalt 
kurz wiedergibt, eine notwendige Voraussetzung für eine angemessene Besprechung, die in 
IdR auch bei affirmativen Buchvorstellungen öfter unterlassen wird. Bemerkenswert ist in 
diesem Zusammenhang die aufgeschlossene Haltung Geigers hinsichtlich der literarischen 
Behandlung religiöser Fragen.  
Dass das CV-Organ für den religiösen Zusammenhalt des deutschen Judentums wesentlich 
energischer eintritt als die liberalere AZJ, demonstriert die ungleiche Rezeption des ›jüdi-
schen‹ Novellenbands Die große Sehnsucht der evangelischen Schriftstellerin Luise 
Algenstaedt.171 Geiger, immerhin der Sohn eines Rabbiners, bescheinigt der protestantischen 
Schriftstellerin, sich in »jüdisches Wesen so hineingearbeitet« zu haben, dass sie ihm »fast als 
Zionistin erscheint«, da die ›große Sehnsucht‹, die sie schildere, »eben die nach Palästina«172 
sei. In der ersten Novelle Warum? nimmt am Heiligabend der alleinerziehende Hausierer 
Pinkus Meyer seinen Sohn Moritz mit auf eine ländliche Handelstour, um so den Kontakt mit 
den christlichen Nachbarskindern zu unterbinden. Unterwegs geraten sie in einen Schnee-
sturm und finden in letzter Not Obdach bei einer Familie, die Weihnachten in ›christlicher‹ 
Freude zelebriert. Mit tiefster Abscheu erkennt der orthodoxe Meyer, dessen sehnlichster 
Wunsch die Ausbildung des Sohnes zum Rabbiner ist, dass das in fröhlichsten Farben ge-
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  L[udwig] G[eiger]: [Familie Mehlmann]. In: AZJ. Jg. 77, H. 30 (25.07.1913), S. 360. 
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  Algenstaedt war eine Zeit lang Diakonisse und gilt als Begründerin des Diakonissenromans. Das Todesda-
tum der 1861 geborenen Schriftstellerin ist unbekannt. Vgl. Deutsches Literatur-Lexikon (wie Anm. 168), 
Bd. 1, S. 69.  
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  L[udwig] G[eiger]: [Die große Sehnsucht]. In: AZJ. Jg. 74, H. 52 (30.12.1910), S. 623-624, hier S. 623f. 
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schilderte Weihnachtsfest Moritz magisch fasziniert. Aus diesem Grund fällt er inbrünstig be-
tend in einen Fieberwahn und stirbt, nachdem er Moritz eine ungewöhnliche Mission erteilt:  
›Er hat zu leben! Nur – lernen soll er – lernen von unserm Volk – und all den Zeugen. 
Und mir dann sagen. – warum – warum dies alles so ist.‹ 
›Warum unsre Leut jetzt hier in der Fremde gehn und handeln?‹ half der Junge ihm 
schluchzend ein. ›Meinst du das?‹ 
›Ja – dem denk nach.‹173 
Noch deutlicher ist die christlich-missionarische Absicht in der Novelle Zwei Ölbäume. Der 
zionistische Philanthrop Alexander Welt möchte weiterhin »ein Jude mit jeder Faser« sein 
und mit seinem Reichtum die jüdische Heimstatt in Palästina unterstützen, tritt aber wegen 
der Erkenntnis, dass »Jesus der Meschiach ist«,174 zum Christentum über. Er und die mittello-
se Miriam Rosenstock sind als akkulturierte Apostaten positiv gezeichnet, während die ande-
ren jüdischen Figuren ausnahmslos verächtlich stereotypisiert sind. Die wie Welt hochdeutsch 
sprechende Schiller-Verehrerin Rosenstock wird nach dem Willen ihres verstorbenen ortho-
doxen Vaters mit dem habgierigen Schlome Naphtali verlobt, der als Angestellter und Vetter 
Alexanders nach dessen gesamtem Besitz trachtet. Als die aufrichtige Rosenstock den heim-
tückischen Plan aufdeckt, erkennt Welt in ihr seine zukünftige Ehefrau und entbindet sie von 
ihrer Verlobung mit Napthali. Die anschließende Hochzeit vollzieht zwar ein Rabbiner, aber 
Welt überreicht Rosenstock den Ehering mit den Worten: »›Dadurch sollst du mir geheiligt 
sein nach dem Gesetz Mosis und Israels und‹ – setzte er hinzu – ›nach der Gnade Jesu Christi 
–‹«.175 Danach verkündet die Braut »feierlich« die Konversion des Bräutigams zum Christen-
tum und warnt die versammelten Hochzeitsgäste, »›jeder [möge] zertreten werden, der zwi-
schen uns Feindschaft zu erregen sucht‹«.176 
Die letzte Novelle Heimfahrt handelt von dem beschwerlichen Weg einer Gruppe jüdischer 
Familien, die vor den russischen Pogromen nach Palästina flüchten. Im Hochgebirge werden 
sie von einem Kälteeinbruch überrascht und müssen um ihr nacktes Überleben kämpfen. Ihr 
Anführer Sinai Tulpenblüt sieht schmerzlich mit an, wie sein kleiner Enkelsohn erfriert, wäh-
rend der Großvater väterlicherseits unbekümmert dem Gelderwerb anhängt. Diese Erzählung 
ist nach Geiger ein »düsteres Nachtbild«, während die Novelle Warum? »das tragische Ende 
eines Hausierers«177 schildere. Die Novelle Zwei Ölbäume aber, in der die Autorin am auffäl-
ligsten christlich agitiert, rühmt er dagegen als »Perle des Buches«: 
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 Luise Algenstaedt: Die große Sehnsucht. Jüdische Novellen. Leipzig: Fr. Wilh. Grunow, 1910, S. 53f. 
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 Ebd., S. 85. 
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 Ebd., S. 106. 
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 Ebd., S. 107. 
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  G[eiger]: [Die große Sehnsucht] (wie Anm. 170), S. 624. 
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Ob es freilich möglich ist, wie hier erzählt wird, daß ein Mann Zionist und Jude bleibt, 
nachdem er äußerlich das Christentum angenommen, und ob er von einem Rabbiner in 
Rußland, dem er dies Bekenntnis abgelegt, getraut wird, möchte ich stark bezweifeln, 
aber jedenfalls ist die Geschichte trefflich erzählt, die Personen sind gut charakterisiert, 
die Umwandlung des schüchternen Mädchens [Miriam] in ein starkes Weib wird glaub-
haft und vollendet dargestellt. Sie beweist ein großes Talent der Erzählerin.178  
Aufgrund des literaturästhetisch hohen Niveaus der Novellen ist Geiger erstaunlich nachsich-
tig gegenüber der überwiegend pejorativen Darstellung der jüdischen Figuren und der dezi-
diert missionarischen Absicht. Grundsätzlich findet die christliche ›Missionsliteratur‹ in der 
AZJ »kaum Beachtung«, aber die »Pflicht zur Gerechtigkeit […] auf dem Felde der Literatur-
kritik«, die sich unter der Herausgeberschaft von »Karpeles und Geiger noch beträchtlich 
[verstärkt]«, lässt die »gelegentlichen ambivalenten oder judenfeindlichen Bemerkungen« von 
liberalen nichtjüdischen Autoren »angesichts des rüden Antisemitismus […] als läßliche Sün-
den [erscheinen]«.179 
Im Gegensatz zu Geiger warnt die unter dem Pseudonym ›Doctor‹ in IdR erschienene Rezen-
sion im Januar 1911 in entschiedener und harscher Form vor dem »Missionsbuch!!« (17, 1, 
S. 57-59, hier S. 59). Sie erfolgt in Unkenntnis der affirmativen Rezeption der AZJ, da der 
Redaktionsschluss der Januar-Ausgabe von IdR bereits am 23. Dezember 1910 erfolgt. Einlei-
tend stellt der Rezensent die Brisanz der Vorgehensweise der Verfasserin heraus, die unter 
dem scheinbar ›jüdischen‹ Deckmantel ihre Missionsabsicht arglistig verschleiere. So mache 
Algenstaedts Vorwort zunächst »neugierig« und obwohl ihr bezüglich der Kenntnis jüdischer 
Bräuche »grobe Irrtümer unterlaufen« (S. 57) sei der erste Eindruck ihres literarischen Stils 
ansprechend. Allerdings sei er rasch »stutzig« geworden: »Das Weihnachtsfest wird glorifi-
ziert – in einer jüdischen Erzählung« (ebd.). Um die Zielrichtung dieser ›Missionsnovellen‹ 
zu beweisen, gibt er den Inhalt der beiden ersten Erzählungen ausführlich wieder, während er 
die ›zionistische‹ Novelle Heimfahrt nicht erwähnt. In teilweise gesperrter Schrift zitiert er die 
aus seiner Sicht verwerflichsten Stellen, die für jeden jüdischen Bürger verletzend seien, weil 
sie »unter der Maske der Liebe, heimlich für die Harmlosen, aber mit erschreckender Deut-
lichkeit für die Kundigen, unter Israel« (S. 59) werbe. Entgegen dem ansonsten moderaten 
und bedächtigen Stil der Zeitschrift fordert der Rezensent die Leser auf, gegen diese Form der 
»ausgeklügelten Bekehrungstechnik Front zu machen«, da von ihr eine »größere Gefahr« 
ausgehe, »als man beim flüchtigen Lesen ahnt […]. Es gehört weder in einen jüdischen Buch-
laden, noch in irgend eine jüdische Bibliothek« (ebd.).  
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  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 98. 
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Die Ablehnung seitens der zionistischen Literaturkritik ist ebenfalls heftig. Allerdings rügt die 
Jüdische Rundschau nicht die christlich-missionarische Intention der Novellen, sondern hält 
sie aus inhaltlichen und ästhetischen Gründen für »in jeder Weise mißlungen«.180 Sie verfolgt 
zwar wie die AZJ ein ähnlich anspruchsvolles literaturästhetisches Konzept, aber unter umge-
kehrten Vorzeichen: Während Geiger Algenstaedt zur ›Zionistin‹ verklärt, konstatiert der 
anonyme Rezensent, die nichtjüdische Verfasserin habe weder das nötige Wissen über das 
jüdische Milieu noch spüre man ein »warmes gefühlsmäßiges Verstehen ihres Gegenstandes 
[…] Zuguterletzt bedauern wir, bemerken zu müssen, daß auch der Stil mehr einige gedankli-
che Routine als die Sicherheit eines guten Schriftstellers verrät«.181 
Die Algenstaedt-Rezeption von IdR und Jüdische Rundschau verweist auf die gemeinsame 
Haltung gegenüber jüdischen Apostaten ungeachtet ihrer divergierenden Positionen in inner-
jüdischen Fragen. Die nationaljüdische Verachtung der Taufe als letztem Akt der Assimilati-
on korrespondiert mit der Empörung der CV-Mitglieder über die christliche Judenmission, die 
in IdR oft Gegenstand der Behandlung ist. Paul Rieger berichtet im Januar und März 1903 
unter dem richtungsweisenden Titel Verblendung. Ein Wort über Judenmission über die zahl-
losen christlichen Judenmissionsschriften, mit denen er ungeachtet seiner Stellung als Rabbi-
ner überschüttet werde:  
Es ist beschämend genug – für die christliche Judenmission, daß sie mit derartigen Elabo-
raten wirken will. […] Ich habe bereits eine kleine Bibliothek derartiger Schriften gratis 
und franko zugeschickt bekommen, die von meinem Standpunkte aus grobe Blasphemien, 
schändliche Verlästerungen aller der Wahrheiten enthalten, welche meines Gewissens Al-
lerheiligstes erfüllen (9, 1, S. 63-69, hier S. 63).  
Exemplarisch erläutert Rieger anhand einer ihm zugesandten Schrift die perfide Taktik der 
Judenmissionsbewegung. Stolz weist er dagegen auf die hohe Zahl der Menschen hin, die 
trotz der ungeheuren Hindernisse der christlichen Majorität in der letzten Zeit vom Christen-
tum zum Judentum übergetreten seien. Ihre Konversion zum jüdischen Glauben geschehe auf-
richtig, während die Motive getaufter Juden ausnahmslos »Stellenhunger, Parvenü-
aspirationen, Nachahmungstrieb und – mangelnder Intellekt« seien: Es wundere Rieger stets, 
»daß sich Geistliche finden, welche derartige Elemente in ihr Bekenntnis aufnehmen« (S. 66). 
Die resolute Bekämpfung der christlichen Judenmission setzt in IdR erst nach 1900 ein und ist 
ein weiteres Kennzeichen für die Etablierung des CV als jüdischem ›Gesinnungsverein‹.182  
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  Ebd., S. 3. 
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  Neben den häufigen Verlautbarungen in den einzelnen Rubriken ist die Anzahl dieser Beiträge nach 1900 
beträchtlich: Vgl. u. a.: Judenmission (11, 12, S. 630-632), Judentaufen im neunzehnten Jahrhundert (12, 6, 
S. 394-400), Auch eine Abwehraufgabe (15, 5, S. 282-285) und Judenmission (24, 5, S. 185-189). 
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Eine weitere Herausforderung für den CV ist die antisemitische preußische Verwaltungspoli-
tik in der Provinz Posen, auf die die Zeitschrift ebenfalls nach 1900 reagiert.183 Im April 1901 
konstatiert Levy im Leitartikel Die Juden im preußischen Osten, die jüdischen Bürger vermit-
telten durch ihr »Sprachtalent und ihre industrielle Emsigkeit in friedlichen Zeiten den Ver-
kehr zwischen Deutschen und Polen«, hätten aber beiden Volksgruppen »leider auch immer 
[…] als Sturmbock gedient« (7, 4, S. 185-191, hier S. 185). Vor dem Hintergrund des Natio-
nalitätenkonflikts zwischen Polen und Deutschen erläutert er die besonders prekäre Lage der 
jüdischen Bürger, die von beiden Volksgruppen entweder als ›jüdische Hakatisten‹184 oder als 
vaterlandslose Gesellen angefeindet wurden. Diese Sonderkonstellation resultierte aus dem 
historischen Umstand, dass die mehrheitlich von Polen bewohnte Provinz Posen endgültig 
erst nach dem Wiener Kongress 1815 Preußen zugesprochen worden war. Zur Stärkung des 
deutschen Elements war die Politik der preußischen Behörden gegenüber den jüdischen Be-
wohnern deshalb bis in die 70er Jahre des 19. Jahrhunderts vergleichsweise tolerant. So bilde-
te sich bei ihnen aufgrund der emanzipatorischen Flottwellschen Verordnung von Juni 1833 
ein »besonders bewußter preußisch-deutscher Patriotismus heraus«, der ihnen das Gefühl 
vermittelte, »Vorkämpfer des Deutschtums in der Provinz« zu sein, an dessen Widerstand 
»nicht zuletzt der polnische Aufstand des Revolutionsjahres 1848 [scheiterte]«.185  
Als Ausdruck dieser deutschpatriotischen Haltung zitiert Levy die Eröffnungsrede der Pose-
ner Protestversammlung vom 25. Februar 1901, die der ›Assessor a. D. M. Jaffé‹ vor über 700 
jüdischen Bürgern aus Anlass der ›Judendebatten im Abgeordnetenhause‹186 hielt: 
›Wenn die Städte in der Provinz Posen hauptsächlich Bollwerke des Deutschthums ge-
worden sind, so haben unsere Väter einen guten, vielleicht den besten Theil der Arbeit 
geleistet. (Bravo!) Zu tausenden haben sich die christlichen Deutschen polonisiert; kein 
Jude hat dergleichen gethan, kein Jude hat seine deutsche Sprache und seinen Zusam-
menhang mit der deutschen Kultur aufgegeben. Wir stehen also nicht nur auf unserem 
Recht, wir stehen hier auf einem Stück Erde, das wir in erster Reihe mitgeholfen haben, 
zu einem deutschen zu machen, und das, meine Herren, wollen wir heute ganz besonders 
betonen‹ (S. 186). 
                                                 
183
  Neben den vielen kleineren Tagesberichten in der Rubrik Korrespondenzen berichtet Levy in der Umschau 
regelmäßig über den deutschen und polnischen Antisemitismus in den ›Ostmarken‹; siehe auch Zur Ost-
marken-Politik (12, 1, S. 1-7), Deutsche Kulturträger in den Ostmarken (15, 9, S. 538-539), Zur Ostmar-
kenfrage (16, 1, S. 4-8) und Der Kreisarzt und die Ostmarkenzulage (19, 1, S. 10-12). 
184
 ›Hakatist‹ ist ein polnisches Schimpfwort für einen Polenfeind. Vgl. http://www.deutsche-und-
polen.de/ereignisse/ereignis_jsp/key=hakatisten_1894.html (Stand: 14.08.2012). 
185
  Heinz Mosche Graupe: Die Entstehung des modernen Judentums. Geistesgeschichte der deutschen Juden 
1650-1942. Zweite, revidierte und erweiterte Auflage. Hamburg: Buske, 1977, S. 228.  
186
  Im Februar 1901 behandelten die sogenannten ›Judendebatten‹ im preußischen Parlament die Diskriminie-
rung jüdischer Notare und die pogromartigen Vorgänge in der Konitzer Mordaffäre. Vgl. Die jüngsten Ju-
dendebatten im Abgeordnetenhause. Vortrag des Herrn Rechtsanwalt Dr. Eugen Fuchs in der ordentlichen 
Mitgliederversammlung am 28. Februar 1901 (7, 3, S. 121-134). 
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Der Chefredakteur Levy zielt in dieselbe Richtung, ist aber im Ton versöhnlicher gegenüber 
den polnischen Minderheitenrechten. So betont er die Dankbarkeit der Posener Juden für die 
»sichere Zuflucht«, die die Polen ihnen während der mittelalterlichen Judenverfolgungen ge-
boten haben, gleichwohl sie dafür auch »reich belohnt« worden seien, weil die jüdische Ein-
wanderung das »ziemlich öde Slavenland« (ebd.) zu neuer Blüte geführt habe.187 Nach einer 
›reinlichen‹ Scheidung, die Nationalität nicht »mit der Religion verquickt« (S. 185), müssten 
die kulturellen Rechte der Polen gewahrt bleiben:  
Es kann nur wohlthätig wirken, wenn alle Theile über die Stellung im preußischen Osten 
einmal vollständig klar werden, wenn endlich einmal offen dargelegt wird, daß es in je-
nen Landestheile nicht etwa drei Nationalitäten, Deutsche, Polen und Juden, sondern nur 
Deutsche und Polen giebt. Die Juden in der Provinz Posen sind Deutsche, verleugnen ihr 
Deutschthum nicht und lassen es sich weder von den Polen noch von den deutschen Anti-
semiten abstreiten oder verkümmern – aber sie sind keine deutschen Chauvinisten, wel-
che mit strammer Schneidigkeit helfen möchten, die Polen durch Dekrete und Zwangs-
maßregeln zu germanisieren und ihrer Sprache und ihren alten nationalen 
Eigenthümlichkeiten zu entfremden (S. 191). 
Die deutsche Kultur wird überhöht, aber nicht auf Kosten der polnischen Minderheit. Im Kon-
text der jüdischen Situation in Posen reagiert die Zeitschrift erst spät auf mehrere chauvinisti-
sche Romane, die Zeugnis der deutschnationalen Hybris sind. Sie stilisieren den Nationalitä-
tenkonflikt zum germanischen Endkampf gegen die minderwertigen, ordnungs- und fort-
schrittsunfähigen Polen, die im Industriezeitalter ohne Führung der ›blonden Kulturträger‹ 
keine prosperierenden Zukunftsaussichten hätten.188 Im April 1910 wendet sich der liberal-
orthodoxe Religionslehrer Isaak Herzberg gegen die pseudo-historische Erzählung Vergiftete 
Seelen, die ein Jahr zuvor unter dem Pseudonym Armin von Eulendorf189 erschienen war. Sie 
handelt vom polnischen Schulstreik im Jahr 1906, der Teil des Konflikts zwischen der polni-
schen Nationalbewegung und der preußischen Regierung ist, die seit 1871 bestrebt war, die 
polnische Sprache aus den Schulen und Verwaltungen in der mehrheitlich von Polen bewohn-
                                                 
187
  Der polnische König Kasimir der Große (1310-1370) gewährte den aus Deutschland flüchtenden Juden 
Asyl und günstige Privilegien, die dort »Wegbereiter modernerer Wirtschaftsformen« wurden. Enno Meyer: 
Grundzüge der Geschichte Polens. Dritte, erweiterte Auflage. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesell-
schaft, 1990, S. 17. 
188
 Jan Chodera beschreibt die literarische Umsetzung der deutschen Sendungsidee, die im 19. und 20. Jahr-
hundert eine »spezifische nationale Aufgabe der Deutschen« war. Jan Chodera: »Deutsche Mission im Os-
ten« und Germanisierung der polnischen Bevölkerung in der deutschen Literatur des 20. Jahrhunderts. In: 
Studia Historica Slavo-Germanica 1 (1972), Poznań 1973, S. 195-213, hier S. 196. 
189
 Der Verfasser ist in keinem Lexikon verzeichnet. Herzberg gibt in der Besprechung an, hinter dem Pseudo-
nym verberge sich der »königliche Kreisschulinspektor Fr. Hoppe in Wirsitz« (S. 345), was zutrifft: In der 
Bibligrafia Polska (1901-1939) heißt der Verfasser Hermann Hoppe. Neben dem Roman Vergiftete Seelen 
sind mehrere Schulbücher unter diesem Namen verzeichnet; biographische Daten über den Verfasser fehlen 
leider. Vgl. Bibliografia polska 1901-1939. Bd. 12. Hrsg. von Malgorzata Baranska, Anna Bobrowicz und 
Katarzyna Golebiowska. Warschau: Biblioteka Narodowa, 2009, S. 22. Biographische Daten über Hermann 
Hoppe konnten nicht ermittelt werden, obwohl er unter seinem Namen neben chauvinistischen Schriften 
zahlreiche Schulbücher veröffentlichte.  
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ten Provinz Posen zu verdrängen.190 Im fiktiven Ort Kowalino fechten der deutsche Hauptleh-
rer Nikolaus Homann und sein polnisch-katholischer Widersacher Propst Wonsoch den 
Kampf um die Sprachhoheit aus. Dabei verspottet der chauvinistische Verfasser alles Polni-
sche, während die deutsche Kultur, wie Wonsoch insgeheim zugibt, ein Segen sei:  
Und unter uns können wir es ja ruhig eingestehen, daß die preußische Kultur unserm 
Volke unendlichen Nutzen gebracht hat. Wenn man den moralischen und nationalen 
Stand unseres Volkes, insonderheit der mittleren Volksschichten mit dem vergleicht, was 
vor zirka vierzig Jahren war und was heute ist, so muß man Gott auf den Knieen danken 
für den großen Fortschritt, den sich diese Schichten errungen haben!191 
Bedeutsam für Herzberg, der in der posischen Stadt Bromberg lebt,192 ist allein die verächtli-
che Darstellung des jüdischen Gastwirts Scholem Meyer und seiner Familie, die die örtliche 
Gaststätte Hotel zum Kaiserhof betreibt: Sonst hätten »wir« dem Buch »kaum eine Beachtung 
geschenkt«, da es ein »literarisch völlig wertloses, tendenziöses Machwerk« sei, das »gar 
nicht als ›Roman‹ bezeichnet zu werden verdient« (16, 4, S. 344-348, hier S. 346). Meyer ist 
ein Betrüger und vaterlandsloser Geselle, der den polnischen Agitatoren seinen Saal zur Ver-
fügung stellt, um »schmunzelnd« den Profit zu berechnen, den der Konflikt zwischen Polen 
und Deutschen abwirft: »Die einen hetzen, die anderen wurden aufgehetzt – und er machte 
sein Geschäft dabei!«193 Als Homann Meyer auffordert, als »deutscher Wirt […] mehr Rück-
grat« zu zeigen und den Saal nicht an polnische Nationalisten zu vermieten, erwidert dieser:  
›Gott du Gerechter! Wie haißt Rückgrat! Hab’ ich ’n Rückgrat, wenn ich mach’ plaite, 
oder hab’ ich kains? Bin ich ’n raicher Mann, daß ich kann leben von de Perzenten als 
Rentjeh in Bromberch oder Berlin? Wenn ich nich mach’ ’n Geschäft, geht kapores de 
ganze Meschpoke – wenn ich will machen ’n Geschäft, hab’ ich kain Rückgrat! Was kann 
ich mer kaufen davor, wenn de Lait kommen und sagen, der Jüd’ hat kain Rückgrat! ’n 
Quark kann ich mer davor kaufen! Hab’ ich bekommen ’s Rückgrat, daß ich mer soll 
drieber schmaißen ’n Sack und soll gehn auf de Dörfer und bei die Lait’ as ’n Schnorrer? 
Nu – wie haißt ’n Rückgrat!‹194 
In antisemitischer Diktion klammert der Verfasser nicht nur die deutschpatriotische Haltung 
der jüdischen Bevölkerung aus, sondern zeichnet sie als Ostjuden noch greller als die ›primi-
tiven‹ Polen. Obwohl Herzberg die pseudowissenschaftliche Machart durchschaut, setzt er 
                                                 
190
 Vgl. Meyer: Grundzüge der Geschichte Polens (wie Anm. 185), S. 71f. 
191
 Armin von Eulendorf: Vergiftete Seelen. Historischer Roman aus der Zeit des polnischen Schulstreiks. 
Bromberg: A. Dittmann, 1909, S. 22. 
192
  Herzberg (1857-1936) wurde im ostfriesischen Aurich geboren und siedelte erst 1890 in die Provinz Posen 
über, als er an die Bromberger Gemeinde-Religionsschule als Erster Religionslehrer berufen wurde. Er ist 
heute trotz seiner umfangreichen Publizistik und Herausgeberschaft kaum bekannt. Vgl. Gabriele von 
Glasenapp: Annäherung an Preußens östliche Kulturlandschaften. Oberschlesien und die Provinz Posen im 
Werk von Ulla Frankfurter-Wolff und Isaak Herzberg. In: Jüdische Autoren Ostmitteleuropas im 20. Jahr-
hundert. Hrsg. von Hans Henning Hahn und Jens Stüben. Frankfurt a. M. et al.: Peter Lang, 2000 (Mitteleu-
ropa – Osteuropa; 1), S. 19-60, hier S. 40f. 
193
 Ebd., S. 94. 
194
 Ebd., S. 114f., kursiv im Original hervorgehoben. 
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sich ernsthaft mit dem Spottbild des jüdischen Gastwirts auseinander: »Wie der Verfasser es 
darstellt, so lebt und spricht gottlob in unseren Tagen der Posener Jude nicht mehr, und wohnt 
er selbst in – Kowalino!« (S. 346f.). Besonders empört ihn das »schauderhafte Idiom 
Meyers«, das angesichts der rapiden Verdrängung des Jiddischen zugunsten der neuhochdeut-
schen Sprache im 18. und 19. Jahrhundert nicht der Wirklichkeit entsprach, jedoch als anti-
semitischer Topos weiterhin beliebt war.195 Da gerade das Feld der sprachlichen Akkulturati-
on die Möglichkeit bot, sich der Diffamierung als Fremde im eigenen Land zu entziehen, ver-
unsicherte dieser Angriff das jüdische Bürgertum enorm. Diese Verunsicherung prägt auch 
Herzbergs Rezension, die teilweise den Charakter einer Rechtfertigung hat und insofern die 
von Barkai konstatierte »Verinnerlichung antisemitischer Vorurteile«196 dokumentiert. So ar-
tikuliert die Abwehr der sprachlichen Stigmatisierung »auch eigene Ressentiments gegen die 
überwundene Vergangenheit des Westjiddischen«, da die Verachtung des ›Jargons‹ im »Be-
wusstsein vieler akkulturierter Juden offenbar genauso tief verwurzelt [ist] wie das Gegenide-
al einer neuhochdeutschen »›Sprachreinheit‹«.197 Wahrscheinlich wäre Herzbergs Reaktion 
sogar anders ausgefallen, wenn der Verfasser »wenigstens noch einen Juden« geschildert hät-
te, der »im Gegensatz zu Scholem Meyer […] das staatsfeindliche Verhalten der Polen 
scharf« (S. 347) verurteilt. Dessen Absicht sei es jedoch gewesen, »den Juden mißliebig zu 
machen, damit er ungeeignet und unfähig erscheine als Mitkämpfer für das Deutschtum« 
(S. 346f.). 
Anstatt offen die preußische Verwaltungspolitik als Helfershelfer der antisemitischen Bewe-
gung anzuklagen, kritisiert der Rezensent immerhin den Autor, der als »Beamter […] von 
Amtswegen über den Parteien stehen sollte« (S. 345). Zur Beschwichtigung der jüdischen Le-
serschaft bezeichnet er dessen Sichtweise als eine Ausnahme, weil die »leitenden, maßgeben-
den Kreise[…]« wüssten, dass »bei den heutigen Verhältnissen in den deutschen Ostmarken 
eine Verhetzung gegen die Juden zugleich eine Schädigung des Deutschtums« (ebd.) sei. In 
diesem Sinne erteilt er auch den nationalstaatlichen Forderungen der polnischen Minderheit 
eine Abfuhr; schließlich sei der Konflikt im Kontext des Bismarckschen Kulturkampfes kein 
nationaler, sondern »in der Hauptsache doch wohl nur ein religiöser« (S. 347).198 Herzbergs 
                                                 
195
  Vgl. Arndt Kremer: Deutsche Juden – deutsche Sprache. Jüdische und judenfeindliche Sprachkonzepte und 
-konflikte 1893-1933. Hrsg. von Christa Dürscheid et al. Berlin und New York: Walter de Gruyter, 2007 
(Studia Linguistica Germanica; 87), S. 76f. 
196
  Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 37.  
197
  Kremer: Deutsche Juden – deutsche Sprache (Anm. 195), S. 231. 
198
 Der 1871 ausbrechende Kulturkampf hatte einen entscheidenden Anteil daran, dass die politisch passive 
polnische Landbevölkerung sich der polnischen Nationalbewegung anschloss, weil die protestantische 
preußische Regierung den Katholizismus diskriminierte. Vgl. Meyer: Grundzüge der Geschichte Polens 
(wie Anm. 185), S. 71f. 
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prodeutsche Haltung spiegelt sich in seinem 1912 erschienenen Ghettoroman Ringende Ge-
walten wider, in dem er einen mit antisemitischen Stereotypen versehenen scharfen Angriff 
gegen das polnische Ostjudentum führt.199 Die nationalbewusste, defensive Verteidigungsstra-
tegie ist symptomatisch für den CV; ostentativ beschwört auch die nächste Besprechung eines 
›Ostmarkenromans‹ die jüdische Verwurzelung in der deutschen (Sprach-)Kultur. 
Aufgeschreckt durch die staatlich geförderte Verbreitung und das breite Echo der konservati-
ven Presse setzt sich IdR im Juni 1910 mit Robert Kurpiuns chauvinistischem Roman Der 
Mutter Blut auseinander. Das Opfer der postulierten Rassenunterschiede ist Theophil Werner 
als Sohn einer polnischen Katholikin und eines deutschen Vaters, da das ›rassisch minderwer-
tige Blut der Mutter‹ ihn nichtsahnend in die Intrige einer nationalpolnischen Geheimorgani-
sation verwickelt. Ihr Anführer Kasimir Sagorski nutzt als Redakteur der polnischen Gazeta 
Ludowa die schriftstellerischen Ambitionen Werners aus und gewinnt ihn als Referent für die 
sprachkulturellen Rechte der polnischen Minderheit. So entzweit er sich von seiner deutsch-
national gesinnten Familie und erkennt nicht Sagorskis großpolnischen Plan, Oberschlesien 
von Deutschland abzuspalten. Auch in diesem Machwerk treten Juden am Rande als Gastwir-
te auf.200 Neben der bösartigen Skizze von Siegfried Berliners Gasthaus zur Erholung er-
scheint es dem profitgierigen Isidor Hirsch und seiner Frau Rebekka »töricht«, wenn sie nicht 
gegen »eine hübsche Summe«201 ihren Saal für nationalpolnische Wahlversammlungen zur 
Verfügung stellen würden. Der anonyme Rezensent in IdR fasst die Zeichnung dieser »aller-
miserabelsten« Figuren so zusammen: 
Herr Isidor Hirsch und Frau Rebekka sind körperlich unsympathisch, listig, ängstlich, 
feig, auf ihren Vorteil prinzipienlos bedacht, mit einem Wort: der Gesamtheit im höchs-
ten Grade abträglich. Sie sprechen ein kauderwälsches, vorsintflutliches Jüdisch-Deutsch. 
– Herr Siegfried Berliner ist kürzer, aber nicht minder liebevoll, abgetan (16, 6, S. 474-
477, hier S. 476).  
Die Besprechung ist zwar wesentlich schärfer als die vorherige, verdeutlicht aber durch den 
betont deutschpatriotischen Stil und die Anonymität des Beiträgers das Unbehagen, den von 
der Regierung wegen seiner deutschnationalen Tendenz belobigten Roman ablehnen zu müs-
sen. Hinsichtlich der politischen Tragweite des Vorgangs hätte die Redaktion den Beitrag 
auch als Leitartikel publizieren können. Die offizielle Förderung trug maßgeblich zur Popula-
                                                 
199
  Herzbergs Roman Ringende Gewalten wird als Dorf- und Ghettogeschichte im Kapitel 4.3 behandelt.  
200
 Aufgrund der judenfeindlichen Berufsschichtung waren Juden in Oberschlesien in diesem Gewerbe überre-
präsentiert. Sie hatten auf dem Lande eine »Sonderstellung, da sie nicht nur traditionell die Gasthäuser ge-
pachtet, sondern auch den Landhandel innehatten«. Peter Maser und Adelheid Weiser: Juden in Oberschle-
sien. Teil 1. Historischer Überblick. Jüdische Gemeinden (I.). Berlin: Gebr. Mann, 1992 (Schriften der Stif-
tung Haus Oberschlesien: Landeskundliche Reihe; 3,1), S. 41.  
201
  Robert Kurpiun: Der Mutter Blut. Roman aus Oberschlesien. Weimar: Alexander Duncker, 1909, S. 256. 
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rität der Erzählung bei, die 1920 bereits in der 12. Auflage erschien und Kurpiun als ober-
schlesischen Heimatkünstler etablierte.202 Einleitend wird die ästhetische Überhöhung des 
Romans kritisiert, die allein politisch motiviert sei. Es habe weder die »Sprache eines Dich-
ters« noch sei es ein »Produkt von Form und Inhalt«, weshalb der Vergleich mit Clara 
Viebigs echtem »Kunstwerk« Das Schlafende Heer (1904), das ebenfalls den Kampf zwi-
schen Deutschen und Polen schildert, »Unrecht« (S. 475) sei.203 Schließlich ›leide‹ das Ten-
denzwerk wegen der unglaubwürdigen Ahnungslosigkeit des Protagonisten an einem »psy-
chologischen Kernfehler« (ebd.). 
Gleichwohl betont der Rezensent im treudeutschen Sinne die »unzweifelhafte Tatsache, daß 
alle Kultur in Oberschlesien von deutscher und nicht von polnischer Seite herrührt« und sich 
die politischen Ereignisse durchaus so »abwickeln« (S. 476) könnten. Im krassen Wider-
spruch zur Realität stehe jedoch das antisemitische Zerrbild der jüdischen Bürger, denen der 
Autor verfassungswidrig nur ein »›Gastrecht‹« gewähre, obwohl die Überprüfung solcher 
»Provokationen« oft zeige, dass die »›Gäste‹ länger auf dem umstrittenen Boden zu Hause 
waren als die ›Wirte‹« (ebd.).204 Die regierungsamtliche Verbreitung verletze die Gefühle der 
jüdischen Bürger; obwohl sie »doch in Oberschlesien in allen größeren Städten […] als Aerz-
te, Rechtsanwälte, Kaufleute in den verschiedensten ehrenamtlichen Stellungen im Interesse 
deutscher Kultur und deutscher Politik in eifriger hingebungsvoller Arbeit tätig« (S. 477) sei-
en. Das Machwerk sei »sehr wohl geeignet, in den jugendlichen Gemütern der Fortbildungs- 
und Volksschüler dauernden Schaden in bezug auf den Zusammenschluß der Deutschen 
christlichen und jüdischen Bekenntnisses anzurichten» und so letztlich die deutsche »Ostmar-
kenpolitik« (ebd.) zu konterkarieren. Auch hier ist die Strategie des CV betont defensiv, weil 
sie neben der Zurückweisung der Judendarstellung ihre Treue zum Deutschtum herausstellt 
und ihren Nutzen für die deutsche Volkstumspolitik anpreist. Die augenscheinliche antisemi-
                                                 
202
 Vgl. Joachim J. Scholz: Die oberschlesische Grenzlandliteratur des Robert Kurpiun. In: Breslau und die 
Oberschlesische Provinz. Literarische Studien zum Umfeld einer Beziehung. Im Auftrag der Stiftung Haus 
Oberschlesien hrsg. von Joachim J. Scholz. Berlin: Gebr. Mann, 1995 (Tagungsreihe der Stiftung Haus 
Oberschlesien), S. 71-90, hier S. 83. Das Internetportal der Kulturstiftung der deutschen Vertriebenen rühmt 
Kurpiuns (1869-1943) ersten Roman trotz seiner literaturästhetischen Schwäche und seiner nationalistisch-
rassistischen Botschaft immer noch unreflektiert als ›Meisterwerk‹ und kommentiert die rassistische Hand-
lung so: »Naturgegebene Bindungen wirken sich tragisch auf das Schicksal von Menschen aus«. 
http://www.ostdeutsche-biographie.de/kurpro93.htm (Stand: 24.07.2012). 
203
  Wie bei Zola und Tolstoi führt der Rezensent wieder eine Vertreterin des wegen seiner ›Modernität‹ eigent-
lich verpönten naturalistischen Genres an. Die mit dem jüdischen Verleger Friedrich Theodor Cohn verhei-
ratete Schriftstellerin Clara Viebig (1860-1952) war um die Jahrhundertwende sehr populär. In der Erzäh-
lung Das Schlafende Heer stellt sie den deutsch-polnischen Gegensatz objektiv und ausgewogen dar. Vgl. 
Barbara Krauß-Theim: Naturalismus und Heimatkunst bei Clara Viebig. Darwinistisch-evolutionäre Natur-
vorstellungen und ihre ästhetischen Reaktionsformen. Frankfurt a. M. et al.: Lang, 1992 (Studien zur deut-
schen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts; 19). 
204
 Juden sind in Oberschlesien seit dem 10. Jahrhundert nachgewiesen, also weit bevor die deutsche Ostkolo-
nisation einsetzte. Vgl. Maser und Weiser: Juden in Oberschlesien (wie Anm. 198), S. 15f. 
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tische Ostpolitik der Regierung wird in abgeschwächter, verklausulierter Form kritisiert. Sie 
ist Ausdruck der Hilflosigkeit des CV, der in Anbetracht der Popularität derartiger chauvinis-
tischer Machwerke noch vorsichtiger agieren musste – der ostentative Patriotismus ist letzt-
lich eine propagandistische Notwendigkeit. 
Die Besprechung von Hans Kaboths nicht mehr greifbarem schlesischen Heimatroman Das 
grüne Haus (1911),205 der im realen schlesischen Dorf Poppelau das Leben in der Königli-
chen Försterei schildert, ist der vorerst letzte Einspruch gegen antisemitische Judendarstellun-
gen in der Unterhaltungsliteratur. Im Juli 1911 bescheinigt der Rezensent ›Dr. Glogauer‹ aus 
Kattowitz dem preußischen Staatsforstmeister Kaboth, »sich offenbar in seiner Judenfeind-
schaft« (17, 7/8, S. 456) zu gefallen. »Vielleicht«, lerne er noch, »auch die Juden vorurteilslos 
zu beobachten und zu schildern«, wozu er in seiner oberschlesischen Heimat Poppelau jeden-
falls »genug Gelegenheit« (ebd.) habe. Der in keinem Lexikon verzeichnete Sanitätsrat 
Glogauer war der Vorsitzende der Kattowitzer Ortsgruppe des CV, der wohl als Ausdruck der 
fatalen jüdischen Lage in den östlichen Provinzen 1910 besonders viele neue Mitglieder bei-
traten (vgl. 17, 5, S. 289f.). Bei den Rezensenten dieser ›Ostmarkenromane‹ fällt auf, dass sie 
dort leben, wo die Erzählhandlung angesiedelt ist und sie quasi als ›Augenzeugen‹ die Fiktion 
mit der Realität abgleichen. Besonders Herzberg ist u. a. als Verfasser von historischen Sach-
büchern mit der jüdischen Situation vor Ort bestens vertraut206 – ob er und Glogauer von der 
Redaktion gezielt angesprochen wurden oder sie von sich aus eine Besprechung anboten, lässt 
sich nicht abklären.  
Einen Sonderfall in der Literaturbesprechung von IdR stellt Gustav Meyrinks phantastischer 
Roman Der Golem (1915) dar, weil sich in der Redaktion die Meinung durchsetzt, die darge-
stellte Figuration des Prager Ghettos sei antisemitisch. Dabei offenbart die Widersprüchlich-
keit der Golem-Rezeption die uneinheitliche Haltung der Beiträger zu Fragen der Literatur. Im 
Februar 1916 resümiert eine anonyme Kurzrezension: »Der Golem. Gustav Meyrinks großer 
Roman, der vielfach an die phantastisch-überirdische Art E. Th. A. Hoffmanns erinnert und 
stimmungsvoll Vorgänge in dem mittelalterlichen Milieu Prags mit der kabbalistischen Go-
lem-Sage verknüpft« (22, 1/2, S. 44). Völlig konträr fällt dagegen das Urteil im Juni 1917 aus. 
Anlass ist das Vorgehen der von Wilhelm Bruhn herausgegebenen antisemitischen Wochen-
zeitung Die Wahrheit (1905-1935), Meyrinks modernen Literaturstil als ›jüdisch‹ zu ächten, 
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  Es sind nur noch wenige von Kaboths (1866-1928) sentimental-kitschigen Heimatromanen antiquarisch 
erhältlich. 
206
  In IdR werden u. a. Herzbergs 1903 erschienene Geschichte der Juden in Bromberg (vgl. 9, 9, S. 558-560) 
und die 1905 erschienene Schrift Aus Vergangenheit und Gegenwart der Juden und der jüdischen Gemein-
den in den Posener Landen (vgl. 11, 8, S. 451-452) freundlich aufgenommen. 
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weil dessen Mutter Jüdin gewesen sei.207 In der Rubrik Vermischtes echauffiert sich ein ano-
nymer Kurzbeitrag über diese charakteristische Lüge, da Meyrinks Roman das Gegenteil be-
weise:  
Der Verfasser des Romans ›Golem‹, der das Empfinden jüdischer Leser tief verletzt hat, 
Meyrink der in seinem sehr erfolgreichen und stark überschätzten Roman jüdische Ge-
lehrte, jüdische Frauen, jüdische Kaufleute mit aller Gehässigkeit schildert, Meyrink, der 
es sich selbst und jenem Roman hätte zuschreiben müssen, wenn ihm das Mißgeschick 
zuteil geworden wäre, zum ›Ehrenmitgliede‹ eines Antisemiten-Vereins gewählt zu wer-
den, ist von der ›Wahrheit‹ zum Juden gestempelt worden (23, 6, S. 271-272).  
Allerdings wird nicht ausgeführt, wodurch jüdische Leser in ihrem Empfinden verletzt wor-
den seien. Im Widerspruch dazu veröffentlicht die Redaktion in der folgenden Ausgabe kom-
mentarlos die Protestnote des Schutzverbandes Deutscher Schriftsteller, die die antisemitische 
Hetze gegen Meyrink verurteilt und ihn als »Menschen von lauterster, vornehmster Gesin-
nung« (23, 7/8, S. 315) ehrt. Da das Interesse der Leser für die Herkunft des unehelich gebo-
renen Autors offenbar groß war, sieht sich die Redaktion mehrmals in der Rubrik Briefkasten 
veranlasst, Meyrinks jüdische Abstammung in meist harscher Form zu verneinen: Man emp-
finde es als Zumutung, »immer wieder auf die leidige und herzlich gleichgültige Meyrink-
Angelegenheit zurückzukommen« (23, 11, S. 475). Selbstverständlich sei dessen jüdische Ab-
stammung frei erfunden und es sei doch mittlerweile bekannt, dass Antisemiten von ihren 
»Lieblings-Unwahrheiten« (ebd.) nicht wieder abließen. In den Antworten verweist die Re-
daktion stets auf die »sehr verhäßlichende und entstellende Behandlung der Juden im Roman 
›Der Golem‹« (23, 10, S. 428), obwohl Handlung und Figuration keineswegs judenfeindlich 
sind wie auch Meyrink selbst nach dem Stand der heutigen literaturwissenschaftlichen For-
schung kein Antisemit war. Die Golem-Ablehnung korrespondiert mit der ambivalenten Re-
zeption der AZJ, die Horch als Ausdruck des völligen Mangels an »Verständnis für Probleme 
der Psychoanalyse sowie für den Bereich der seit der Jahrhundertwende rapid zunehmenden 
okkultistisch-mystischen Strömungen«208 analysiert. Dies gilt ebenso für die IdR-Redaktion, 
die in noch stärkerem Maße als die AZJ dem Kunstprogramm des Bürgerlichen Realismus 
verhaftet ist.  
Danach gerieten narrative antisemitische Judendarstellungen erst wieder nach dem Ersten 
Weltkrieg in den Fokus der Redaktion. Immer mächtiger wurden nun die Verfechter einer 
›organischen Einheit der Nation‹, die alle ›Fremdkörper‹, ob politisch, religiös oder ethnisch, 
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  Meyrink (1868-1932) entspross der unehelichen Beziehung zwischen der nichtjüdischen Schauspielerin 
Maria Meyer (1840-1908) und dem württembergischen Staatsminister Karl von Varnbüler (1809-1889). 
Vgl. Hartmut Binder: Gustav Meyrink. Ein Leben im Bann der Magie. Mit 303 Abbildungen und zwei 
Stadtplänen. Prag: Vitalis, 2009, bes. S. 15-25. 
208
  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 96. 
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ausmerzen wollten. Bereits einen Monat nach dem Erscheinen reagiert im Januar 1919 Felix 
Goldmanns Beitrag Schundliteratur auf Artur Dinters Die Sünde wider das Blut,209 in dem der 
›rassenreine Germane‹ Hermann Kämpfer als Alter Ego des Autors in extremer Form die anti-
semitische Rassentheorie als ›wissenschaftliche‹ Wahrheit postuliert. Neben der Aufführung 
sämtlicher antisemitischer Stereotype, kreiert der spätere NSDAP-Gauleiter von Thüringen 
eine völkische Vererbungslehre, die in den Nürnberger Rassegesetzen von 1935 ihre juristi-
sche Bestätigung findet:  
Auf die deutsch-jüdischen Mischlinge trifft die bei Kreuzung verschiedener Rassen im-
mer wieder gemachte Beobachtung zu, daß sie alle Merkmale des Bastards aufweisen und 
die minderwertigen Eigenschaften ihrer Eltern und Voreltern anhäufen. Diese Mischlinge 
sind tragische und, wie das bereits Goethe hervorhebt, unglückliche Geschöpfe. Ein 
Deutscher, der eine Jüdin, oder eine Deutsche, die einen Juden heiratet, begeht nicht nur 
ein Verbrechen am deutschen Volke, sondern häuft endloses seelisches und körperliches 
Leid auch auf die eigenen Kinder und Kindeskinder. Furchtbar rächt sich an ihnen die 
Sünde wider das Blut.210 
Daneben verkündet Dinter ein neues, germanisiertes Christentum, dass er von jeglichen jüdi-
schen Einflüssen ›reinigt‹, da entgegen der kirchlichen Lehre Jesus als ›Arier‹ das Judentum 
bekämpft habe: 
Jesus ist ganz im Gegenteil der Vernichter des Alten Testamentes und des dort verherr-
lichten Geschäftsbetriebes, der Zerstörer und Zermalmer des ganzen jüdischen Materia-
lismus, der aus niederster Hab- und Eigensucht, Herrsch- und Machtgier sich zusammen-
setzenden historischen Grundlagen des Judentums! Ohne das Auftreten des Ariers Jesus 
von Nazareth wären diese die Grundlagen für die Weiterentwicklung der ganzen 
Menschheit geblieben! Der alttestamentarische Grundsatz ›Auge um Auge, Zahn um 
Zahn‹ mußte ausgerottet werden, wenn die Menschheit in die höheren Bezirke der Geis-
tigkeit eintreten sollte. Jesus hat diese Ausrottung vollzogen und an Stelle der Eigensucht 
die selbstlose Liebe gesetzt.211 
Die Sorge vor dieser neuen, extremen Form der literarischen Hetze ist offenbar so groß, dass 
sie die CV-Führung veranlasst, ihr ›im Lichte der Öffentlichkeit‹ entgegenzutreten. Goldmann 
ist als Stimme des CV für diese Aufgabe prädestiniert, da er sich, wie seine 1920 erschienene 
Schrift Vom Wesen des Antisemitismus212 dokumentiert, zu dieser Zeit mit den verschiedenen 
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  Artur Dinter: Die Sünde wider das Blut. Ein Zeitroman. Leipzig und Hartenstein im Erzgebirge: Matthes 
und Thost, 1918. Dinter (1876-1948) wollte das Buch bereits 1917 veröffentlichen, fand aber keinen Verlag 
und musste es selbst herausgeben. Als Verlagsausgabe erschien es erst im Dezember 1918. Durch den Er-
folg ermutigt, machte Dinter den Roman zum ersten Band einer Trilogie, der er den Namen Die Sünden der 
Zeit gab: Bd. 1: Die Sünde wider das Blut (1917), Bd. 2: Die Sünde wider den Geist (1920) und Bd. 3: Die 
Sünde wider die Liebe (1922). Vgl. Uwe Hirschauer: Artur Dinter – der antisemitische Spiritist. In: Dichter 
für das »Dritte Reich«. Biografische Studien zum Verhältnis von Literatur und Ideologie. 10 Autorenpor-
träts. Hrsg. von Rolf Düsterberg. Bielefeld: Aisthesis, 2009, S. 49-74, hier S. 56f.  
210
  Artur Dinter: Die Sünde wider das Blut. Ein Zeitroman. 10. Auflage. Leipzig und Hartenstein im Erzgebir-
ge: Matthes und Thost, 1920, S. 245. 
211
  Ebd., S. 175f. 
212
  Felix Goldmann: Vom Wesen des Antisemitismus. Berlin: Philo, 1919. Die Schrift wird in der Bücherschau 
als neues Standardwerk der Antisemitismusforschung gelobt (vgl. 26, 3, S. 127). 
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Ursachen und Formen des Antisemitismus auseinandersetzt. Sein Beitrag trägt zwar in Anbe-
tracht des irrationalen »Handbuch[s] des Hasses und der Beschränktheit« (25, 1, S. 32-34, hier 
S. 32) resignative Züge bezüglich der Widerlegbarkeit, entbehrt aber trotzdem nicht einer ge-
wissen Ironie, die in dem Entwurf eines noch ›germanischeren‹ Romanendes gipfelt, das Din-
ter »[v]ielleicht […] für die zweite Auflage [beherzigt]« (S. 33). Aber im »Ernst« müsse man 
sich dafür »schämen, wenn derartige Machwerke in deutscher Sprache auf den Büchermarkt 
kommen können« (ebd.).  
Eingehend erläutert Goldmann die Darstellung der jüdischen Figuren, die als »Ausdruck des 
krassesten Materialismus […] schlimmer gar nicht ausfallen konnte« und das »hysterische 
Aufkreischen eines rasend gewordenen Fanatikers« (ebd.) sei. Allerdings sei es »für uns ein 
gewisser Trost«, dass »eigentümlicherweise alle Juden des Buches – christlichen Glaubens!!« 
(ebd.) seien: Ungeachtet der Ausprägung des rassischen Antisemitismus scheint die reflexhaf-
te Ablehnung der Taufjuden durch. Für die IdR-Apologetik ebenso typisch, beruft sich der 
Rabbiner auf die ethischen Werte der deutschen Kultur. Angesichts des ehr- und sittenlosen 
Verhaltens des ›arischen Romanhelden‹ u. a. gegenüber Frauen bemängelt er die »ganz 
furchtbare Moral« (ebd.), die dem realen »Deutschtum« widerspreche und von dem die über-
wiegende Mehrzahl der nichtjüdischen Leser nur »peinlich berührt sein« dürfte: 
Nur dort wird eitel Freude herrschen, wo man in verschwiegenen Winkeln eines Bücher-
schranks verbotene erotische Literatur, kräftig gewürzte Sachen für ›Herrenabende‹ 
sammelt. […] So wird Dinters Roman schon seinen Leserkreis finden. Daß es nicht jener 
sein mag, den der Verfasser sich gewünscht hat, wollen wir zu seiner Ehre annehmen. Im 
übrigen aber gönnen wir von ganzem Herzen dem Buche diese Freundesschar von Lebe-
männern und Kokotten (S. 34). 
Goldmann täuscht sich in seinem Fazit fatal, denn das Machwerk fand breiteste Beachtung 
und beeinflusste sogar die Einstellung Kaiser Wilhelms II. zur ›Judenfrage‹.213 In der frühen 
Phase der Weimarer Republik war es sehr populär und verkaufte sich bis 1921 über 200.000 
Mal.214 Ob Goldmann Kenntnis von der Affinität des Kaisers zu Dinter hatte und seine Kari-
katur der ›Herrenabende‹ vielleicht sogar eine Anspielung auf den gesellschaftlichen Betrieb 
am Kaiserhof darstellt, ist unbekannt, aber aufgrund der bis dahin ostentativen Treue zum 
Herrscherhaus kaum vorstellbar. Im Anschluss veröffentlicht die Redaktion Dinters republik-
feindliches ›Gedicht‹ Knüppelverse zur neuen Freiheit, das im Dezember 1918 in der antise-
mitischen Deutschen Zeitung erschien, mit dem Kommentar: »Poesie mangelhaft, Gesinnung 
noch mangelhafter« (ebd.). 
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  Vgl. Lothar Machtan: Der Kaisersohn bei Hitler. Hamburg: Hoffmann und Campe, 2006, S. 144. 
214
  Vgl. Uwe Hirschauer: Artur Dinter – der antisemitische Spiritist (wie Anm. 207), S. 49. 
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Die Auseinandersetzung mit Dinters Machwerk ist mit Goldmanns Beitrag aber keineswegs 
beendet. Anders als die AZJ, die Dinter nur kurz bei der Besprechung von Hermann Leberecht 
Stracks apologetischer Schrift Jüdische Geheimgesetze? (1920) kommentiert,215 druckt die 
Redaktion aufgeschreckt durch den publizistischen Erfolg im April 1919 eine von Josef Wie-
sen216 verfasste religionswissenschaftliche Widerlegung unter dem Titel Dr. Dinter auf den 
Spuren Rohlings ab, die am 1. März in der Eisenacher Tagespost erschien. Als Wiesen Dinter 
öffentlich auffordert, die Stellen im Talmud und anderen jüdischen Schriften anzugeben, die 
sein antijüdisches Weltbild begründen, führt Dinter in den Deutsch-völkischen Blättern ledig-
lich Schriften an, die in der Wissenschaft und in der Justiz längst als Fälschungen abgelehnt 
wurden. Wiesen widerlegt Dinters pseudowissenschaftliche Lügen gründlich, obwohl er über 
den Erfolg seiner Aufklärung keine Illusionen hegt: »Ich werde Sie nimmer belehren können; 
denn Sie sind Antisemit und können sich nicht belehren lassen« (25, 4, S. 171-176, hier 
S. 176). 
Noch wichtiger erschien der CV-Führung die apologetische Widerlegung Dinters durch nicht-
jüdische Schriftsteller. In dem Beitrag Der Roman als Kampfmittel würdigt der Dresdener 
Theaterkritiker Richard Elb im November 1921 die Erzählung Die Sünde wider das Volk des 
evangelischen Pastors Emil Felden,217 weil es »glänzend bestätige […], daß wir nicht verza-
gen dürfen, so lange uns aus intellektuellen nichtjüdischen Kreisen in wachsender Zahl 
Freunde und Schirmer in unserer Not erstehen« (27, 11, S. 337-338, hier S. 337). Feldens 
»Gegenbuch« (ebd.) erzählt ästhetisch ungleich anspruchsvoller die gegensätzliche Lebensge-
schichte der beiden Elsässer Friedrich Kramer und Adolf Finster. Finster wird Chemiker218 
und übernimmt den Antisemitismus seines Vaters, der ihm eine »ganz besonders gute Erzie-
hung zum Deutschtum angedeihen«219 ließ. Nach dem Ersten Weltkrieg verbreitet er als anti-
semitischer ›Volkstribun‹ seine Hetze, während Kramer, der in seiner Jugend den Juden Jakob 
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  Aufgeschreckt durch die enormen Verkaufszahlen widmet der protestantische Theologe und Orientalist 
Strack (1848-1922) in seiner Abwehrschrift Dinters Machwerk ein eigenes Kapitel. In der AZJ zitiert Her-
mann Becker daraus Stracks vernichtendes Urteil: »Das Buch ›Die Sünde wider das Blut‹ ist eine Sünde wi-
der die Kunst, wider die Wissenschaft und wider das Vaterland«. Hermann Becker: Zwei Bekenntnisschrif-
ten von Nichtjuden. Neues apologetisches Material. In: AZJ. Jg. 84, H. 39 (24.12.1920), S. 445-447, hier 
S. 447), kursiv im Original hervorgehoben. In IdR wird Stracks Schrift im Dezember 1920 in der Bücher-
schau anonym vorgestellt (vgl. 26, 12, S. 399-400). 
216
  Der 1866 in Österreich-Ungarn geborene Wiesen war Landesrabbiner für Sachsen-Weimar-Eisenach. Er 
starb 1942 im KZ Theresienstadt. Vgl. Heuer: Bibliographia Judaica. Verzeichnis jüdischer Autoren deut-
scher Sprache. Bearbeitet von Renate Heuer. Bd. 3. Frankfurt a. M. und New York: Campus, 1988, S. 208.  
217
  Der 1874 im Elsass geborene Felden war ein evangelischer Theologe und als Pastor in verschiedenen Ge-
meinden tätig. Als Sozialist und Pazifist musste er nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten seinen 
Dienst beenden; er starb 1959 in Bremen. Vgl. Horst Kalthoff: Felden, Emil. In: Biographisch-
Bibliographisches Kirchenlexikon (BBKL). Bd. 22, Nordhausen 2003, Sp. 316-319. 
218
  Eine Anspielung auf Dinter, der ebenfalls Naturwissenschaftler war, während Kramer als Theologe das Al-
ter Ego Feldens ist. 
219
  Emil Felden: Die Sünde wider das Volk. Berlin: Oldenburg & Co., 1921, S. 13. 
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Loeb vor Finsters bösen Nachstellungen beschützt, Theologe wird. Couragiert verteidigt 
Kramer Juden und Judentum und wird am Schluss auf einer öffentlichen Versammlung von 
einem »Hakenkreuzler«220 tödlich verwundet. Umfasst das jüdische Figurenensemble ein 
breites soziales Spektrum, das in apologetischer Weise Verständnis für die jüdische Religion 
vermittelt,221 ist der moralisch verdorbene Finster ein Abbild des Hetzers Dinter. Zugleich 
widerlegt Felden in einem umfangreichen Fußnotenapparat die populärsten antisemitischen 
Lügen. 
Unter Verweis auf Stracks Jüdische Geheimgesetze? und Hans Reimanns222 Parodie Artur 
Sünder, die Dinte wider das Blut (1921) stellt sich der Rezensent Elb die Frage, ob apologeti-
sche Autoren ihre Kräfte gegenüber dem »verblendeten Ignoranten« (S. 337) Dinter nicht 
vergeudeten. Bei Felden sei die Aussicht jedoch wesentlich erfolgversprechender, da sein ten-
denziöser »Schlüsselroman« Dinter mit den eigenen Mitteln schlage und dem Hetzer ein 
»ziemlich naturalistisches Denkmal« (ebd.) setze. Neben der Demaskierung Dinters erfreue 
oft das feine »Eindringen« in die »jüdische Psyche«, bei denen »nur ein versteinertes Herz 
kalt bleiben« (S. 338) könne. Allerdings hat Elb erhebliche literaturästhetische Bedenken ge-
genüber dem Naturalismus und der politisch engagierten Literatur. In Feldens Fall heilige 
zwar der Zweck die Mittel, aber  
dieser zur platten Münze gewordene Satz darf unser Gewissen nicht dagegen stumpf ma-
chen, daß der dauernde Mißbrauch des Romans zu tendenziösen Zwecken in den tiefsten 
Streitfragen ideeller Natur (Glaubensfragen, Bibel- und Talmudauslegung) geschmacks-
verderbend wirkt und zugleich dem dichterischen Wert dieser Literaturgattung als solcher 
schweren Abbruch tut (ebd.).  
Deshalb sei Feldens Erzählung, obwohl sie »turmhoch« Dinter überrage, keine »›Dichtung‹« 
(ebd). Vor dem Hintergrund der bedrückenden jüdischen Situation wirkt der Beitrag mit sei-
nem literaturtheoretischen Standpunkt des L’art pour l’art befremdlich. Der Einwand, die Gat-
tung des Romans dürfe sich keinem anderen Zweck als der Kunst dienstbar machen, spiegelt 
zwar die konservative kunsttheoretische Auffassung der Redaktion unter Holländer wider, 
stört aber die Apologetik erheblich und wirkt aufgrund des überfrachteten Schreibstils im an-
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  Ebd., S. 281. 
221
  Im Gegensatz zu Dinter korreliert bei Felden die hochsprachliche Kompetenz der jüdischen Figuren mit 
dem Grad ihrer Bildung, die aber in ihrer Wirkung nicht herabsetzend ist. Vgl. Matthias Richter: Die Spra-
che jüdischer Figuren in der deutschen Literatur (1750-1933). Studien zu Form und Funktion. Göttingen: 
Wallstein, 1995, S. 299. 
222
  Der Humorist Reimann (1889-1969) arbeitete nach dem Ersten Weltkrieg u. a. für das Berliner Tageblatt 
und die satirischen Blätter Simplizissimus und Kladdaradatsch. Seine geplante Hitler-Parodie Mein Krampf 
verwirklichte Reimann nicht, weil nationalsozialistische Kreise um Hanns Johst (1890-1978) ihn vor Kon-
sequenzen warnten. In der NS-Zeit wurde er argwöhnisch beobachtet und konnte nur unter Pseudonym pub-
lizieren. Vgl. Christel Hartinger: [Reimann, Hans]. In: Neue Deutsche Biographie (NDB). Bd. 21. Berlin: 
Duncker & Humblot, 2003, S. 335-336. 
146 
 
sonsten allgemeinverständlich gehaltenen Duktus der Zeitschrift deplatziert. Dennoch spiegelt 
Elb die Tragik der deutschen Judenheit wider, weil er trotz der barbarischen Rohheit der Anti-
semiten dem Ideal der bürgerlichen Kultur über Gebühr verhaftet bleibt. In den beiden übri-
gen Beiträgen, die Elb noch in IdR publiziert, grenzt sein ›idealistischer‹ Optimismus sogar an 
Verblendung. In dem stilistisch ähnlich überspannten Beitrag »Die Arme der Götter«, feiert er 
einen von Nichtjuden veranstalten projüdischen ›Aufklärungsabend‹ in Dresden pathetisch als 
›Abwehrerfolg‹, obwohl gewaltbereite Antisemiten »von den 3000 Besuchern sicher das Ue-
bergewicht bildeten« (26, 6, S. 207-208, hier S. 207). Weil sich drei eher unbedeutende 
deutschnationale Politiker gegen den Rassenantisemitismus gewandt haben, sinniert er unter 
dem rhetorischen Titel Dämmerung? im Oktober 1920 über die »Vorboten einer sich durch-
setzenden Vernunft« (26, 10, S. 326-327, hier S. 326). Im Glauben an die Symbiose von 
Deutschtum und Judentum greift er am Schluss sogar die zionistische bzw. nationaljüdische 
Bewegung an: 
Jede einzelne dieser Vernunftstimmen wiegt so und soviele gegen uns, in Wahrheit gegen 
die Kultur, gerichtete Pfeile auf; die Ueberzeugung, die in ihnen als einer zumindest auf-
fälligen Erscheinung die Morgenröte einer sich ankündigenden Entgiftung wittert, kann 
auch durch täglich neue Machenschaften, wie sie selbst aus ›intellektuellen‹ Kreisen – 
und hier meine ich besonders unsere akademische Jugend – wider uns in Szene gehen, 
nicht ins Wanken gebracht werden (S. 327). 
Die Geschichte des Begriffs ›Intellektueller‹ ist in diesem Kontext bemerkenswert, wenn auch 
die Frage nach der Urheberschaft des Wortes offen bleiben muss. Die Unterzeichner der Pro-
testnoten in Georges Clemenceaus Zeitung L'Aurore (1897-1914), die 1898 in der Dreyfus-
Affäre die Rechtsverletzung im Prozess anklagten und die Revision des Urteils verlangten, 
wurden als ›Intellektuelle‹ bezeichnet.223 In der Folge brandmarkten französische Nationalis-
ten und Antisemiten Intellektualismus als fruchtlose Vorherrschaft des Geistes, die als einsei-
tige und abstrakte Ausrichtung unvermeidlich den Niedergang der Kultur herbeiführen müsse. 
Der Begriff wurde zum kulturpessimistischen Schlagwort degradiert, das Attribute wie ›abs-
trakt‹, ›instinktlos‹, ›antinational‹, ›jüdisch‹, ›dekadent‹ oder ›inkompetent‹ evozierte.224 In 
Deutschland wurde der Begriff zwar erst in der Weimarer Republik zum nationalistisch-
faschistischen Schimpfwort, seine negative Konnotation ist jedoch seit der Übernahme aus 
dem Französischen vorbestimmt. Vor dem Hintergrund der deutschen Katastrophe nach 1933 
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 Ebd., S. 45. 
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ist Elbs antizionistischer und dezidiert kulturkonservativer Impetus besonders tragisch – er 
wurde 1942 von den Nazis nach Lublin deportiert, wo sich seine Spur verliert.225  
Trotz der Flut antisemitischer Belletristik geht die Zeitschrift auf derartige Machwerke nach 
der exemplarischen Auseinandersetzung mit Dinter lange Zeit nicht mehr ein, obgleich sie 
weiterhin wissenschaftlich verbrämte Hetzschriften bespricht. Erst in der letzten Ausgabe von 
IdR wird noch der Trivialroman Seine Jüdin oder Jakob Böhmes Schusterkugel des österrei-
chischen Schriftstellers Rudolf Hans Bartsch scharf gerügt, der ähnlich wie Kesslers Ahasvera 
das Scheitern der Ehe zwischen dem ›Arier‹ Christoph Martin Hebedich und der wohlhaben-
den Jüdin Grete Lobes aus rassenantisemitischen Gründen ableitet. Hebedich, Oberleutnant 
der k. u. k. Armee, wird in der Tradition des katholischen Mystikers Jakob Böhme226 als intel-
lektueller Ästhet dargestellt, der »über den Feldzügen Napoleons und den Mahnungen der 
indochristlichen Mystik zugleich grübelte«.227 Seine Beziehung zu Lobes sieht er trotz seiner 
Faszination für sie von Anfang an unter rassentheoretischen Prämissen:  
›Das eine möchte ich wissen,‹ sagte er und hielt immer noch den Kruzifixus, ›ob sie,‹ er 
sagte immer, schon ohne es zu merken, ‚sie‘, ›ob sie auf diesen völlig unpraktischen 
Volksgenossen hier mit demselben entsetzten Grauen und dem niemals verstehenden 
Hasse schaut, wie die Tages- und Lebensjuden sonst alle? Oder ob sie heimbegehrt nach 
ihm …‹.228  
Die blonde und blauäugige Lobes ist zwar »verarisiert«,229 aber dennoch klischeehaft die 
›schöne Jüdin‹, die aufgrund ihres Einflusses in der Wiener Gesellschaft den Topos der an-
geblich jüdischen Omnipotenz bedient: 
Die Einführung der Jüdin entpuppt sich als bewußt gelegte falsche Fährte, als fadenschei-
niges Dokument ›guter‹, weil vorurteilsfreier Gesinnung. Es wird nicht nur eine Be-
schreibungsfolie herbeizitiert, die mit ›schläfrigem Mandelblick‹ odaliskische Laszivität, 
mit scharfem und ausweichendem Gesichtssinn (Geschäfts-) Schläue oder Verstohlenheit 
als Elemente der Jüdinnen- wie des Judenklischees evoziert und geschickt zusammenbin-
det und auf diese Weise Vorurteile weitertransportiert; genau die gleichen Vorwürfe der 
Sinnlichkeit und Weltklugheit, von der die Jüdin in der Beschreibung zunächst ausge-
nommen wird, finden sich auf der Handlungsebene und in den Reflexionen des Protago-
nisten zur Genüge wieder. […] Alles, was am jüdischen Wesen irgend als ansprechend 
empfunden werden könnte, muß somit als Täuschung, sogar als bewußte Irreführung er-
scheinen. Eine wirkungsvollere Stigmatisierung, eine tückischere Enthebung der eigenen 
Position aus jeder rational angreifbaren Diskursebene, ist wohl kaum mehr vorstellbar.230 
                                                 
225
  Über Elb ist nur wenig bekannt; in Dresden 1881 geboren, promovierte er 1907 an der Friedrich-Schiller-
Universität in Jena. Vgl. Heuer: Bibliographia Judaica (wie Anm. 216), Bd. 1, S. 78.  
226
  Zu Böhme (1575-1624) siehe Ernst-Heinz Lemper: Jakob Böhme. Leben und Werk. Berlin: Union, 1974. 
227
 Rudolf Hans Bartsch: Seine Jüdin oder Jakob Böhmes Schusterkugel. Leipzig: L. Staackmann, 1921, S. 34. 
228
 Ebd., S. 31. 
229
 Ebd., S. 65. 
230
  Florian Krobb: Die schöne Jüdin. Jüdische Frauengestalten in der deutschsprachigen Erzählliteratur vom 
17. Jahrhundert bis zum Ersten Weltkrieg. Tübingen: Max Niemeyer, 1993 (Conditio Judaica; 4), S. 242f. 
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Dank ihres ›Einflusses‹ macht der unnahbare Eigenbrötler Hebedich im Militär rasch Karrie-
re. Dessen katholischer Mystizismus und tiefsitzender Argwohn gegen die ›jüdische Rasse‹ 
führen zu einem unglaubwürdigen und widersprüchlichen Konflikt, der am Schluss die Ehe 
zerstört. Ernst Goths231 ausführlicher Beitrag in der Bücherschau bezeugt den Wandel in der 
Rezeption antisemitischer Literatur, weil er anders als die vorangegangen Besprechungen frei 
von jüdischen Selbstzweifeln ist. Anstatt reflexhaft die ›Mischehen- oder Taufjudenproblema-
tik‹ in den Vordergrund zu rücken, rügt er ausgesprochen scharf den Autor, der der niederen 
»Zeitkonjunktur« folgend, sich mit einer »literarische[n] Brunnenvergiftung« (28, 3/4, S. 85-
87, hier S. 85) zu Wort gemeldet habe. Dabei erinnert Goth daran, dass Bartsch erst durch die 
Protektion der »›jüdischen‹ Kritik Wiens« (ebd.) und der ›jüdischen‹ Wiener Neuen Freien 
Presse, die 1908 seinen Erstlingsroman veröffentlichte, zum österreichischen Heimatdichter 
avanciert sei.232 Seitdem habe er sich jedoch zu einem »emsigen, erfolggierigen Romanprodu-
zenten« gewandelt, dessen Werke im »umgekehrten Verhältnis zu ihrem künstlerischen Wert« 
(ebd.) stünden.  
Besondere Aufmerksamkeit widmet Goth dem österreichischen Antisemitismus, dessen Be-
deutung der Roman falsch bemesse, da er trotz der judenfeindlichen Agitation des Wiener 
Bürgermeisters Karl Lueger »nie über die Schwelle qualmiger Wahlversammlungslokale« 
(S. 86) hinaus gedrungen sei.233 Auch müsse es Bartsch aufgrund seiner eigenen Offiziers-
laufbahn bekannt sein, dass das österreichisch-ungarische Offizierskorps, wo »ungezählte Ju-
den Stabsoffiziere, mitunter Generäle wurden«, frei vom Antisemitismus gewesen sei: Hätte 
Bartsch während seiner Zeit als Offizier seine Ansichten geäußert, wäre er »von seinen Ka-
meraden gründlich ausgelacht, ja als geistig nicht ganz normal befunden worden« (ebd.). Ge-
nauso apologetisch ist Goths Widerlegung des unterstellten jüdischen Christenhasses, den der 
Roman in »gewissenlosen Fälschungen» (S. 87) des antichristlichen Pamphlets Toledoth 
Jeschu aus dem Jahr 1681 evoziert. Bartsch, so Goths Resümee, sei zu einem opportunisti-
schen Vielschreiber verkommen, der den literarischen Antisemitismus als »letzte Schanze der 
Talentlosen«234 rücksichtslos für den Buchabsatz ausschlachte: 
                                                 
231
  Zeugnisse vom Leben Goths, der vermutlich Österreicher war, finden sich weder in der Zeitschrift noch in 
einem Lexikon oder Nachschlagewerk. Dieser Beitrag ist Goths einziger in IdR. 
232
  Bartsch (1873-1952) debütierte 1908 mit dem Roman Zwölf aus der Steiermark, der von der Kritik über-
schwänglich gefeiert wurde. 
233
  Goth marginalisiert zu Unrecht die Bedeutung des populistischen Bürgermeisters für den Wiener Antisemi-
tismus: Vgl. Steven Beller: Wien und die Juden 1867-1938. Aus dem Englischen übersetzt von Marie The-
res Pitner. Wien et al.: Böhlau, 1993 (Böhlaus zeitgeschichtliche Bibliothek; 23), S. 206-225. 
234
  Leo Gorel: Der Antisemitismus in der Litteratur. Ein Beitrag zur Geschichte der antisemitischen Bewegung 
in Deutschland. I. In: AZJ. Jg. 58, H. 40 (5.10.1894), S. 471-472, hier S. 472, kursiv im Original hervorge-
hoben. Hinter dem Pseudonym Leo Gorel verbirgt sich der deutsch-jüdische Schriftsteller Leo Berg (1862-
1908), der schon früh vor dem Antisemitismus in Deutschland warnt. Als Redakteur und Literaturkritiker 
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Aus niedrigster Geldgier – also aus einer für ihn ›jüdischen‹ Eigenschaft – hat er ohne 
Ueberzeugung, ohne Beweiskraft, ohne ethische Berechtigung dieses Buch geschrieben, 
mit dem er das volksfeindliche Gift des Judenhasses auch in Kreise trägt, die bisher nicht 
infiziert waren, da sie sich vom Schmutz des antisemitischen Radaupöbels ebenso fern-
hielten, wie von den verlogenen Konstruktionen judenfeindlicher Wissenschaftler (ebd.).  
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde Bartschs antisemitische Literaturkarriere nicht weiter 
beachtet, sondern sein Œuvre zur österreichischen Heimatdichtung verklärt.235 
Richten sich die bis hier behandelten Werke an eine vorwiegend erwachsene Leserschaft, 
stellt die antisemitische Kinder- und Jugendliteratur eine besondere Herausforderung für die 
deutschen Juden dar, auf die die Zeitschrift aber ebenfalls erst spät reagiert. Einen Monat vor 
dem oben erwähnten Beitrag Fabius Schachs über die Literarische Volksvergiftung rügt Felix 
Goldmann im Juni 1909 die systematische Verhetzung der deutschen Jugend. Im Beitrag An-
tisemitische Jugendlektüre berichtet er von den häufigen Klagen jüdischer Eltern darüber,  
daß sie entweder beim Ankauf von Unterhaltungsschriften für ihre schulpflichtigen Kin-
der nicht genügend davor geschützt sind, Bücher antisemitischer Färbung, ja geradezu ju-
denfeindlicher Tendenz zu erstehen, oder daß die jüdische Jugend aus den Bibliotheken 
der Unterrichtsanstalten Bücher dieser Art mit nach Hause bringt (15, 6, S. 346-353, hier 
S. 346).  
Die Existenz einer »Klasse« antisemitischer ›»Jugendliteratur‹« sei unzweifelhaft und für das 
deutsche »Kulturvolk geradezu beschämend« (ebd.). Da diese Schriften »den Juden als den 
Gipfel entweder der Lächerlichkeit oder der Schlechtigkeit« darstellten, riefen sie in der »jun-
gen Seele des jüdischen Kindes das Gefühl der Verbitterung, wenn nicht etwas Schlimmeres« 
hervor; ihre »wahre Tendenz« sei jedoch, die christlichen Mitschüler »schon in frühester Ju-
gend gegen den jüdischen Schulkameraden« (S. 347) aufzustacheln. Abgesehen von dem 
überwiegend beklagenswerten Zustand der allgemeinen Jugendliteratur, deren pädagogischer 
Zweck doch eigentlich »im edlen Sinne tendenziös« sein müsse, gehe von der antisemitischen 
›Jugendliteratur‹ eine besonders »große Gefahr« aus, da »man des Kindes Achtung vor jedem 
gedruckten Wort mit in Betracht« ziehen und einsehen müsse, dass »die Autorität des Buches, 
die für die Jugend unerschütterlich feststeht, zu Zwecken niedrigster Art gröblich miß-
braucht« (ebd.) werde. Fatal sei die vorherrschende Abhängigkeit der Popularität eines »Ju-
gendbuches […] von dem Geschmack des Referenten im Provinzialschulkollegium«, dessen 
subjektive Empfehlung »vollauf« genüge, »um ein jedes Buch ganzen Generationen nicht ur-
teilsfähiger Schüler aufzuzwingen«, während ein »schlechter Roman« durch die Zurückwei-
                                                                                                                                                        
bietet Berg naturalistischen und modernen Autoren eine Plattform. Vgl. Im Netzwerk der Moderne: Leo 
Berg. Briefwechsel 1884-1891. Kritiken und Essays zum Naturalismus. Hrsg. und eingeleitet von Peter 
Sprengel. Bielefeld: Aisthesis, 2010. 
235
  Vgl. Hans Dolf: Rudolf Hans Bartsch. Bruder des großen Pan. Eine Studie über den Dichter mit einer Aus-
wahl aus seinen Werken. Graz: Leykam, 1964. 
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sung des »großen Publikum[s]« das Schicksal der »verdienten Vergessenheit« (S. 348) treffe. 
Allerdings ermahnt Goldmann die jüdischen Eltern, sich bei literarischen Judendarstellungen 
vor einer »übertriebenen Empfindlichkeit« zu hüten, weil sie von nichtjüdischer Seite »als ein 
Gefühl der eigenen Schwäche ausgelegt« (ebd.) werden könnte; es sei deshalb notwendig zu 
klären, »was eigentlich unter antisemitisch verstanden werden soll!« (ebd.).  
Der Antisemitismus äußere sich »natürlich« in der »Gesinnung« (S.349) der Schrift, von der 
zwei Varianten zu unterscheiden seien, die Goldmann exemplarisch anhand zweier ›Jugend-
schriften‹ von Otto von Schaching236 vorstellt, dessen Schriften »fast durchweg antisemiti-
schen Geist« (S. 350) atmeten. In dem Machwerk Die Pestsalbe237 bekenne sich der Autor 
»offen« (S. 349) zu seiner Judenfeindschaft, indem er verächtlich eine Judenfigur zeichne, die 
Pars pro toto das Judentum verkörpere. Diese offene Variante sei eher selten anzutreffen, weil 
die Antisemiten sich meist »einer gewissen Vorsicht befleißigen und sich wohl hüten, in all-
gemein gültigen Sätzen ihrer judenfeindlichen Gesinnung Ausdruck zu verleihen« (ebd.). 
Diese zweite, verdeckte Variante verwende Schaching in der Schrift Jennewein, der Wild-
schütze,238 die  
einerseits dieselben Ziele spielend erreicht wie der direkte Angriff, andrerseits aber dem 
Autor für den Notfall noch immer die Entschuldigung offen läßt, er habe nicht die Juden-
heit, sondern nur ein Individuum im Auge gehabt, und daß besagtes Individuum der jüdi-
schen Religion angehöre, sei doch nicht seine Schuld! (ebd.) 
Der spätere CV-Ideologe erläutert diese Taktik ausführlich anhand von Auszügen aus dem 
Jennewein, den er in der »Klassenbibliothek der Quarta eines königlichen Gymnasiums!!!« 
(ebd.) vorgefunden habe. Um die Verbreitung der antisemitischen ›Jugendliteratur‹ zu verhin-
dern, schlägt Goldmann mehrere Maßnahmen vor, die nach zwei Seiten hin zu leisten seien, 
»in einen Teil lokaler Natur und einen zentralisierenden« (S. 353). Für die ›lokalen‹ Schritte 
fordert er die jüdischen Eltern auf, nicht nur im privaten Gebrauch die eigenen Kinder vor der 
Schundliteratur zu schützen, sondern bei christlichen Eltern »aufklärend zu wirken«, obwohl 
man sich dabei »auf den Takt« und »auf ihre Einsicht verlassen« (S. 352) müsse. Jedoch hät-
                                                 
236
  Unter dem Pseudonym Otto von Schaching verfasste der aus Bayern stammende Viktor Martin Otto Denk 
(1853-1918) neben patriotischen und historischen mehrere dezidiert judenfeindliche Jugendschriften, wie 
Der ewige Jude (1895). Als katholischer Volksschullehrer in Vilshofen wurde er während des Kulturkamp-
fes aus dem Dienst entlassen. In diesem Zusammenhang wird er wegen seiner Publikationen als Schriftleiter 
der Katholischen Lehrerzeitung sogar zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Nach längeren Auslandsaufenthal-
ten ist Denk seit 1888 wieder als Lehrer in Bayern tätig, während er nebenberuflich für mehrere Zeitungen 
und Zeitschriften arbeitet. Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Otto_von_Schaching (Stand: 16.07.2012). 
237
  Otto von Schaching [Viktor Martin Otto Denk]: Die Pestsalbe. Eine Florentiner Geschichte aus dem 
16. Jahrhundert. Für das Volk und die reifere Jugend erzählt. Regensburg: Verlagsanstalt Manz, 1896. 
238
  Otto von Schaching [Viktor Martin Otto Denk]: Jennewein, der Wildschütze. Eine wahre Geschichte aus 
den bayerischen Bergen. Regensburg: Nationale Verlagsanstalt, 1894. 
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ten jüdische Eltern einen gesetzlichen Anspruch darauf, dass in den »Bibliotheken der Schu-
len, die von jüdischen Kindern besucht werden« (ebd.), diese Schriften entfernt werden: 
Jeder Vater und jeder Lehrer hat die Pflicht, innerhalb seines Machtbereiches 
unnachsichtlich auf die Entfernung aller Bücher aus Schulbibliotheken zu dringen, die 
den oben erwähnten Zwecken dienen, sowie dafür zu sorgen, daß neben den anderen pä-
dagogischen und sittlichen Gesichtspunkten auch dieser bei Neuanschaffungen seine Be-
rücksichtigung findet. Hierbei darf sich keiner irre machen lassen durch das Geschrei von 
antisemitischer Seite, das, wie üblich auch diesen notwendigen Akt der Selbstwehr als 
Schnüffelei oder dergleichen sicherlich verdächtigen wird (S. 353).  
Damit diese lokalen Initiativen ihre volle Wirkung entfalten, fordert er eine »Zentralstelle«, 
die sämtliche Mitteilungen über antisemitische Jugendschriften sammelt und »nach gewissen-
hafter Prüfung von Zeit zu Zeit eine Liste derartiger Machwerke« herausgebe (ebd.). Die 
Großloge für Deutschland U. O. B. B. (Unabhängiger Orden Bne Briss)239 habe zwar bereits 
in ihrem Wegweiser für die Jugendliteratur240 eine »ziemlich umfangreiche Liste« (S. 351) 
erstellt, doch habe diese außer den »verhältnismäßig engen Kreis der Logen« die Öffentlich-
keit nicht erreicht und sei »einzig und allein« auf die Bedürfnisse der jüdischen Kinder ausge-
richtet gewesen (ebd.).241 Aus diesen Gründen, so Goldmann abschließend, sei es am sinn-
vollsten, als Plattform einer einzurichtenden Zentralstelle das CV-Organ zu nutzen, um dort 
weithin sichtbar regelmäßig einen Index der antisemitischen Jugendliteratur zu veröffentli-
chen. Die Redaktion entgegnet darauf ziemlich zurückhaltend: 
Der Central-Verein hat dies bereits insoweit getan, als er manche Schriften einer Kritik in 
dem Vereinsorgan unterzogen hat. Er erkennt die Wichtigkeit der Anregungen des Ver-
fassers an und wird dankbar sein, wenn er von Lehrern, Eltern u. A. auf derartige Schrif-
ten aufmerksam gemacht wird (ebd.). 
                                                 
239
  Die Vereinigung jüdischer Logen aus verschiedenen Ländern zum Unabhängigen Orden Bne Briss (= Söh-
ne des Bundes) entstand 1843 in den USA und hatte eine dezidiert philanthropische Zielsetzung. Nach ame-
rikanischem Vorbild gründete sich die erste Loge 1882 in Berlin, der in den nächsten Jahren zahlreiche wei-
tere Gründungen in allen Teilen des Deutschen Reiches folgten. Vgl. Andreas Reinke: »Eine Sammlung des 
jüdischen Bürgertums«: Der Unabhängige Orden B’nai B’rith in Deutschland. In: Juden, Bürger, Deutsche. 
Zur Geschichte von Vielfalt und Differenz 1800-1933. Hrsg. von Andreas Gotzmann et al. Tübingen: 
J. C. B. Mohr, 2001 (Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhandlungen des Leo Baeck Instituts; 63), S. 315-
340. Siehe auch Alfred Goldschmidt: Der deutsche Distrikt des Ordens Bne Briss U. O. B. B. Berlin: Ver-
lag der Großloge, 1923. 
240
  Der von der Großloge für Deutschland U. O. B. B herausgegebene und von Moritz Spanier redigierte Weg-
weiser für die Jugendliteratur erschien monatlich zwischen Mai 1905 und August 1914. Das Journal ist die 
erste literaturpädagogische Fachzeitschrift, die sich ausschließlich mit jüdischen Kinder- und Jugendschrif-
ten beschäftigt. Als Hauptorgan der jüdischen Jugendschriftenbewegung richtete sie sich an Literaturpäda-
gogen und Jugendliche. Vgl. Annegret Völpel und Zohar Shavit: Deutsch-jüdische Kinder- und Jugendlite-
ratur. Ein literaturgeschichtlicher Grundriß. In Zusammenarbeit mit Ran HaCohen. Stuttgart und Weimar: 
J. B. Metzler, 2002, S. 240.  
241
  Der Wegweiser richtete ab Januar 1910 die Rubrik Nicht empfehlenswert ein, die »fast ausschließlich« Ju-
gendschriften aufführt, die entweder »antisemitische Tendenzen oder Bemerkungen« aufweisen oder »offen 
der jüdischen Mission das Wort reden«. Gabriele von Glasenapp und Michael Nagel: Das jüdische Jugend-
buch. Von der Aufklärung bis zum Dritten Reich. Stuttgart und Weimar: Metzler, 1996, S. 103. 
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Obgleich in IdR oft Einzelbeiträge oder Bücherschau-Besprechungen über antisemitische 
Hetzschriften allgemeiner Natur erscheinen, hat die Redaktion tatsächlich bis dato noch über 
keine antisemitische Jugendschrift berichtet. Goldmanns Beitrag hat aber zur Folge, dass die 
Zeitschrift einige Male vor derartigen Machwerken warnt und berichtet, wie die Verbreitung 
bestimmter Jugendschriften durch die CV-Führung oder CV-Mitgliedern verhindert wurde. 
So erscheint im März 1910 ein kurzer Bericht über die erfolgreiche Intervention gegen den 
Abdruck von Theo Liefertz’ Novelle Liebe rostet nicht242 in der landwirtschaftlichen Wo-
chenzeitschrift Feld und Wald (seit 1882), nachdem sich jüdische Leser bei der CV-Führung 
über die antisemitische Figuration beschwert hatten (vgl. 16, 3, S. 164-165). Im Anschluss 
warnt die Redaktion vor von Schachings Kreuz und Ring und Josef Spillmanns Die rote Fah-
ne, die die Herdersche Verlagsbuchhandlung 1910 herausbrachte: »Wir empfehlen überall 
nachzuforschen, ob in Schulbibliotheken irrtümlicherweise diese Bücher Aufnahme gefunden 
haben, und uns eventuell davon Mitteilung zu machen, damit wir durch geeignete Vorstellun-
gen deren Beseitigung zu erreichen versuchen« (S. 165). In manchen Fällen überlässt die CV-
Führung ihren Mitgliedern die Initiative. Nachdem sich z. B. mehrere Mitglieder über die 
Verbreitung von Felix Rabors Der Kreuzzug der Kinder243 in »Schülerbibliotheken höherer 
Lehranstalten« beschwert hätten, sei ihnen von mehreren Schuldirektoren die Entfernung des 
Machwerks »zugesagt« (17, 3, S. 145) worden. Diese Interventionen waren jedoch nicht im-
mer von Erfolg gekrönt. In der Juli/August-Ausgabe 1914 berichtet die Bücherschau unter 
dem Titel Antisemitische Jugendliteratur über den erfolglosen Versuch, den Leipziger Verle-
ger Franz Ohme davon zu überzeugen, bei der Neuauflage des buntillustrierten Kinderbuchs 
Der kleine Stapelmatz244 die antisemitische Geschichte Der böse Jude oder die Fahrt auf der 
Windmühle zu streichen: »Herr Franz Ohme hat unser Schreiben, auch nach wiederholter Er-
innerung, nicht beantwortet« (20, 7/8, S. 331).  
Die Zeitschrift weist auch zwei ausländische Werke der Weltliteratur zurück, die als Jugend-
bücher gelten und deren Verfasser die heutige Literaturkritik nicht unter der Rubrik ›antisemi-
tisch‹ verortet. Der Chefredakteur Levy weist im Februar 1914 darauf hin, dass Jules Vernes 
Roman Die Reise durch die Sonnenwelt245 die Figur des deutschen Juden Hakhadot durchge-
hend von der »schmachvollsten und verachtungswürdigsten Seite« (20, 2, S. 88) darstelle. 
                                                 
242
  Weitere Publikationen von Liefertz sind bekannt, aber biographische Daten oder die hier besprochene No-
velle konnten nicht ermittelt werden (Stand: 20.07.2012). 
243
  Autor und Novelle konnten nicht ermittelt werden (Stand: 20.07.2012). 
244
  Paul Haase: Der kleine Stapelmatz. Lehrreiche Geschichten für Kinder mit bunten und lustigen Bildern. 
Leipzig: Franz Ohme, 1914. 
245
  Jules Verne: Die Reise durch die Sonnenwelt. Leipzig: Bibliographische Anstalt Adolph Schumann, 1913. 
Bereits 1877 erschien die Originalausgabe unter dem Titel Hector Servadac. Voyages et aventures á travers 
le monde solaire. 
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Deswegen habe sich der CV an den Verlag, die Bibliographische Anstalt Adolph Schumann, 
gewandt, die mitteilte, bei der Ausgabe handele es sich um einen satzidentischen Nachdruck 
des Wiener Verlags A. Hartleben. Daraufhin sei man auch dort vorstellig geworden und habe 
von dem als ›vorurteilslos‹ geltenden Verleger Adolf Hartleben die Auskunft erhalten, er 
könne sich auch nicht erklären, was Verne »›in diesem Roman gerade eingefallen‹« (ebd.) sei, 
da er bei dem 1905 verstorbenen Schriftsteller keine judenfeindliche Gesinnung festgestellt 
habe. Leider, so Hartleben, könne man in dieser Sache nichts ausrichten und nur »›mit christ-
licher, ich wollte sagen, jüdischer Duldsamkeit über die Sache hinweggehen‹« (ebd.). Hartle-
bens Entgegnung kommentiert Levy nicht; vielmehr vermutet er hinter der antisemitischen 
Stereotypisierung einen ganz anderen Grund. Man habe nämlich erfahren, dass der Franzose 
als »›ein enragierter Deutschenfresser‹ bekannt« gewesen sei, und das Ziel der Verneschen 
Karikatur »wahrscheinlich weniger den Juden als den Deutschen« (ebd.) gelte. Aus diesem 
Grund habe die CV-Führung ihre Ortsgruppen »dringend« gebeten, »auch vom Standpunkt 
deutscher Vaterlandsfreunde aus, auf eine Entfernung dieses die deutsche Jugend vergiftenden 
Romans aus den Schulbibliotheken Sorge tragen zu wollen« (ebd.). 
Einen besonderen Fall stellt das negative Gutachten Moritz Spaniers über Charles Dickens’ 
Gesellschaftsroman Oliver Twist (1838) dar, das die Redaktion in der Mai/Juni-Ausgabe 1916 
veröffentlicht. Als verantwortlicher Schriftleiter des zweimonatlich erscheinenden Wegwei-
sers für die Jugendliteratur richtet Spanier246 einleitend ein »Wort der Entschuldigung« an die 
jüdischen Eltern, weil eine anerkennende Rezension der Erzählung »von seiten einer unserer 
Mitarbeiterinnen« (22, 5/6, S. 140-141, hier S. 140) in der Zeitschrift vom April 1912 er-
schien.247 Wegen der Vielzahl der eingehenden Schriften sei der Roman von der Redaktion 
»völlig übersehen worden, wir wären sonst zu einem entgegengesetzten Urteil gelangt« 
(ebd.). Die Ablehnung erstaunt, denn Felicitas von Lovenberg schreibt anlässlich des 200. 
Geburtstags von Charles Dickens, der »berühmteste Schriftsteller Großbritanniens« des 
19. Jahrhunderts werde heute »in Deutschland in erster Linie als moralisch einwandfreier Ju-
                                                 
246
  Der aus Wunstorf bei Hannover stammende Spanier (1853-1938) war Literaturpädagoge und Schriftsteller; 
er verfasste neben seiner Tätigkeit als Religionslehrer an der Synagogen-Gemeinde zu Magdeburg als Mit-
arbeiter verschiedener Periodika zahlreiche Artikel und Schriften u. a über literarische und religiöse Fragen 
des Judentums. Vgl. http://www.uni-magdeburg.de/mbl/Biografien/0371.htm (Stand: 01.08.2012). Er setzte 
sich besonders für die Reformierung des jüdischen Religionsunterrichtes ein und vertrat vehement den in-
terkonfessionellen Gedanken im deutschen Schulwesen. Als eine zentrale Figur der jüdischen Jugendschrif-
tenbewegung wird Spanier in Kapitel 4.5 eingehender behandelt. 
247
  Spanier bezieht sich auf eine kurze Besprechung, die mit dem Kürzel ›R. N.‹ aus Breslau gezeichnet ist. Sie 
urteilt über den Roman Oliver Twist, der anlässlich des 100. Geburtstags Dickens’ 1912 im fünfzehnten 
Band der Lebensbücher der Jugend vom George Westermann Verlag erschien: »Es ist mit großer Freude zu 
begrüßen, daß […] diese treffliche von hohem sittlichen Ernst und sonnigem Humor durchwehte Musterer-
zählung, der Kürzung und Uebersetzung nichts von ihrer Schönheit und Eigenart zu rauben vermochten, der 
deutschen Jugend vermittelt wird«. [Lebensbücher der Jugend; Band 15]. In: Wegweiser für die Jugendlite-
ratur. Jg. 8 (1912), Nr. 4, S. 27. 
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gendbuchautor gesehen«.248 Tatsächlich bedient sich Dickens in der Darstellung des jüdischen 
Hehlers Fagin, der Londoner Straßenjungen zum Diebstahl nötigt, antisemitischer Stereotype: 
Abwechselnd komisch, grimmig und aufgebracht, von Anfang bis zum Schluß immer nur 
mit ›Jude‹ betitelt, ist Fagin eine unangenehme Kreatur, ein schillernder entstellter Shy-
lock, ein Buhmann für Kinder, der unmittelbar aus dem gespenstisch flackernden 
Bühnenlicht des Theaters der Zeit zu kommen scheint. Zugegebenermaßen soll er ein aus 
der jüdischen Gemeinde Ausgestoßener sein, wie deutlich daraus hervorgeht, daß ihn am 
Ende des Romans die Hinrichtung im Gefängnis von Newgate erwartet ›venerable men of 
his own persuasion had come to pray beside him but he had driven them away with 
curses‹.249 
Spanier rügt in seinem Dossier nicht nur die Darstellung des Juden Fagin. Der englische Ro-
mancier gehöre zwar zu den »Meistererzählern der Weltliteratur«, aber »Erzeugnisse seiner 
Erzählungskunst wie Oliver Twist« seien generell schädlich für die Jugend und deshalb von 
ihr fernzuhalten: 
Dieses mehr als düstere Bild eines im Armenhause erzogenen Kindes, die grellen Schil-
derungen der Höhlen des Lasters, die krasse Charakteristik eines verbrecherischen Juden, 
der eine Hauptrolle in der Erzählung spielt – all das darf kein Lesestoff für die Jugend 
sein, all das liegt dem Anschauungs- und Erfahrungskreis der Jugend fern« (ebd.). 
Nach Lessing hätten »die Alten nie Furien gebildet, d. h. das Häßliche aus dem Bereiche der 
Kunst verwiesen« (S. 141), als ›moderner‹ Autor denke Dickens jedoch anders. Die Redakti-
on des Wegweisers erwarte Lessing entsprechend besonders vom jugendliterarischen Kunst-
werk neben der gleichmäßigen Verteilung von »Licht und Schatten« die Aufdeckung von 
»Wahrheit und Lüge«, während »alles Grausige« (ebd.) auszulassen sei. Um die schlimmen 
Folgen darzulegen, die eine ›naturalistische‹ Illustration im kindlichen Gemüt bewirken kön-
ne, zitiert Spanier ein drastisches Bild aus Jean Pauls pädagogischer Schrift Levana oder 
Erziehlehre (1806).250 Es dient ihm als Folie, um die seiner Meinung nach besonders verwerf-
liche Darstellung des »verbrecherischen Juden!« (ebd.) zu rügen. Solche Darstellungen seien 
zwar in der Kunst (für Erwachsene) erlaubt, aber Dickens stelle der Figur keinen Juden mit 
»edlen Charaktereigenschaften« zur Seite, weshalb »der konfessionelle Standpunkt einseitig 
hervorgehoben« sei und den Kindern den Eindruck vermittle: »So sind die Juden alle!« (ebd.). 
                                                 
248
  Felicitas von Lovenberg: Er brachte den Engländern das Wetter bei. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung. 
28.01.2012. Nr. 24. Bilder und Zeiten, Z 3. 
249
  Pauline Paucker: Jüdische Gestalten im englischen Roman des 19. Jahrhunderts. In: Juden und Judentum in 
der Literatur (wie Kap. 3, Anm. 87), S. 106-139, hier S. 116f. Gegenüber der Originalausgabe von 1838 ist 
in heutigen Ausgaben die antisemitische Stereotypisierung Fagins abgemildert. Wie sich das »gängige Bild 
von Fagin […] in merkwürdiger Weise verändert« habe, berichtet Paucker anhand eines Musicals, das in 
Großbritanniens Schulen häufig vor Beginn der Ferien aufgeführt werde. Dort werde der »Dickenssche 
Fagin gegen einen singenden und tanzenden Fagin ausgetauscht, der schließlich in die Nacht entschwindet, 
nicht ohne zuvor Besserung zu geloben«. Ebd., S. 117. 
250
  In der damals weit verbreiteten Schrift weist Jean Paul als einer der Ersten auf die Bedeutung der frühkind-
lichen Erziehung hin. Vgl. Alexandra Giourtsi: Pädagogische Anthropologie bei Jean Paul. Düsseldorf: 
Henn, 1966. 
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Da Spanier anmerkt, eine in diese Richtung zielende Aussage sei »übrigens in der Geschichte 
zu verzeichnen« (ebd.), stellt sich die Frage, ob er dahinter eine antisemitische Gesinnung des 
populären Schriftstellers vermutet. Jedenfalls lehnt Spanier den Oliver Twist als Jugendschrift 
»mit aller Entschiedenheit ab« und bittet »jüdische und andere Zeitschriften« (ebd.) um Ab-
druck seines ›Gutachtens‹. Das Urteil mag im Hinblick auf den Bereich der Jugendliteratur 
gerechtfertigt sein; die Anmerkungen über die Mittel der Kunst zeugen von einem ›klassi-
schen‹ Kunstverständnis, das der konservativen Redaktion entgegenkommt – vielleicht ein 
Grund, warum sie der Bitte folgt. Denn abgesehen von den beiden Beiträgen Goldmanns und 
Spaniers erscheinen neben den wenigen Kurzmitteilungen keine weiteren Berichte über anti-
semitische Jugendliteratur. Ebenso greift die Redaktion Goldmanns Forderung nach der Er-
stellung eines fortlaufenden Indexes und deren regelmäßige Veröffentlichung in IdR nicht auf; 
derartige Verzeichnisse werden bis zur Einstellung im Frühjahr 1922 nicht publiziert. Es ist 
überhaupt auffällig, dass die Auseinandersetzung mit antisemitischer Literatur erst 1909 ein-
setzt, obwohl sich die »antisemitische Litteratur […] als Partei-Aeußerung« bereits seit der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ausprägte, »unmittelbar nachdem einzelne Juden, vor-
nehmlich aber der Eine, der größte (Heinrich Heine) zu einem litterarischen Macht-Faktor 
geworden ist und eine rege Betheiligung der Juden am litterarischen, künstlerischen und poli-
tischen Leben allgemein wurde«.251 So erschienen z. B. von Schachings antisemitische Ju-
gendschriften, die Goldmann als ›Musterbeispiele‹ anführt, in der Mitte der 1890er Jahre und 
hätten somit schon wesentlich früher Gegenstand der Zeitschrift sein können.  
Zwei Phasen der Berichterstattung sind erkennbar: Neben dem antijüdischen Missionsbuch 
der Diakonissin Algenstaedt bespricht das CV-Organ die drei dezidiert antisemitischen ›Ost-
markenromane‹ zwischen April 1910 und Juli 1911. Kennzeichnend ist das ostentative Be-
kenntnis zum Deutschtum, das die Verunsicherung der Rezensenten gegenüber dem haltlosen 
Vorwurf zeigt, die dortigen jüdischen Bürger seien ›vaterlandslose Gesellen‹. Vor dem Hin-
tergrund der erfolgreichen Sprachakkulturation schmerzt besonders das Klischee der jüdi-
schen Sprachinkompetenz, das den Antisemiten als gesellschaftlicher Gegen-Code diente.252 
Zugleich wird im selben Zeitraum die antisemitische Intention der Trivialromane Graf Cohn 
und Ahasvera nicht erkannt, einen oder wenige Juden stellvertretend für das gesamte Juden-
tum zu verunglimpfen, weil die Beiträger entweder davon überzeugt sind, sie zielten auf das 
vom CV ebenfalls scharf bekämpfte Phänomen des ›charakterlosen‹ Taufjuden oder brand-
                                                 
251
  Gorel: Der Antisemitismus in der Litteratur (wie Anm. 234), S. 471, kursiv im Original hervorgehoben.  
252
  Vgl. Shulamit Volkov: Antisemitismus als kultureller Code. In: Ders.: Antisemitismus als kultureller Code. 
Zehn Essays. München: C. H. Beck, 2000 (Beck’sche Reihe; 1349), S. 13-36. 
156 
 
marke die schädlichen Auswirkungen der Mischehe auf das Judentum. Dabei weisen die bei-
den ›Schundromane‹ letztlich in verschleierter Form auf die Ablösung der antijudaistischen 
Religionspolemik durch den modernen Rassenantisemitismus hin. So kurios es klingt, bezeu-
gen ihre Besprechungen gleichwohl den Wandel vom Abwehr- zum Gesinnungsverein, weil 
man für die propagierte Ausgrenzung von Glaubensabtrünnigen bereit ist, sie den Antisemiten 
›auszuliefern‹ und zum ersten Mal das vielfache Phänomen der ›Mischehe‹ zwischen dem 
wohlhabenden jüdischen Bürgertum und dem christlichen Adel offen gerügt wird.  
Nach einer Pause von fast acht Jahren, in denen keine Auseinandersetzung mit antisemitischer 
Belletristik stattfindet, behandelt die Redaktion nach dem Ersten Weltkrieg Dinters populäres 
Machwerk sorgfältig, weil die CV-Führung die Gefährlichkeit des Rasseantisemitismus er-
kennt. Dennoch scheint immer noch der Hang zur Beschwichtigung durch, wie Goldmanns 
Anmerkung beweist, die verächtlichen Judenfiguren seien immerhin alle Taufjuden. Die in 
der letzten Ausgabe von IdR erschienene Besprechung von Bartschs Machwerk hat insofern 
Symbolcharakter, als sie verdeutlicht, wie berechtigt Martin Mendelsohns Mahnruf in der ers-
ten Ausgabe der Zeitschrift gewesen ist. Der erste CV-Vorsitzende hatte 1895 in seiner pro-
grammatischen Einführung gewarnt, die deutschen Juden befänden sich »in einem Kriege, der 
abermals ein dreißigjähriger zu werden droht« (1, 1, S. 1-4, hier S. 2). Ist die Popularität 
Dinters bereits ein Indikator dafür, dass nach fast dreißigjähriger (erfolgloser) Abwehr der 
Antisemitismus in ein neues, extremeres Stadium eintritt, bezeugt die perfide Taktik des ›bür-
gerlichen‹ Schriftstellers Bartsch, wie breit sie in der deutschsprachigen Gesellschaft Fuß ge-
fasst hat; diese letzte Besprechung in IdR ist zugleich die erste, die frei von Beschönigungs- 
und Rechtfertigungstendenzen ist. Die erst spät einsetzende Bereitschaft, den literarischen 
Antisemitismus zu bekämpfen, die dann – wie im Bereich der Jugendschriften – nicht konse-
quent fortgeführt wird, korreliert mit der Einstellung der AZJ, deren Redaktion es ebenfalls 
»nicht für der Mühe wert hält, ›subliterarische‹ Werke mit antisemitischer Tendenz zu rezen-
sieren«.253 Die Redaktionen der Jüdischen Rundschau, der Welt und Ost und West befassen 
sich ebenfalls nicht mit offen antisemitischer Literatur. 
Allerdings ist die Widerlegung der pseudowissenschaftlichen Thesen des bekennenden Anti-
semiten Adolf Bartels der IdR-Redaktion ein besonderes Anliegen.254 Nachdem sie bereits im 
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  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 99.  
254
  Im wesentlich geringeren Umfang berichtet die Zeitschrift seit 1899 auch über den populären antisemiti-
schen Schriftsteller Max Bewer (1861-1921); es handelt sich jedoch nur um kleinere Mitteilungen in den 
Rubriken Korrespondenzen und Briefkasten der Redaktion. Auch bei ihm zitiert die Redaktion zur Abwehr 
seines religiös und rassisch motivierten Judenhasses meist nichtjüdische Zeitungen (z. B. 5, 2, S. 103). Vgl. 
Thomas Gräfe: Zwischen katholischem und völkischem Antisemitismus. Die Bücher, Broschüren und Bil-
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April 1902 und im September 1903 zwei Leseranfragen bezüglich der von ihm verbreiteten 
antisemitischen Unwahrheiten über Nietzsche und Voltaire im Briefkasten der Redaktion rich-
tiggestellt hat (vgl. 8, 4, S. 252 und 9, 9, S. 554-555), geht Levy im Mai 1905 in der Umschau 
gründlicher auf den Literaturhistoriker ein. Anlass ist Bartels in den Deutsch-Sozialen Blät-
tern veröffentlichter Beitrag Die Aussichten im Kampfe mit dem Judentum, in dem er neben 
der Aufhebung der Emanzipationsgesetze die Entfernung der Juden aus dem Kunst- und Kul-
turbereich verlangt:  
Wenn man seinen Ausführungen Glauben schenkt, dann ist das Theater völlig jüdisch, die 
Wissenschaft zwar etwas weniger, bis auf die Literaturwissenschaft, an die sich zu sei-
nem Bedauern auch Juden erfolgreich heranwagen, statt ihm als dem ›berechtigten Arier‹ 
dieses Feld allein zu überlassen. […] Zu anderen Judenverfolgungen als zur 
Aushungerung und Entrechtung seiner jüdischen Bürger will er nicht gerade raten, weil er 
ohnehin der frohen Ueberzeugung lebt, ›daß in den Zeiten nationaler Aufregung der per-
sönliche Mut und die kräftige Faust doch ohne weiteres gegen ein zitterndes Häuflein in 
ihre Rechte treten werde‹ und […] der Bartelschen Anhängerschaft, deren ›menschen-
freundliche‹ Mittel zur Befreiung der lieben Arier aus dem Gesagten hinreichend erkenn-
bar sind, doch unterliegen müsse (11, 5, S. 279). 
Wenn also der Germanophile sein »Finis Germaniae« anstimme, dann habe das insofern trau-
rige Berechtigung, als tatsächlich die Hinwendung der nichtjüdischen Jugend zu den »neuen 
Rassentheorien« zu konstatieren sei, mit der sich in Deutschland die »letzten Reste der höchs-
ten Ideale einer edleren Zeit verflüchtigen: Humanität und Toleranz« (S. 280). Bis zum Ende 
der Zeitschrift erscheinen immer wieder Mitteilungen über Bartels hanebüchene Anfeindun-
gen deutsch-jüdischer Schriftsteller; wie die AZJ sieht die Redaktion in Bartels  
die Verkörperung pseudogebildeten Obskurantismus: war für die Juden seit Beginn der 
Emanzipation Bildung das höchste Ziel – sicherlich ein ungleich höheres als der Besitz – , 
so müssen sie sich nun gegen den ›gebildeten Pöbel‹ der Antisemiten zur Wehr setzen – 
eine schlimmere Profanierung dieses höchsten Guts läßt sich nicht denken.255  
Bemerkenswert ist allerdings, dass das CV-Organ bei der literaturwissenschaftlichen Wider-
legung hauptsächlich auf nichtjüdische Literaturkritiker rekurriert. Anlässlich des Erscheinens 
von Bartels’ Pamphlet Heinrich Heine. Auch ein Denkmal (1906) erscheint neben der Auflis-
tung projüdischer Stellungnahmen christlicher Organe fast vollständig die harsche Zurück-
weisung des renommierten Philologen Oskar Bulle aus der von ihm herausgegebenen Mün-
chener Allgemeinen Zeitung (1798-1925). Obwohl der spätere Generalsekretär der Deutschen 
Schillerstiftung256 bekennt, »›kein Freund der zum großen Teil künstlich gemachten Bewe-
                                                                                                                                                        
derbogen des Schriftstellers Max Bewer (1861-1921). In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der 
deutschen Literatur. Jg. 34, H. 2 (2009), S. 121-156. 
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  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 98f. 
256
  Zu Oskar Bulle (1857-1917) und die Deutsche Schillerstiftung siehe http://ora-web.swkk.de/swk-
db/dss/projekt.html (Stand: 20.07.2012). 
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gung zugunsten eines Heine-Denkmals‹« zu sein, sträube sich sein »›Gerechtigkeitsgefühl‹« 
und sein »›ästhetisches Gefühl‹« gegen den »›wüsten Fanatismus‹« (12, 9, S. 551-554, hier 
S. 553) à la Bartels:  
›Vor allem aber müssen die ›nationalgesinnten‹ Kreise dagegen entschiedenen Wider-
spruch einlegen, daß mit der nationalen Gesinnung ein so schmählich literarischer Miß-
brauch getrieben wird, wie es in diesem Buche von Adolf Bartels geschieht. Nichts ist 
häßlicher, als ein derartiger Antisemitismus in der Literaturgeschichte; nichts ist auch 
unwahrer‹ (S. 554). 
Als 1909 bereits die dritte Auflage von Bartels populärer zweibändiger Geschichte der deut-
sche Litteratur (1901/02)257 erscheint, druckt die Redaktion in der Mai-Ausgabe Auszüge aus 
dem Verriss eines ›bekannten christlichen Literaturhistorikers‹ ab, den die national-liberale 
Kölnische Zeitung am 5. April unter dem Titel Judentum und Literatur veröffentlichte. Darin 
widerlegt der anonyme Rezensent Bartels’ Forderung nach Ausschluss der Juden aus der 
deutschen Literatur. Sicher nicht zu Unrecht sei zwar der »unangenehme[…] Ton der Gehäs-
sigkeit« und die »Sensationslust« (15, 5, S. 326-329, hier S. 328) der jüdischen Literaturkritik 
zu rügen, aber sämtliche Juden zu »›Sündenböcke[n] […] für alle Schattenseiten in der mo-
dernen Literatur, für den dekadenten Geist und die Reklamewirtschaft mit falschen Genies‹« 
(S. 327) zu stempeln, sei völlig abwegig. Für diese Entwicklungen gebe es vielmehr sozial-
ökonomische und polit-philosophische Gründe; in Wahrheit sei die Anzahl der jüdischen 
»›schöpferischen Persönlichkeiten‹« in der modernen deutschen Literatur »›außerordentlich 
gering‹« (ebd.). Die Vertreter der ›dekadenten‹ Literaturströmungen, zu denen er überwiegend 
naturalistische Autoren wie Otto Erich Hartleben, Otto Julius Bierbaum, Frank Wedekind und 
moderne Autorinnen wie ›»Madeleine, Dolorosa, Beutler, Gabriele Reuter‹« zählt, seien 
schließlich alle Christen. Ebenso spielten in der Münchener Künstlerszene, die exemplarisch 
eine ›»ausgeprägte Neigung zur Dekadenz, zum Radikalismus nach allen Richtungen‹« habe, 
jüdische Schriftsteller eine »›höchst unbedeutende‹«, marginale Rolle (ebd.). Im Übrigen wol-
le er manche jüdischen Schriftsteller »›wie z. B. den Wiener Schnitzler […] wahrlich nicht 
entbehren‹« (S. 328). Vielmehr gelte es, im Gegensatz zu Bartels »›die außerordentliche Be-
deutung des jüdischen Publikums für die deutsche Literatur christlicher Herkunft so gut wie 
jüdischer‹« (ebd.) herauszustellen. Aufgrund des jüdischen Bildungsideals sei es nämlich 
»›unbestreitbar‹« (ebd.), dass nur die engagierte Vermittlung jüdischer Bürger das unbelesene 
und desinteressierte nichtjüdische Publikum an die deutsche Literatur heranführe: »›Die Pio-
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  Bartels’ rassisch begründete Literaturgeschichte avancierte mit ihren vielfachen Neuauflagen zu einem 
›deutschen Hausbuch‹. Vgl. Rainer Brändle: Antisemitische Literaturhistorik: Adolf Bartels. In: Antisemi-
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nierdienste hat die besondere jüdische Gesellschaft geleistet‹« (S. 329). Deshalb müssten sich 
»›alle deutschen Dichter und Schriftsteller eifrig‹« gegen Bartels’ Appell zur Wehr setzen, da 
ihnen sonst »›der Ast abgesägt wird, auf dem sie sitzen‹« (ebd.). Bulles Beitrag aus der Kölni-
schen Zeitung ist nicht frei von judenfeindlichen Stereotypen, die Abfuhr der rassenantisemi-
tischen Literaturtheorie jedoch deutlich. Wegen des jüdischen Einflusses leide zwar die  
›nationale Tiefe unserer Literatur, und die Großstadt gibt zu einseitig den Ton an, aber 
dieses Uebel ist jedenfalls geringer als dasjenige, an dem die deutsche Literatur seither 
gelitten hat, daß der Deutsche es überhaupt als eine frevelhafte Verschwendung betrach-
tete, ein Buch um einen Preis zu kaufen, für den man sich eine gute Flasche leisten kann‹ 
(ebd.).  
Bulles kulturkonservativer Zug kommt der CV-Führung entgegen; zudem bricht das Urteil 
eine Lanze für den positiven Einfluss der jüdischen Deutschen auf dem Gebiet der deutschen 
Kultur und stellt die Selbstwahrnehmung der nichtjüdischen Deutschen als ›Volk der Dichter 
und Denker‹ auf den Kopf. Mit dem Abdruck der Kritik wahrt die Zeitschrift gleichwohl ihre 
defensive Taktik, da ein ›objektiver‹, ergo christlicher Literaturwissenschaftler das Terrain 
begutachtet, dessen Deutungshoheit die Antisemiten zunehmend eroberten.  
Eine derartige Kritik sollte sich ein jüdischer Rezensent in IdR erst sehr spät erlauben. Cha-
rakteristisch für die mutigere Abwehr nach dem Ersten Weltkrieg behandelt 1921 das CV-
Hauptvorstandsmitglied Heinrich Stern258 in dem Beitrag Deutschvölkische Literaturge-
schichte. Auch ein Beitrag zur Psychologie der Zeit Bartels’ pathologische Fixierung auf die 
Juden. Anlässlich des Erscheinens von Bartels’ Machwerk Die Jüngsten (1921), das ein Son-
derdruck der letzten Kapitel aus dessen aktualisiertem Hauptwerk Die deutsche Dichtung der 
Gegenwart (1897) ist, schreibt der Berliner Rechtsanwalt, die »Eigenart« der deutschvölki-
schen ›Wissenschaft‹ entfalte sich dort »so prachtvoll, daß es sich lohnt, ihre duftigsten Blü-
ten zu einem Sträußchen zusammenzustellen« (27, 7/8, S. 220-223, hier S. 220) – der Ab-
druck einiger grotesker Urteile über ›verjudete‹ Schriftsteller wie z. B. Heinrich und Thomas 
Mann sprechen für sich allein. Sterns Beitrag hat Witz und ist exemplarisch für den bitter-
ironischen Stil, der von den Beiträgern in der Spätphase der Zeitschrift häufiger praktiziert 
wird; gleichwohl konstatiert er in Anbetracht der wohlwollenden Kritik in meinungsbildenden 
Feuilletons und des enormen Absatzes – die erste Auflage von 10.000 Büchern war bereits 
nach wenigen Wochen ausverkauft –, eine deprimierende Situation der Juden in Deutschland:  
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  Der Jurist Stern, der 1883 in Berlin geboren wurde, ist ein Hauptvorstandsmitglied des CV und seit 1917 
Präsident der Vereinigung für das liberale Judentum. 1939 gelingt ihm die Emigration nach England, wo er 
1951 in London stirbt. Stern, der u. a. der Verfasser der Schrift Angriff und Abwehr. Ein Handbuch der Ju-
denfrage ist (vgl. Kap. 1, Anm. 1), veröffentlicht seit 1918 mindestens neun Beiträge in IdR. 
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Wie konnte das im Lande der Dichter und Denker möglich werden? Wie konnte ein 
Schriftsteller und Gelehrter so offen und rücksichtslos, ohne jeden Versuch, sein Verhal-
ten auch nur im geringsten zu kaschieren, die selbstverständlichsten Gesetze und Gepflo-
genheiten wissenschaftlichen Arbeitens beiseite schieben? Wie kann in Deutschland ein 
solches Buch erscheinen, ohne sofort seinen Urheber der Lächerlichkeit preiszugeben? 
Wie kann das deutsche Volk ein solches Buch annehmen? Die Antwort ist nicht so 
schwer zu finden: Weil es gegen die Juden gerichtet ist, und weil der Volksgeist schon so 
zersetzt ist – diesmal aber nicht durch den jüdischen Geist – daß man ihm alles bieten 
darf. 
So nur ist das neueste Werk des Herrn Professor Bartels zu werten: Es ist ein Zeichen der 
Zeit – und kein gutes! (S. 223) 
 
Sterns Beitrag zeigt die wesentlich selbstbewusstere Abwehr des Antisemitismus auf dem 
Gebiet der Literatur, die man nun nicht mehr allein nichtjüdischen Kritikern überlässt; die 
Liebe zur deutsche Kultur ist davon unberührt, aber anders als die beiden Jahrzehnte zuvor 
werden die Leser nicht mehr mit blindem Zweckoptimismus beruhigt. Die Zeitschriften Die 
Welt, Jüdische Rundschau und Ost und West befassen sich nur am Rande mit antisemitischen 
Erscheinungen in der Unterhaltungsliteratur; gleichwohl berichten die beiden zionistischen 
Organe über antisemitische Diskriminierungen und Ausschreitungen. Der nationaljüdische 
Publizist Saul Raphael Landau, der nach 1898 Herzls Baseler Programm bekämpfte, berichtet 
1937, der Herausgeber der Welt habe bezüglich der Berichterstattung über antisemitische Vor-
fälle die Losung ausgegeben: »›Je ärger, desto besser‹«.259 Herzls Ziel war es, so der jüdi-
schen Leserschaft die Unmöglichkeit der Akkulturation bzw. Assimilation vor Augen zu füh-
ren.  
 
                                                 
259
  Zitiert nach Bachleitner: Zionistische Propaganda durch literarische Fiktion (wie Kap. 1, Anm. 35), S. 67. 
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4 Reflexionen über jüdische Identität – Auseinandersetzung mit  
deutschsprachigen jüdischen Autoren 
Innerhalb des Erscheinungszeitraums der Zeitschrift IdR von 1895 bis 1922 war die deutsch-
jüdische Literatur Gegenstand unterschiedlicher und kontroverser Diskurse und Debatten. 
Drei Phasen der Literaturdiskussion in der jüdischen Zeitschriftenbelletristik lassen sich nach 
Itta Shedletzky zwischen 1837 und 1917 im deutschsprachigen Raum unterscheiden. Als Er-
gänzung zu dem erstarrten jüdischen Kulturleben, das dem jüdischen Publikum nur wenig Un-
terhaltung bot, habe die erste Phase von 1837 bis 1890 »eine religiös motivierte Belletristik« 
geprägt, die als »Ergänzung zum trockenen Religionsunterricht und zu den Predigten der 
Rabbiner […] jüdische Inhalte und Ideale vermitteln sollte«.1 Die zweite Phase von 1898 bis 
1912 habe im Zeichen der Verschiebung der innerjüdischen Auseinandersetzungen von kon-
fessionell-religiösen zu politischen und kulturellen Fragen gestanden, die ausgelöst durch den 
Antisemitismus die Juden zur Entscheidung zwischen einer deutsch-jüdischen und einer natio-
naljüdischen Identität gezwungen habe. Symptomatisch für diese Zeit sei die zunehmende Pub-
likation von ›»Zeitromanen‹ und ›Zeitnovellen‹, im Vergleich zu den historischen Erzählungen 
und den Ghettogeschichten«,2 von denen das Publikum Analysen und Lösungsmodelle erwarte-
te, die detailliert soziologische und politische Darstellungen der deutsch-jüdischen Problematik 
entwarfen und sich an ein jüdisches wie nichtjüdisches Publikum richten konnten. Ausgelöst 
durch Kontroversen wie die Kunstwart-Debatte von 1912 sei die dritte Phase bis 1917 von dem 
»Problem einer ›Jüdischen Nationalliteratur‹«3 gekennzeichnet gewesen, die von jüdischen 
Schriftstellern tendenziös verlangte, die Auseinandersetzung mit ihrer jüdischen Identität litera-
risch zu gestalten. Eine chronologische Unterteilung gerade auf kulturellem Gebiet ist grund-
sätzlich problematisch, da Übergänge oft fließend und nicht statisch sind; dennoch stellt sich 
vor dem Hintergrund der deutschpatriotischen Haltung des CV die Frage, wie die Literaturre-
zeption des Vereinsorgans auf die Herausforderungen reagiert. Zunächst sollen die deutsch-
                                                 
1
  Itta Shedletzky: Im Spannungsfeld Heine-Kafka. Deutsch-jüdische Belletristik und Literaturdiskussion zwi-
schen Emanzipation, Assimilation und Zionismus. In: Kontroversen, alte und neue. Akten des VII. Internati-
onalen Germanisten-Kongresses Göttingen 1985. Hrsg. von Albrecht Schöne. Bd. 5. Auseinandersetzungen 
um jiddische Sprache und Literatur. Jüdische Komponenten in der deutschen Literatur – die Assimilations-
kontroverse. Hrsg. von Walter Röll und Hans-Peter Bayerdörfer. Tübingen: Max Niemeyer, 1986, S. 113-
121, hier S. 114. 
2
  Ebd. 
3
  Ebd. 
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jüdischen Schriftsteller des 19. und frühen 20. Jahrhunderts vorgestellt werden, die in IdR ein 
besonders großes Ansehen genossen. 
4.1 Jüdische Autoren von nationaldeutscher Repräsentanz 
Sie dienen der Redaktion in erster Linie als Prototypen ›echt‹ deutscher Gesinnung, die zu-
gleich vorbildlich dem Judentum treu geblieben sind. Dabei ist für die Mitarbeiter der Redak-
tion die literaturästhetische Auseinandersetzung mit deren Werken zweitrangig, da hauptsäch-
lich deren Haltung zum Judentum und zum Deutschtum Bedeutung hat. Dies gilt im besonde-
ren Maße für Heinrich Heine, an dem sich ›die Geister scheiden‹: Während die nichtjüdische 
Literaturforschung schon zu seinen Lebzeiten seine Stellung zum Deutschtum hinterfragte, 
befasste sich die innerjüdische Auseinandersetzung mit seiner Haltung zum Judentum nicht 
weniger kontrovers.4 Die Vorbehalte des deutschen Judentums gegenüber Heine dokumentiert 
und widerlegt Gustav Karpeles 1868 in seinem im Breslauer Verein junger Kaufleute gehalte-
nen Vortrag Heinrich Heine und das Judentum, den der junge Literaturhistoriker und spätere 
Herausgeber der AZJ nicht als »das undankbare Geschäft einer vollständigen Ehrenrettung«5 
Heines verstanden wissen wollte, sondern als einen »schüchternen Versuch […] zu dem vie-
len Guten und Schlechten, daß über Heine geschrieben, auch meine ganz unmaßgebliche 
Meinung«6 hinzuzufügen. Drei Fragen stellt er in den Mittelpunkt seiner Erörterung, die Hei-
nes ambivalente Stellung zum Judentum klären sollen: »Ist Heine’s Austritt aus dem Juden-
thume zu rechtfertigen oder nicht? Als was haben wir Heine zu betrachten, als Juden oder als 
Nichtjuden? Zeigen sich in der räthselhaften Dichternatur Heine’s Spuren jüdischen Geis-
tes?«.7  
Karpeles argumentiert, ursächlich für Heines Abfall vom Judentum sei der allgemeine Zeit-
geist der jüdischen Aufklärungsperiode gewesen und »am meisten der Umstand, daß Heine’s 
Mutter einer adligen, vielleicht sogar christlichen, und sein Vater einer sogenannten 
reformirten, jüdischen Familie angehörten«.8 Die fehlende religiöse Erziehung durch die El-
                                                 
4
 Vgl. The Jewish Reception of Heinrich Heine. Edited by Mark H. Gelber. Tübingen: Max Niemeyer, 1992 
(Conditio Judaica; 1). Besonders verweise ich auf den Beitrag von Lothar Kahn und Donald D. Hook: The 
Impact of Heine on Nineteenth-Century German-Jewish Writers, S. 53-66. 
5
 Gustav Karpeles: Heinrich Heine und das Judentum. Breslau: Bruno Heidenfeld, 1868, S. 7. Karpeles, von 
1890 bis 1909 Herausgeber der AZJ, gilt heute als einer der bedeutendsten Heine-Forscher seiner Zeit. Vgl. 
Jeffrey L. Sammons: Rückwirkende Assimilation. Betrachtungen zu den Heine-Studien von Karl Emil Fran-
zos und Gustav Karpeles. In: Von Franzos zu Canetti. Jüdische Autoren aus Österreich. Neue Studien. Tü-
bingen: Max Niemeyer, 1996 (Conditio Judaica; 14), S. 163-188. 
6
  Ebd., S. 7f., kursiv im Original hervorgehoben. 
7
  Ebd., S. 11, kursiv im Original hervorgehoben. 
8
  Ebd., S. 12f. 
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tern und Heines Verkehr mit christlichen Studenten und besonders in den ›assimilierten‹ Krei-
sen um Rahel Varnhagen führten so zur Entfremdung vom Judentum und zu seinem pantheis-
tischen Weltbild. Die »Nichtigkeit des Pantheismus« und die »Erhabenheit der göttlichen 
Weltregierung«9 habe Heine zwar erst krankheitsbedingt in seiner ›Matratzengruft‹ erfahren; 
doch habe er sich schon vor seinen Geständnissen (1854) stolz zum Judentum bekannt und 
bereits mit dem Romanzero (1851) »ein unvergängliches Denkmal seines jüdischen Geistes 
und seiner Rückkehr zum Gotte Israels«10 geschaffen. Die Rückkehr des Apostaten Heine sei 
aus jüdisch-religiöser Sicht gar nicht hoch genug zu bewerten: Wer mit einer »solchen Reue« 
zum Judentum heimkehre, habe »dasselbe eigentlich nie verlassen«.11 Nach dieser Entschul-
digung von Heines Konversion, wendet Karpeles sich dem ›jüdischen‹ Wesen von Heines 
Werken zu. Dessen Selbsteinschätzung, er sei im Gegensatz zu dem ›Nazarener‹ Ludwig 
Börne ein lebensbejahender ›Hellenist‹, verwirft Karpeles als selbstverliebtes Imponiergehabe 
des jungen Dichters: »Bei Heine tritt gerade im Gegentheil die jüdische, um die Form ganz 
unbekümmerte Geistesrichtung am schärfsten hervor und kennzeichnet ihn so als Erben der 
Eigenthümlichkeiten seines Stammes«.12 Als Merkmale der jüdischen Erbschaft bezeichnet er 
neben der »scharf ausgeprägte[n] Subjectivität«, die den Juden durch ihr tausendjähriges Mar-
tyrium eigentümlich geworden sei, besonders Heines »Witz« und »Weltschmerz«,13 den er in 
den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts in die deutsche Literatur eingeführt habe. Karpeles, 
der als Heine-Forscher maßgeblich zur Reintegration des ›verlorenen Sohnes‹ in die jüdische 
Gemeinschaft beigetragen hat, stellt so dessen ›jüdischen‹ Beitrag zur deutschen und Weltlite-
ratur heraus, da er »der erste und vorzüglichste aus dem Geschlecht der Epigonen« nach 
Schiller und Goethe und der »würdigste Prophet«14 der Menschen- und Völkerfreiheit gewe-
sen sei.  
Als Nachfolger von Ludwig Philippson, der den Dichter Heine erst gegen »Ende seines Le-
bens als historische Figur der jüdischen wie der deutschen Geschichte mit Stärken und 
Schwächen akzeptiert«,15 bestimmt Karpeles als Chefredakteur der AZJ nach 1890 mit seinem 
versöhnlichen Bild die Heine-Rezeption der liberalen Zeitschrift. Der Prozess der Re-
Integration Heines in die jüdische Schicksalsgemeinschaft ist gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts weitgehend abgeschlossen; danach gehörten Werke wie Der Rabbi von Bacherach oder 
                                                 
9
  Ebd., S. 16. 
10
  Ebd., S. 29. 
11
  Ebd., S. 19. 
12
  Ebd., S. 22f. 
13
  Ebd. 
14
  Ebd., S. 31. 
15
  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 112. 
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die Hebräischen Melodien zur »Standardlektüre in jüdischen Häusern aller konfessionellen 
Schattierungen«.16 Vor dem Hintergrund der kategorischen Ablehnung von Taufjuden und des 
ostentativen Bekenntnisses zu Kaiser und Vaterland ist es spannend, die Haltung des CV ge-
genüber Heines ›antipreußischer‹ und ›antimonarchistischer‹ Gesinnung zu verfolgen. Unter 
diesen Aspekten und besonders unter dem Eindruck der antisemitischen Ausgrenzung des 
deutsch-jüdischen Dichters, die der Plan der Errichtung eines Heine-Denkmals17 hervorrief, 
hält der nichtjüdische Journalist und Schriftsteller Robert Schweichel auf der Berliner CV-
Versammlung vom 25. Oktober 1897 einen Vortrag über Heinrich Heine, den die IdR-
Redaktion aber erst in der Juni/Juli-Ausgabe 1899 veröffentlicht. Vor dem Hintergrund der 
bürgerlich-liberalen Einstellung des CV erstaunt die Persönlichkeit des Referenten. Der Sozi-
aldemokrat Schweichel, dessen schriftstellerisches Werk die »bürgerliche Modeliteraturkritik 
ignorierte«,18 schrieb für mehrere sozialistische Zeitungen und war eng mit Wilhelm Lieb-
knecht und August Bebel befreundet. Für die deutsche Sozialdemokratie galt Heine als einer 
»ihrer literarischen Wegbereiter«;19 ein Bild, das Schweichel maßgeblich mitgestaltet hat und 
auch in seiner Rede vor den CV-Mitgliedern deutlich wird. Chronologisch skizziert 
                                                 
16
 Itta Shedletzky: Zwischen Stolz und Abneigung. Zur Heine-Rezeption in der deutsch-jüdischen Literaturkri-
tik. In: Conditio Judaica. Judentum, Antisemitismus und deutschsprachige Literatur vom 18. Jahrhundert bis 
zum Ersten Weltkrieg (wie Kap. 3, Anm. 111), S. 200-213, hier S. 200. 
17
  Hatten schon die christlichen Zeitgenossen Heines Schwierigkeiten mit dem politischen Schriftsteller, berei-
tete der aggressive Antisemitismus seit den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts den Boden für die völki-
sche Ablehnung des ›Juden Heine‹. Sogenannte ›Denkmalstreite‹ verhinderten die Errichtung eines Denk-
mals in Deutschland und selbst der Versuch der Kaiserin Elisabeth von Österreich (1837-1898), einer glü-
henden Verehrerin des Dichters, in dessen Geburtsstadt Düsseldorf ein Denkmal zu errichten, wurde vom 
Stadtrat abgelehnt. Vgl. Ute Kröger: Der Streit um Heine in der deutschen Presse 1887-1914. Ein Beitrag zur 
Heine-Rezeption in Deutschland. Hrsg. von Helmut Schanze. Aachen: Alano, 1989 (Alano-Medien; 4). 
18
  Zitiert nach [Robert Schweichel †]. In: Franz Mehring: Aufsätze zur deutschen Literatur von Hebbel bis 
Schweichel. Hrsg. von Hans Koch. Berlin: Dietz, 1961 (Gesammelte Schriften; 11), S. 469-470, hier S. 470). 
In Königsberg 1861 geboren, studierte Schweichel dort Rechts- und Kameralwissenschaften. Er setzte sich 
nach seinem Studium für die Belange der Arbeiterschaft ein und war ein Teilnehmer der gescheiterten 1848er 
Revolution. 1855 emigrierte er in die Schweiz, nachdem er aus Preußen wegen seiner sozialdemokratischen 
Publizistik ausgewiesen wurde. Nach Deutschland kehrte er erst 1861 zurück und übernahm in Berlin die 
Redaktion der von Wilhelm Liebknecht mitgegründeten Norddeutschen Allgemeinen Zeitung (1861-1918). 
Von 1869 bis 1883 war er Chefredakteur der Deutschen Roman-Zeitung (1864-1944). Schweichel verfasste 
neben zahlreichen Zeitungsbeiträgen u. a. für die sozialdemokratische Theoriezeitschrift Die neue Zeit (1883-
1923) mehrere Novellen und Romane; er starb 1907 in Berlin. Vgl. Ursula Hermann: Schweichel, Robert 
(1821-1907). Vom Vorsitzenden des Königsberger Arbeitervereins in der Revolution 1848/49 zum Schrift-
steller und Freund von Wilhelm Liebknecht und August Bebel. In: Akteure eines Umbruchs. Männer und 
Frauen der Revolution von 1848/49. Bd. 1. Hrsg. von Helmut Bleiber et al. Berlin: Fides, 2003, S. 787-834. 
Vermutlich hielt Schweichel öfter Vorträge auf CV-Versammlungen; jedenfalls veröffentlichte die Redaktion 
noch seinen Vortrag Deutsche Volksvertreter jüdischen Bekenntnisses, den er am 21. November 1899 in Ber-
lin gehalten hat (vgl. 6, 2, S. 57-68). 
19
  Heine und die Nachwelt. Geschichte seiner Wirkung in den deutschsprachigen Ländern. Texte und Kontexte, 
Analysen und Kommentare. Bd. 2: 1907-1956. Hrsg. von Dietmar Goltschnigg und Hartmut Steinecke. Ber-
lin: Erich Schmidt, 2008, S. 72. Nach der Aufhebung der Sozialistengesetzgebung 1890 verhalf der marxisti-
sche Historiker Franz Mehring (1846-1919) der »sozialistischen Heine-Rezeption zum Durchbruch« und er-
klärte den Schriftsteller zum »bedeutendsten deutschen Dichterrevolutionär des 19. Jahrhunderts«. Ebd. 
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Schweichel Heines Leben von dessen Kindheit in Düsseldorf an bis zu seinem Tod in Paris 
und verwebt dabei zentrale biographische Ereignisse mit dessen Werk. Eine jüdisch-religiöse 
›Ehrenrettung‹ liegt Schweichel fern; die Konversion zum Protestantismus behandelt er nur 
beiläufig mit dem Hinweis, »ohne christliche Taufe« hätte der promovierte Jurist »kein 
Staatsamt« (5, 6/7, S. 318-333, hier S. 325) erlangen können. Überhaupt misst er Heines jüdi-
scher Herkunft hinsichtlich der Bewertung seines literarischen Werks keine Bedeutung bei. 
Vielmehr entfaltet Schweichel frei von jeglicher Dissonanz ein Bild Heines, das ihn als einen 
der bedeutendsten deutschen Dichter und besonders als couragierten Vorkämpfer für die Frei-
heit der Menschheit rühmt. Als Lyriker teile Heine »den Lorbeer mit Walther von der Vogel-
weide und mit Goethe«, während er »als Satiriker bis jetzt in Deutschland keinen Gleichen« 
(S. 318) gefunden habe. Damit bezieht sich Schweichel auf Paul Heyses 1887 verfassten Auf-
ruf für ein Düsseldorfer Heine-Denkmal,20 in dem es heißt, die beiden bedeutendsten deutsch-
sprachigen Lyriker des Mittelalters und der Weimarer Klassik kämen Heine »drüben in der 
andern Welt […] gewiß mit ausgestreckter Sängerhand grüßend«21 entgegen – für deutschna-
tionale Kreise eine unerhörte Provokation. Vor dem Hintergrund der antisemitischen Aus-
grenzung Heines aus der deutschen Literatur ist die Herausstellung seiner sprachschöpferi-
schen Leistung Schweichels besonderes Anliegen. In seinen Werken habe er einen radikalen 
Bruch mit der damals vorherrschenden »Bevormundung und Geistes-Knechtschaft« vollzogen 
und sei zugleich zum »Schöpfer unserer heutigen Prosa« (S. 322) aufgestiegen. Dabei beruft 
er sich auf den Nibelungen-Dichter Wilhelm Jordan,22 der Heines Nordseebilder (1826) als 
»großen, epochemachenden Fortschritt in der Rückkehr zur altgermanischen Rhythmik« ge-
priesen habe, mit denen der  
deutsche Sprachgeist […] nach tausendjähriger Irrfahrt in der Fremde […] wieder zum 
Bewußtsein des ureigenen rhythmischen Gesetztes erwacht sei. 
Und diesen Mann, der in der Form der deutscheste Dichter der neuen Zeit ist, will man 
beschuldigen, die deutsche Sprache und Literatur verjüdelt zu haben! Diesem Manne 
                                                 
20
  In diesem Kontext erscheint im Briefkasten der Redaktion im September 1908 ein kleiner Bericht über den 
Angriff der Deutsch-Sozialen Blätter auf den deutsch-jüdischen Schriftsteller Paul Heyse (1830-1914), weil 
er in dem Gedicht Heine in Düsseldorf die ›christliche Nächstenliebe‹ des Hofpredigers Stöcker glossiert: 
»Zwar offen betreibt er das Dichten nicht, Doch übt er’s wohl im Geheimen, Sonst könnt’ er christliche Lie-
bespflicht Und Judenhaß nicht reimen«. Paul Heyse: Heine in Düsseldorf. In: Ders.: Neue Gedichte und Ju-
gendlieder. Berlin: Wilhelm Hertz, 1897, S. 311-316, hier S. 313. Die kurze Mitteilung ist zugleich der einzi-
ge Beitrag über Heyse im CV-Organ (vgl. 14, 9, S. 538). 
21
  Zitiert nach: Heine und die Nachwelt. Geschichte seiner Wirkung in den deutschsprachigen Ländern. Texte 
und Kontexte, Analysen und Kommentare. Bd. 1: 1856-1906. Hrsg. von Dietmar Goltschnigg und Hartmut 
Steinecke. Berlin: Erich Schmidt, 2006, S. 52. 
22
  Der 1819 im ostpreußischen Insterburg geborene Jordan wandelte sich nach 1848 vom freiheitlichen Dichter 
zum deutschnationalen Propagandisten, der besonders als Rezitator seines Nibelungen-Epos (1867) populär 
wurde. Zeitgenössische Schriftsteller wie z. B. Auerbach und Fontane äußerten sich kritisch über Jordan, der 
1904 in Frankfurt am Main starb. Vgl. Clifford Albrecht Bernd: Jordan, Wilhelm. In: Neue Deutsche Biogra-
phie (NDB). Bd. 10. Berlin: Duncker & Humblot, 1974, S. 605-606. 
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spricht man das Deutschthum ab! Als ob man in der deutschen Sprache dichten könnte, 
ohne bis in die innersten Fasern seines Herzens und Hirns deutsch zu fühlen und zu den-
ken! (S. 323).  
 
Den Vorwurf der Antisemiten – für Schweichel mittelalterliche Handlanger der Reaktion – 
Heine hätte im Exil die französische Staatsbürgerschaft angenommen und sei deshalb ein 
Reichsfeind, brandmarkt er als Lüge: Der Dichter habe sich niemals gegen Deutschland ge-
wendet, sondern umgekehrt, stets die gegen die Freiheit des deutschen Volkes gerichteten po-
litischen Verhältnisse karikiert. Schließlich sei das deutsche Vaterland für Heine der »Nähr-
boden seines Genius« gewesen, weshalb er im Pariser Exil »auf viele Jahre [verstummte]«, da 
seine poetische Schaffenskraft »der heimathlichen Luft bedürfte, um zu grünen« (S. 327). So 
wie der Freigeist in seinen letzten Lebensjahren zu einem Gott gebetet habe, den »keine von 
den offiziellen Konfessionen für sich in Anspruch nehmen« durfte, so habe er sich auch »in 
der Politik von jedem Parteiprogramm […] frei gemacht« (S. 333). Der Dichter habe aus-
schließlich für die Wahrheit und die »höchsten Güter der Menschheit« gekämpft; in diesem 
»große[n] Freiheitskrieg«, der »noch nicht zu Ende« sei, habe Heine mit Carl Theodor Körner 
in den »ersten Reihen« (ebd.) gestanden. Die Identifikation Heines mit dem patriotischen 
Dichter Körner, der durch seinen frühen Tod auf dem Schlachtfeld zur »Inkarnation des 
Volkswillens« avancierte und »wie kaum ein anderer deutscher Dichter im 19. Jahrhundert 
verehrt und gewürdigt«23 wurde, ist ein geschickter rhetorischer Zug Schweichels. Er stellt so 
den deutschen Befreiungskampf gegen den Usurpator Napoleon in eine Linie mit Heines 
Kampf gegen die Unterdrücker der Freiheit. Damit rückt Schweichel zugleich Heines Napo-
leon-Verehrung zurecht, die historisch bedingt nicht dem Überwinder des Heiligen Römischen 
Reiches Deutscher Nation galt, sondern dem Überbringer der bürgerlichen Freiheit. So 
schließt Schweichels Vortrag mit einer Impression von Heines schlichtem Grab, dessen Lei-
chenstein nichts als seinen Namen trage, aber jeder Besucher wisse: »Hier ruht ein deutscher 
Dichter« (ebd.) – ein Bekenntnis zu Deutschland, das sich Heine selbst zwei Jahre vor seinem 
Tod in seiner Schrift Retrospektive Aufklärung (1854) in ostentativer Abgrenzung zu Frank-
reich als Inschrift für seinen Grabstein gewünscht hatte. Neben der Vereinnahmung Heines 
für das Deutschtum fällt auf, dass sämtliche kritischen Aspekte in Heines Werk übergangen 
oder verklärt werden; so hebt der Sozialdemokrat z. B. an der Platen-Affäre dessen antisemiti-
sche Ausfälle hervor, die Heine zu einer »scharf geschliffene[n], witzfunkelnde[n] Entgeg-
nung« (S. 324) provoziert habe. Ohne die Hintergründe des Konflikts näher zu erläutern, heißt 
                                                 
23
  Erhard Jöst: Der Heldentod des Dichters Theodor Körner. Der Einfluß eines Mythos auf die Rezeption einer 
Lyrik und ihre literarische Kritik. In: Orbis Litterarum. International Review of Literary Studies. Jg. 32 
(1977), S. 310-340, hier S. 311. 
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er somit Heines harsche Verteidigung gut, in der Platens Homosexualität gebrandmarkt wurde 
und die dessen gesellschaftliche Ausgrenzung zur Folge hatte – wie Heine als Jude 1831 nach 
Frankreich, so exiliert Platen 1828 nach Italien.24 
Levys Bericht über den Vortrag erscheint bereits im November 1897 in den Vereinsnachrich-
ten; er hebt an Schweichels Rede hervor, wie Heine trotz der antijüdischen Invektive »wahr-
haft deutsch empfunden« (3, 11, S. 570-578, hier S. 572) habe. Auffallend ist, dass Levy als 
Goethe-Verehrer Schweichels Heine-Goethe-Vergleich unterschlägt und lediglich Heine als 
mit den »besten deutschen Lyrikern ebenbürtig« (ebd.) bezeichnet. Heines Konversion bewer-
tet er nicht, die nach Levy auch der anwesende Horwitz nicht kritisiert; gleichwohl betont der 
CV-Vorsitzende, das Schicksal des Dichters sei exemplarisch für die Sinnlosigkeit der Kon-
version, denn  
dieselben Feinde, welche sie [die Juden] vaterlandslos machen möchten, sind es auch, 
welche Heine’s Andenken beständig schmähen. Aus dem Lebensgang des Dichters sollte 
man aber auch die Lehre ziehen, daß man bei dem Judenthum ausharren müsse, nicht nur 
aus Pflichtgefühl und Treue, sondern auch aus Klugheit, weil den sich Abwendenden die 
jüdische Abstammung doch niemals verziehen werde (ebd.). 
Ob besondere Gründe dazu führten, Schweichels Rede erst anderthalb Jahre später in IdR zu 
veröffentlichen, ist unklar. Jedenfalls fordert Horwitz das Publikum auf, »dem Redner durch 
Erheben von den Sitzen Dank und Ehre zu zollen« (S. 573) – ein bemerkenswerter Vorgang 
wenn man vergegenwärtigt, dass die überwiegend ›philosemitische‹ Sozialdemokratie zu die-
sem Zeitpunkt den meisten jüdischen Deutschen aufgrund ihrer Sozialstruktur 
klassenmäßig nicht entsprach und ihnen zunächst einmal als antipatriotisch und umstürz-
lerisch verdächtig war. Dem mußte der Centralverein, vor allem in seiner ersten Dekade, 
zwangsläufig Rechnung tragen; daß die ihm teilweise vorstehenden bürgerlichen Wür-
denträger in kein intimeres Verhältnis zu Sozialisten zu treten wünschten, bedarf keiner 
weiteren Ausführungen.25  
Im Fall Heine sprang die CV-Führung also gleich doppelt über ihren eigenen Schatten: So 
verteidigt in der Folge der monarchistisch-patriotische CV nicht nur den antipreußischen und 
demokratischen Dichter Heine, sondern verzeiht ihm auch die Konversion – ein einmaliger 
Vorgang in IdR, sieht man von Ludwig Börne ab. Dies ist für den ›modernen‹ Autor Heine 
umso erstaunlicher, da er nicht nur von Antisemiten, sondern auch von prominenten jüdischen 
Literaturkritikern geschmäht wurde. Schon in der Auseinandersetzung um das geplante Hei-
                                                 
24
  Vgl. Hans Mayer: Der Streit zwischen Heine und Platen. In: Ders.: Außenseiter. Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 
1981, S. 207-223. 
25
  Paucker: Zur Problematik (wie Kap. 1, Anm. 5), S. 501. Paucker konstatiert einen »Umbruchspunkt« in der 
Haltung des CV zur SPD erst für das Jahr 1911, obwohl sich ein langsamer Wandel »ungefähr seit kurz vor 
den Reichstagswahlen von 1903« abzeichnet. Ebd., S. 503. 
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ne-Denkmal im Jubiläumsjahr 1906 interveniert Karl Kraus mit seiner polemischen Schrift 
Um Heine zugunsten der Heine-Gegner, in der er »die beschämende Denkmalsbettelei«26 po-
lemisch ablehnt. In seiner 1910 im Albert Langen Verlag erschienenen Schrift Heine und die 
Folgen geißelt Kraus in einer Art Generalabrechnung Heines angebliche ›jüdisch-
fremdländische‹ Sprachverstümmelung, die im Vorwurf gipfelt: »Ohne Heine kein Feuilleton. 
Das ist die Franzosenkrankheit, die er uns eingeschleppt hat. Wie leicht wird man krank in 
Paris! Wie lockert sich die Moral des deutschen Sprachgefühls! Die französische gibt sich je-
dem Filou hin«.27 Mit seinem »linguistischen Antisemitismus«28 stärkte Kraus’ Pamphlet ent-
scheidend die deutschnationale Anti-Heine-Kampagne um Adolf Bartels, der mit seiner natio-
nalistischen und rassistischen Literatursicht dezidiert auf den Ausschluss Heines aus der deut-
schen Literatur hinarbeitete. IdR thematisiert Kraus’ Heine-Ablehnung nicht, wendet sich aber 
seit 1897 in vielen kleinen Mitteilungen gegen die antisemitische Hetze um ein geplantes 
Heine-Denkmal in Deutschland. Wie schon in der Auseinandersetzung mit antisemitischer 
Literatur ist auch bei der Verteidigung Heines der wiederholte Rekurs auf nichtjüdische Lite-
raturkritiker auffallend. Die Zurückweisung von Bartels’ Pamphlet Heinrich Heine. Auch ein 
Denkmal geschieht wie bereits erwähnt durch die Auflistung projüdischer Erklärungen christ-
licher Organe und die fast vollständige Wiedergabe der Entgegnung des nichtjüdischen Philo-
logen Oskar Bulle. Offenbar ist es im besonderen Maße die antisemitische Hetze, die den CV 
zur Verteidigung des ›Juden‹ Heines herausfordert. Im März 1906 erscheint im Briefkasten 
der Redaktion ein kurzer Bericht über die antisemitische Agitation anlässlich der Debatte um 
ein Denkmal zum 50. Todestag des Dichters, die allein seiner jüdischen Abstammung gilt. 
Die Redaktion ist sich dabei nicht zu schade, die ersten Strophen des antisemitischen Pamph-
lets Die Heiniade abzudrucken, die im Deutschsozialen Liederbuch erschienen war. In diesem 
Kontext ist der anonyme Kommentar bemerkenswert, der das Verhältnis des CV zu Heine 
charakterisiert: »Weil er nicht der ihre ist, deshalb ist er der unsere und weil er der unsere war 
und geblieben ist, deshalb gönnen sie ihm kein Denkmal« (12, 3, S. 208-209, hier S. 209). Die 
Pro-Heine-Erklärung vermittelt den Eindruck einer ›Trotzreaktion‹; dass nicht alle Beiträger 
Heines Konversion akzeptieren, dokumentiert eine andere Leserbriefbeantwortung, die sich 
auf Bartels Rede Die deutsche Literatur und das Judentum (1910) bezieht:  
                                                 
26
  Karl Kraus: Um Heine. In: Die Fackel. Nr. 199, VII. Jahr (23.3.1906), S. 1-6, hier S. 1. 
27
  Karl Kraus: Heine und die Folgen. In: Karl Kraus. Gedichte und Aufsätze zur deutschen Sprache. Bremen: 
Europäischer Hochschulverlag, 2010, S. 104-125, hier S. 105. Vgl. dazu: Ruth Esterhammer: Kraus über 
Heine. Mechanismen des literaturkritischen Diskurses im 19. und 20. Jahrhundert. Würzburg: Königshausen 
& Neumann, 2005. 
28
  Goltschnigg und Steinecke (Hrsg.): Heine und die Nachwelt (wie Anm. 19), S. 45. 
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Von jüdischer Seite verdient Bartels insoweit Beachtung, als seine krankhafte Besudelung 
des Dichters Heine unverkennbar nur auf dessen jüdische Abstammung zurückzuführen 
ist. Er läßt es den toten großen Lyriker, der uns als Täufling fernsteht, entgelten, daß der 
von ihm überschätzte Einfluß der Juden auf die Literaturgeschichte den poetischen 
Schöpfungen des ›großen Bartels‹ nicht zu statten gekommen ist. Dabei erzielt er aber 
den sicher nicht von ihm beabsichtigten Erfolg, den unzähligen christlichen Verehrern 
Heines beständig in Erinnerung zu bringen, was die deutsche Lyrik einem jener charak-
terschwachen Intelligenten verdankt, die dem Judentum nur deshalb untreu werden, um 
ihr Talent leichter in Anerkennung zu bringen (16, 11, S. 756-757, hier S. 757).  
Diese kurze Entgegnung ist aber das einzige Zeugnis der Missbilligung von Heines Abfall. 
Das in Literaturfragen konservative CV-Organ ist auch sehr milde gegenüber dem populären 
Vorwurf Kraus’, die Werke des Dichters zeugten von ›Charakterschwäche‹ und seien deshalb 
›poetische Frivolität‹. Dies wird in der Rezension von Charles Adolphus Buchheims29 Ge-
dichtauswahl Heinrich Heine’s Lieder und Gedichte30 deutlich, die 1898 in London erschien. 
Die Sammlung enthält ausgewählte Gedichte Heines, die der in England lebende Literaturpro-
fessor mit englischen Kommentaren versehen hat. Der Rezensent Daniel Jacoby31 betont 
ebenfalls, der Dichter habe »trotz allen Angriffen sein Vaterland treu geliebt« (4, 3, S. 171-
173, hier S. 173) und Frankreich nur deshalb ›überschätzt‹, weil es »den in der Heimath Be-
drückten oder Verfehmten eine freie Stätte der Wirksamkeit gewährte« (S. 172). Jacoby merkt 
jedoch an, er wolle nicht verschweigen, dass das Werk Heines nicht frei von »Ungerechtig-
keit, Maßlosigkeit, Härte und auch Unsauberkeit« (ebd.) sei. Aus diesem Grund sei Buch-
heims Auswahl besonders gelungen, da sie die »frivolen Gedichte« ausklammere und nur das 
»Edelste und Schönste« des Dichters zusammengestellt habe, weshalb »mancher deutsche Le-
ser und besonders die deutsche Leserin an diesem sozusagen geläuterten Heine Freude haben« 
(ebd.) werde. Allerdings hätten andere deutsche Dichter vor dem Hintergrund der »Ohnmacht 
und Würdelosigkeit« der damaligen politischen Zustände in Deutschland »noch stärkere Aus-
drücke als Heine gebraucht«, die der antisemitische Zeitgeist nur dem »›Juden‹« nicht »ver-
zeihen« (S. 173) wolle. Dabei habe Schiller schon gemahnt, »man müsse den Deutschen die 
Wahrheit so derb wie möglich sagen«, was eben Heine und auch Börne »rücksichtslos be-
                                                 
29
  Der 1822 geborene Demokrat Karl Adolf Buchheim anglisierte seine Vornamen, nachdem er als Teilnehmer 
der 1848er Revolution in Wien nach England emigrieren musste. Dort lehrte er von 1863 bis zu seinem Tod 
1900 an der University of London deutsche Sprache und Literatur. Vgl. Internationales Germanistenlexikon 
1800-1950. Hrsg. und eingeleitet von Christoph König. Bearbeitet von Birgit Wägenbaur zusammen mit An-
drea Frindt, Hanne Knickmann, Volker Michel, Angela Reinthal und Karla Rommel. Bd. 1. Berlin und New 
York: Walter de Gruyter, 2003, S. 285-287. 
30
  Das Buch ist leider nicht greifbar: Charles Adolphus Buchheim: Heinrich Heine’s Lieder und Gedichte. Se-
lected and arranged with notes and literary introduction. Golden treasury series. London: Macmillan & Co., 
1897. 
31
  Über den Berliner Gymnasialprofessor und Literaturhistoriker Daniel Jacoby ist nur wenig bekannt. Er wurde 
1844 im ostpreußischen Johannesburg geboren und starb 1918 in Berlin. Jacobys Rezension ist sein einziger 
Beitrag in IdR. 
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folgt« (ebd.) hätten. In diesem historischen Kontext erscheint deren Spottlust mehr als ge-
rechtfertigt; zugleich widerlegt Jacoby so indirekt die literaturkritischen Einwände gegen 
Heine. Das Bedürfnis der jüdischen und nichtjüdischen Heine-Verehrer, der rassenantisemiti-
schen Ausgrenzung des Dichters aus der deutschen Literatur entgegenzutreten, manifestiert 
sich auch hier: Buchheims Sammlung schließt wie Schweichels Vortrag mit einem Blick auf 
Heines Grabstein und das von ihm gewünschte Bekenntnis: »Hier ruht ein deutscher Dichter« 
– mit dem auch Jacoby seine Besprechung programmatisch beendet.  
Heines Leben und Werk widerfährt so keine negative Kritik; er wird als jüdischer Deutscher 
verteidigt, der durch seinen Kampf für die universellen Freiheitsrechte den klassisch-
abendländischen Humanismus repräsentiert. Unter diesem Vorzeichen, die seine prodeutsche 
Haltung nicht tangiert, wird er u. a. zur Karikierung antisemitischer Parolen oft zitiert. Vor 
diesem Hintergrund ist die Besprechung von Georg Jakob Plotkes32 1913 veröffentlichtem 
Buch Heinrich Heine als Dichter des Judentums von Interesse, da der junge Verfasser anhand 
der Werke und Briefe die These entwickelt, Heine habe in seinem Leben eine »Entwicklung 
vom Nationaljuden zum Reformjuden«33 durchlaufen. Demnach sei der Dichter in einem El-
ternhaus mit jüdischem Familiensinn aufgewachsen, in dem aber gleichwohl eine areligiöse 
und ›assimilierte‹ Erziehung vorherrschte. Eine Kenntnis der jüdischen Feste und Bräuche 
oder gar der hebräischen Sprache habe Heine dort nach Plotkes Befund nicht erhalten; so habe 
er ohne das »Gefühl der Vereinsamung oder Absonderung infolge seines Judentums« das ka-
tholische Gymnasium besucht, da zur damaligen Zeit »ein Gegensatz zwischen ihm und sei-
nen Kameraden, den Söhnen der besten heimatlichen Familien, nicht bestand, und ebensowe-
nig Schul- und Hausumgebung einander erheblich widersprachen«.34 Erst die Judenkrawalle 
von 1819 und maßgeblich der Verkehr mit Rahel Varnhagen nach 1821, die wie Heine eine 
»ästhetische Sozialistin« gewesen sei, deren »ganze Seelengeschichte […] von Rassenbe-
wußtsein, von nationalem Judentum«35 beherrscht wurde, habe ihn den »Judenschmerz« er-
fahren lassen, der »zum ›Wahrheitsboden‹«36 seiner Dichtung wurde. Die von Plotke mystisch 
verklärte Beziehung zu Rahel, seine Aktivitäten im Verein für Cultur und Wissenschaft der 
Juden (1819-1824), deren »Männer […] im Grunde Ideen huldigten, die wir heute als zionis-
                                                 
32
  Über den deutsch-jüdischen Schriftsteller Georg Jakob Plotke ist nur wenig bekannt. Er wurde 1888 in 
Frankfurt am Main geboren, wo er bereits 1919 stirbt. Plotke schreibt von 1912 bis zu seinem Tod Beiträge 
für die AZJ, die auch mehrere Gedichte und Erzählungen von ihm veröffentlicht und positiv rezensiert. 
33
  Georg Jakob Plotke: Heinrich Heine als Dichter des Judentums. Ein Versuch. Dresden: Carl Reißner, 1913, 
S. 100.  
34
  Ebd., S. 11. 
35
  Ebd., S. 19. 
36
  Ebd., S. 22. 
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tisch bezeichnen würden«,37 und der wiedererstarkte Antisemitismus begründen in dieser wi-
dersprüchlichen Schrift Heines zionistische und nationaljüdische Phase, obwohl seine »jüdi-
sche-nationale Tendenz […] natürlich nie klar zur Äußerung gelangt«38 sei.  
Nach dem Berliner Aufenthalt habe Heine durch die vielfältigen ›romantisch-germanischen‹ 
Einflüsse das Interesse an nationaljüdischen Fragen verloren und sich dem Humanismus zu-
gewandt. Seine Konversion, die seine Familie unterstützt habe, sei ein »männlicher Ent-
schluß« gewesen, da er »dem Zwang der Verhältnisse gehorchen mußte«, um sich von der 
Abhängigkeit seines Onkels zu lösen und eine Stelle zu erhalten: In seiner Taufe liege »eben-
soviel Größe wie in dem stummen anonymen Märtyrertum der wenigen Berliner Genossen, 
die beim Judentum verharrten«.39 Dennoch habe der Abfall vom Judentum ihn zutiefst »er-
schüttert« und anfangs bei dem »Sensitiven zu ernstlichen Selbstmordgedanken«40 geführt. 
Schon wenig später habe er jedoch beeinflusst vom Saint-Simonismus und Sensualismus von 
einem neuen ›Jerusalem der Freiheit‹ geträumt und sich als Atheist zum Feind aller positiven 
Religionen erklärt; gleichwohl habe er »all die Imponderabilien der Rasse […] unversehrt ge-
rettet«.41 Deshalb sei Heines Künstlertum auch nie ›hellenisch‹ gewesen; selbst das Werk Die 
Göttin Diana (1854) spiele in orientalischer Umgebung, weshalb schon der französische Re-
volutionär Jean-Nicolas Pache ausgesprochen habe, Heine sei »›der klassische Orientale auf 
dem deutschen Parnaß‹«.42 Gegen Ende seines Lebens habe der Spiritualismus jedoch über 
den Sensualismus in Heine gesiegt, wie das Gedicht Nächtliche Fahrt (1851) belege; schließ-
lich sei er auch durch sein krankheitsbedingtes Leiden zum Gott seiner Väter zurückgekehrt, 
den er eigentlich nie verlassen habe, weil die Bibel »lebenslang […] ein Hauptbildungsdoku-
ment des Dichters«43 gewesen sei. Das acht Jahre vor seinem Tod verfasste Testament kläre 
sein Verhältnis zum Judentum endgültig und weise ihn als Vertreter des Reformjudentums 
aus, das die »organische Fortentwicklung des orthodoxen Judentums«44 sei. Als Beleg für 
Heines Reformjudentum druckt Plotke den ersten Teil der 1912 veröffentlichten Richtlinien 
zu einem Programm für das liberale Judentum45 ab, und erklärt, diese Richtlinien enthielten 
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  Ebd., S. 23. 
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  Ebd., S. 24. 
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  Ebd., S. 40. 
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  Ebd., S. 43. 
41
  Ebd., S. 68. 
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  Ebd., S. 77. 
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  Ebd., S. 92. 
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  Ebd., S. 93. 
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  Die von dem Rabbiner Caesar Seligmann (1860-1950) verfassten Richtlinien sind »Ausdruck des religiösen 
Gesamtwillens des liberalen Judentums«. Caesar Seligmann: Geschichte der jüdischen Reformbewegung. 
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»in ihrem stolzen Aufklärergefühl kein Wort, das Heine in seinen Läuterungsjahren sich nicht 
zu eigen gemacht hätte«.46 Obwohl Plotke offenbar ein Anhänger der liberalen jüdischen 
Richtung ist, beschwört er die angeblichen Merkmale der jüdischen Rasse, die letztlich Heine 
als ›Dichter des Judentums‹ ausweisen: »Seine dichterische Unsterblichkeit erwirbt sich Hei-
ne nun nicht in der Maske des ›wohlbeleibten Hellenen‹, sondern als stets von dunklem Wis-
sen umwölkter jüdischer Spiritualist«.47  
Plotkes problematische Thesen wurden von der Literaturwissenschaft nicht anerkannt; umso 
erstaunlicher ist deshalb Geigers positive Rezension in der AZJ. Er bescheinigt Plotke, eine 
»sehr gute Arbeit« geleistet zu haben, da sie im Gegensatz zu der überwiegend tendenziösen 
Heine-Literatur »frei von gehässiger Gesinnung, wie von übermäßig panegyrischen Tönen«48 
sei. Geiger erscheint zwar die These von der Zugehörigkeit des Dichters zum liberalen Juden-
tum »ebensowenig richtig wie die allzustarke Betonung von dem Zionismus Heines und des 
jüdischen Kulturvereins«;49 Plotkes Diktum vom rassischen Judentum übergeht er und resü-
miert:  
Man wird, wie schon am Anfang gesagt war, einzelnes in Plotkes Buch bestreitbar finden, 
aber seine große Kenntnis, sein sicherer, historisch-philosophischer Standpunkt (sehr be-
merkenswert sind z. B. die Urteile über Hegel) und seine ganz selbständige, kraftvolle 
Sprache wird man höchlichst anerkennen müssen. […] Die Schrift des Herrn Plotke ist 
voller Anerkennung wert.50 
Im November 1913 befasst sich Alfred Goldschmidt51 in IdR ausführlich in dem Beitrag 
Heinrich Heine als Dichter des Judentums mit Plotkes Buch. Abgesehen von den weiterhin 
                                                                                                                                                        
Von Mendelssohn bis zur Gegenwart. Frankfurt a. M: J. Kauffmann, 1922, S. 155. Die Richtlinien befinden 
sich auf S. 156-163.  
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  Plotke: Heinrich Heine als Dichter des Judentums (wie Anm. 30), S. 95. 
47
  Ebd., S. 100. 
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  L[udwig] G[eiger]: [Heinrich Heine als Dichter des Judentums]. In: AZJ. Jg. 77, H. 29 (18.7.1913), S. 347-
348, hier S. 347. 
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  Ebd. 
50
  Ebd., S. 348. 
51
  Vor dem Hintergrund der Häufigkeit des Familiennamens Goldschmidt ist eine Recherche diffizil. Renate 
Heuer verzeichnet gleich zwei Personen unter dem Namen Dr. Alfred Goldschmidt, von denen der eine 1865 
in Breslau und der andere 1875 in Königshütte geboren wurde. Vgl. Heuer: Bibliographia Judaica (wie 
Kap. 3, Anm. 216), S. 121f. Beide Personen waren im CV aktiv und veröffentlichten Beiträge im Vereinsor-
gan. Da der Zweitgenannte zeitlebens in Königshütte lebte und der Verfasser des vorliegenden Beitrags als 
Wohnort Berlin-Wilmersdorf angibt, handelt es sich hier sehr wahrscheinlich um den Sanitätsrat Gold-
schmidt, der von Breslau nach Berlin übersiedelte und dort als Mitglied der Wilmersdorfer CV-Ortsgruppe 
Vorträge über jüdische Fragen hielt (vgl. 20, 5, S. 216). Neben der Plotke-Besprechung veröffentlicht IdR 
zwischen 1913 und 1921 drei weitere Beiträge von Goldschmidt. In Spott und Selbstverspottung beklagt er 
die hohe Anzahl von Judenkarikaturen in Literatur, Kunst und Presse, die besonders häufig in den deutschen 
Theatern anzutreffen seien. Zur antisemitischen Abwehr fordert er die Leser auf, derartige Aufführungen 
»zielbewußt« zu boykottieren (19, 11, S. 490-492, hier S. 491). Im Kriegsjahr 1917 setzt er sich im Beitrag 
Neuorientierung in der Judenfrage? mit mehreren Schriften zur ›Judenfrage‹ auseinander. Außerdem veröf-
fentlicht die Redaktion Goldschmidts Beitrag aus der Vossischen Zeitung vom 27. November 1921, in dem er 
Erich Ludendorffs Angriffe gegen den Orden Bne Briß widerlegt (vgl. 27, 12, S. 373-375). Goldschmidts li-
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zitierten Heine-Wortlauten ist diese Besprechung die letzte Einzeldarstellung des Dichters in 
der Zeitschrift; zugleich spiegelt sie allerdings nicht die Meinung der Redaktion wider, da sie 
anmerkt: »Wir geben den Ausführungen des geschätzten Herrn Verfassers gern Raum. Unsere 
Auffassung über Heine ist unsern Lesern bekannt« (19, 11, S. 500-503, hier S. 500). Der 
Grund für diese Distanzierung liegt vermutlich darin, dass Goldschmidt Heine weder im Ju-
dentum noch im Deutschtum verortet, sondern hymnisch als modernen, weltbürgerlichen 
Dichter der Freiheit herausstellt, wie es die Einleitung seines Beitrags vorwegnimmt:  
›Ein Schwert sollt Ihr mir auf den Sarg legen, denn ich war ein braver Soldat im Be-
freiungskriege der Menschheit.‹ 
Diese Worte des Dichters enthalten den Schlüssel seines Wesens und damit auch seiner 
Beziehungen zum Judentum. Heine – das ist glühende Liebe zur Freiheit und somit Haß 
gegen jede Form der Knechtung, ungeschminktes Aussprechen dessen, was andere nur zu 
denken wagen, ist tiefste Erkenntnis und höchstes Bewußtsein, Lebensbejahung und 
Bonhemientum, Phantasie, Kunst, Form, Witz, Mangel an Zügelung, alles in allem: Stär-
ke gegen die tiefste Brandung des Lebens, und Schwäche gegen die Schaumschlägereien 
des Tages. – (19, 11, S. 500-503, hier S. 500)  
 
Mit entsprechender Tendenz zeichnet Goldschmidt Heines Leben auf über zweieinhalb Seiten 
nach, um anschließend Plotkes ›Entwicklungsthese‹ zu verwerfen, da der Freigeist unabhän-
gig von seiner Taufe, die nur ein »mißglückter« Versuch gewesen sei, um »aus der drücken-
den Abhängigkeit herauszukommen«, immer »derselbe« geblieben sei, »der er war« (S. 501). 
In seinem »Literatenleben« (ebd.) habe es weder nationaljüdische noch liberal-religiöse Pha-
sen gegeben; »den Dichter der Freiheit zum Parteimann zu stempeln, ist verfehlt« (S. 503). 
Vielmehr sei er als Humanist Zeit seines Lebens Atheist gewesen, für den das Judentum 
gleichwohl »Familie und engere Heimat, verschleierte Schönheit, Unbeugsamkeit, Größe und 
Verkrüppelung durch Zwang, der uneingelöste Wechsel auf sein Recht« (S. 502) war. Heines 
Kritik habe sich generell gegen jede Form der Bevormundung und Unfreiheit gerichtet, egal, 
ob sie von der christlichen Obrigkeit ausging oder von Juden, »denen er seine Schellenkappe 
und seine Narrenpritsche zeigt, wo er es für nötig erachtet« (ebd.). Allerdings dürfe man ihm 
den »Ehrentitel eines Kämpfers auch für das Judentum nicht vorenthalten« (S. 501), schließ-
lich habe Heine das »Judenschicksal« (ebd.) des 19. Jahrhunderts getragen, weshalb ihn die 
erlittene Ausgrenzung und Anfeindung für den Kampf gegen die Unfreiheit prädestinierte: 
                                                                                                                                                        
beral-religiöse und akkulturierte Haltung spiegelt sich in seiner Schrift Auf dem Wege der Freiheit zur 
Gleichheit und Brüderlichkeit. Eine historisch-jüdische Betrachtung (1906) und in seiner Antwort auf Julius 
Moses’ Rundfrage Die Lösung der Judenfrage wider. Dort schreibt er, der Zionismus komme für die osteu-
ropäischen Juden allenfalls als Übergangslösung in Betracht, während er die »Lösung der Judenfrage für 
Deutschland nur in einer würdigen Verschmelzung mit dem Gesamtvolkskörper erblicken« könne. Dr. Alfred 
Goldschmidt-Breslau. In: Moses (Hrsg.): Die Lösung der Judenfrage (wie Kap. 3, Anm. 18), S. 136-141, hier 
S. 140. Goldschmidt stirbt 1934 in Berlin. 
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Wahrlich – die Weltseele, die sich ein Organ der Freiheit schuf, mußte ein jüdisches Herz 
und eine jüdische Stimme als Sprachrohr wählen, denn was konnte besser tönen, als die 
Sprache jahrtausendalter Unterdrückung, was blendender wirken als der bislang einge-
schlossene und nun erlöste jüdische Geist und Witz? (S. 502) 
Hinsichtlich des Verhältnisses zu Deutschland merkt Goldschmidt an, Heine habe die »Not 
des Vaterlandes« im Befreiungskampf gegen Frankreich »nicht unberührt« (S. 500) gelassen 
genauso wie er mit »tiefsten Schmerze« (S. 501) das Verbot seiner Schriften und sein franzö-
sisches Exil erlebt habe. Dennoch bezeichnet er ihn im Gegensatz zu Schweichel und Jacoby 
an keiner Stelle als explizit ›deutschen Dichter‹, sondern stets als ›Dichter der Freiheit‹, der 
als ›Künstler‹ keiner nationalen oder religiösen Partei zugeordnet werden dürfe. Anders als 
die beiden vorherigen Beiträge, die ganz im Zeichen der antisemitischen Ausgrenzung Heines 
stehen, behandelt Goldschmidt dieses Problem überhaupt nicht. Dafür lehnt er Plotkes These 
wesentlich entschiedener ab als Geiger: Eine zionistische oder reformreligiöse Phase sei »so 
verfehlt wie nur irgendmöglich« (S. 502). Würde Heine das Programm des Kulturvereins bei 
der Redaktion der zionistischen Jüdischen Rundschau einreichen, wäre ihm der Vorwurf des 
›»Assimilantentums‹« (ebd.) fast sicher. Auch sei Heines später Theismus »nichts anderes als 
der Ausdruck einer Sehnsucht, die aus der schweren Leidenszeit der ›Matratzengruft‹ entstan-
den« (S. 503) sei. Da der Dichter generell »gegen einen Parteigott« (ebd.) gewesen sei, erteilt 
Goldschmidt der Darstellung von der Heimkehr des Dichters zum religiösen Judentum eine 
klare Abfuhr – vor diesem Hintergrund erscheint die eingangs erwähnte Anmerkung der IdR-
Redaktion verständlich. Trotz der Ablehnung von Plotkes zentraler These steht Goldschmidt 
der Schrift nicht negativ gegenüber; seine Leseempfehlung ist der von Geiger nicht unähnlich: 
»Plotkes Buch ist trotz der Ausstellungen ein gutes Buch. Man sollte es lesen. Es führt uns 
Heine mit dem Herzen näher« (ebd.). Erwähnenswert ist, dass die Jüdische Rundschau Heine 
keineswegs so negativ gegenübersteht wie Goldschmidt vermutet. Besonders bis 1912 berich-
tet sie oft sehr freundlich über den Dichter, der auch vor antisemitischen Angriffen in Schutz 
genommen wird. Freilich steht die nationaljüdische Redaktion seiner Taufe kritisch gegen-
über; ihre Haltung zu Heine kommt am trefflichsten in einem Artikel zum Ausdruck, der in 
der für Kinder und Jugendlichen eingerichteten Rubrik Jung Juda erschien: 
In einem gewissen Sinne war auch Heinrich Heine, dessen Name ihr gewiss kennt, ein 
Maranne. Wenn er auch nicht vor blutiger Verfolgung sein Judentum zu verbergen hatte, 
so glaubte er doch keinen anderen Weg zu haben, um seine Fähigkeiten anerkannt zu se-
hen. Innerlich aber blieb er stets, so wie die Marannen der früheren Zeit, seiner Auffas-
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sung vom Judentum treu. Und durch alle seine Schriften zieht sich eine grenzenlose Liebe 
für den jüdischen Stamm und die jüdische Lehre. 52 
Das CV-Organ ist hinsichtlich der Konversion gegenüber den ›Taufjuden‹ Ludwig Börne 
ebenfalls nachsichtig; allerdings erwähnt es ihn ungleich seltener und wenn, dann meist im 
Kontext mit Heine. So beschwört Levy in seinem Bericht über die antisemitische Bewegung 
im Januar 1903 in Abgrenzung zum ›reaktionären‹ Heinrich von Kleist den intellektuellen 
Witz der beiden deutsch-jüdischen Schriftsteller: 
Wenn heut’ ein Geist herniederstiege, wie der Heines und Börnes, dann würde er wieder-
rum mit ätzender Schärfe gegen das einzige Leiden vorgehen, welches diesen sonst kern-
gesunden Volkskörper wiederholt angegriffen und dazu geführt hat, daß Männer geächtet 
wurden, welche Deutschland über alles liebten und ihm nur bittere Arzneien reichten, um 
es von dem gefährlichen Banne einer ungesunden Romantik zu befreien. Heute begeistert 
man sich wieder für das Uebermenschentum eines Kleist’schen Grafen von Strahl, und 
ein Teil des Bürgertums gefällt sich sogar in der knechtisch-unterwürfigen 
Schwärmerrolle eines Käthchens von Heilbronn! (9, 1, S. 70-80, hier S. 78). 
In den wenigen Erwähnungen wird zumeist Börnes Vaterlandsliebe herausgestellt, obwohl ihn 
nicht alle redaktionellen Mitarbeiter im deutschen Judentum verorten, wie die anonyme Be-
antwortung eines Leserbriefs im März 1917 dokumentiert: »Es kann nicht unsere Aufgabe 
sein, jede Albernheit die über Börne geschrieben wird, festzunageln und zu beleuchten. 
Uebrigens ist Börne einzig als hervorragender deutscher Schriftsteller und Publizist, als echter 
deutscher Patriot zu werten, nicht als Jude« (23, 3, S. 136). 
Frei von jeglicher Kritik ist dagegen die Rezeption von Berthold Auerbach, der, wie bereits 
Eugen Isolanis Leitartikel Auerbach über Schiller gezeigt hat, als ›Inkarnation des deutschen 
Juden‹ gilt, da er in vorbildlicher patriotischer Gesinnung zugleich dem Judentum aus Über-
zeugung treu blieb. Exemplarisch für dieses propagierte Idealbild eines deutschen Juden ist 
der mit ›lebhaftem Beifall‹ aufgenommene Vortrag Berthold Auerbach und der Antisemitis-
mus von Julius Moses53 auf der Berliner CV-Versammlung vom 3. März 1897. In den Ver-
einsnachrichten berichtet Levy über Moses’ Rede, die neben einer biographischen Skizze die 
                                                 
52
  [Anonym]: Der Rabbi von Bacharach. In: JR. Jg. 14, H. 51 (17.12.1909), S. 575, kursiv im Original hervor-
gehoben. 
53
  Der bekannte Berliner Arzt Dr. Julius Moses war Obmann der Berliner CV-Ortsgruppe N. und NO. (vgl. 8, 6, 
S. 406) und referierte auf CV-Versammlungen meist über die von ihm schon früh erkannte Notwendigkeit 
der Abwehr des Antisemitismus (vgl. 6, 2, S. 97). Moses, 1868 als Sohn eines armen jüdischen Handwerkers 
in Posen geboren, ist der Initiator der Rundfrage Die Lösung der Judenfrage, die in dieser Arbeit häufiger zi-
tiert wird. Moses‘ ausgeprägtes soziales Engagement führte 1912 zu seinem Eintritt in die SPD, deren 
Reichstagsabgeordneter er von 1920 bis 1932 war; er wurde 1942 von den Nazis im KZ Theresienstadt er-
mordet. Vgl. Heinz-Peter Schmiedebach und Kurt Nemitz: Julius Moses. Schrittmacher der sozialdemokrati-
schen Gesundheitspolitik in der Weimarer Republik. Vorträge anlässlich der Ausstellungseröffnung am 15. 
Dezember 2005 in der Friedrich-Ebert-Stiftung, Berlin. Hrsg. von Michael Schneider. Bonn: Friedrich-Ebert-
Stiftung, Historisches Forschungszentrum, 2006 (Gesprächskreis Geschichte; 65). Um Missverständnissen 
vorzubeugen, ist es wichtig, darauf hinzuweisen, dass IdR auch über den Mannheimer Arzt und Heilpädago-
gen Dr. Julius Moses (1869-1945) berichtet, der ebenfalls Mitglied im CV war (vgl. 14, 11, S. 649). 
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Konfrontation des Dichters mit dem Antisemitismus thematisiert, der Auerbachs Lebensabend 
verdüsterte.54 Das schriftstellerische Werk Auerbachs spielt in Levys Bericht keine Rolle; ob 
Moses in seinem Vortrag darauf näher einging, ist nicht bekannt. Stattdessen stellt Levy als 
Variante der Antisemitismuskritik Auerbachs Popularität bei der späteren deutschen Kaiserin 
Augusta und dessen deutsche Vaterlandsliebe heraus. Ihn habe der deutsch-französische Krieg 
mit »Begeisterung« erfüllt, aber nach der Reichsgründung von 1871 habe die antisemitische 
Bewegung den »wahrhaft ›deutsch und jüdisch‹ empfindenden« Auerbach zutiefst gekränkt, 
»seine Gesundheit zerrüttet« (3, 3, S. 177) und letztlich sogar seinen Tod mit verursacht. 
Schließlich sei die »schwerverletzte, aber »unvertilgbare Liebe des deutschen Juden zum 
deutschen Volke« der »Grundzug von Auerbachs Charakter« (ebd.) gewesen, wie sein Freund 
Moritz Lazarus an dessen Grab hervorhob. So dient Auerbach nicht nur als Folie ›echt‹ deut-
scher Gesinnung; er wird auch für die Sammelbewegungsidee eingespannt, da dem Dichter 
der jüdische »Mangel an Solidarität und an Verständniß für die Größe der Gefahr« (ebd.) 
durch den Antisemitismus ebenso betrübte. In diesem Sinne hätten nach dem »ergreifenden 
Vortrag« mehrere CV-Honoratioren weitere Betrachtungen angestellt,  
welche sämmtlich in der Aufforderung gipfelten, nicht nur Geisteserben Berthold Auer-
bachs zu werden in der innigen Liebe zum deutschen Vaterlande, sondern auch in der 
kerndeutschen Gesinnung, die sich darin kundgiebt, daß man seine Religion und seine 
Mannesehre nicht ungestraft beschimpfen läßt, sondern Feind und Freund Achtung ab-
zwingt durch muthige Vertheidigung der muthwillig angegriffenen heiligsten Güter der 
deutschen Staatsbürger jüdischen Glaubens! (S. 178). 
Sein Vorbildcharakter als Dichter von nationaldeutscher Repräsentanz und als Apologet des 
Judentums wird in IdR bis 1914 wiederholt beschworen. So berichtet ein Stuttgarter Korres-
pondent im Oktober 1903 kurz über den Berthold-Auerbach-Verein,55 dessen oberstes Sat-
zungsziel die Begeisterung der »Jugend für die hohe Mission des Judentums« (9, 10, S. 596-
597, hier S. 596) sei. Der positive Bericht über die Tätigkeiten des Vereins merkt am Ende 
gleichwohl an, »der Mitgliederbestand [sei] ein sehr wechselnder« (S. 597) – ein Symptom 
für das schwindende Interesse an Auerbach in jüdischen Kreisen. Wie die AZJ versucht die 
Zeitschrift dieser Entwicklung entgegenzutreten und ihn als »deutsch-jüdischen National-
                                                 
54
  Vgl. Hans Otto Horch: Enthusiasmus und Resignation. Berthold Auerbach und die Reichsgründung 1871. In: 
Literatur und Nation. Die Gründung des Deutschen Reiches 1871 in der deutschsprachigen Literatur. Mit ei-
ner Auswahlbibliographie. Hrsg. von Klaus Amann und Karl Wagner. Wien et al.: Böhlau, 1996 (Literatur in 
der Geschichte in der Literatur; 36), S. 127-152. Siehe auch Kerstin Sarnecki: Erfolgreich gescheitert. Ber-
thold Auerbach und die Grenzen der jüdischen Emanzipation im 19. Jahrhundert. Oldenburg: Universitäts-
verlag, 2006 (Oldenburgische Beiträge zu Jüdischen Studien; 17). 
55
  Der Berthold-Auerbach-Verein für die männliche Jugend wurde 1894 von dem Rabbiner Theodor Kroner 
(1845-1923) gegründet und war der älteste jüdische Jugendbund Deutschlands. Vgl. Brocke und Carlebach 
(Hrsg.): Biographisches Handbuch der Rabbiner (wie Kap. 2, Anm. 90), S. 354-357. 
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schriftsteller im Kanon klassischer deutscher Literatur anzusiedeln«;56 als Reaktion auf die 
sich auch gegen Auerbach richtende antisemitische Hetze erscheint im März 1901 in der Rub-
rik Korrespondenzen folgender Auszug aus der Staatsbürger-Zeitung:  
›Der Nachlaß Berthold Auerbach’s. Ueber den Nachlaß der Frau Nina Auerbach, der 
Wittwe des jüdischen Dichters Dr. Berthold Auerbach […] ist seitens des Amtsgerichts II 
zu Berlin das Coneurs-Verfahren eröffnet worden. Danach scheint auch der materielle 
Nachlaß Auerbach’s nicht mehr werth zu sein, als seine einst durch jüdische Reclame so 
weit verbreiteten ›Dorfgeschichten‹, die bekanntlich wahre Karrikaturen des deutschen 
Volkslebens sind‹ (7, 3, S. 166-167, hier S. 166). 
Die anonyme Entgegnung in IdR betont, die Erzählungen des Dichters hätten »unzählige 
deutsche Männer und Frauen erbaut« und die dramatische Aufbereitung der zu den ›Dorfge-
schichten‹ gehörenden Novelle Die Frau Professorin57 (1847) habe »das Repertoire der deut-
schen Bühne durch das wirkungsvolle Schauspiel ›Dorf und Stadt‹ bereichert« (ebd.). Aller-
dings wird verschwiegen, dass die Schauspielerin und Schriftstellerin Charlotte Birch-Pfeiffer 
diese Novelle gegen Auerbachs Willen unter dem neuen Titel Dorf und Stadt (1848) für das 
Theater dramatisiert hatte. Auerbachs Aufsehen erregende Klage gegen die Urheberrechtsver-
letzung und seine Forderung nach einem Aufführungsverbot waren erfolglos, während gerade 
Birch-Pfeiffers Bühnenstück erheblich zur Popularität der Erzählung beitrug.58 In diesem 
Kontext vermischt der anonyme Korrespondent auf unzulässige Weise Novelle und Theater-
stück: Er überträgt Auerbachs Figur der Professorengattin ›Lorle‹ eins zu eins auf Birch-
Pfeiffers umgestaltete gleichnamige Bühnenfigur und meint, sie würde »sicher von keiner 
deutschen Bühnenkünstlerin für eine Karrikatur gehalten« – damit beansprucht er die Neuge-
staltung für Auerbach, obwohl diese Ehre streng genommen Birch-Pfeiffer gebührt. Als wei-
teren Beweis für Auerbachs literarische Leistung führt der Korrespondent die Figur ›Walpur-
                                                 
56
  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 127. Auerbachs Ruhm ist 
nach seinem Tod auch bei jüdischen Lesern zunehmend geschwunden und »seine Zeit in Deutschland nach 
dem Umbruch des Ersten Weltkriegs endgültig abgelaufen«. Ebd., S. 129. 
57
  In der Erzählung Die Frau Professorin literarisiert Auerbach die reale Beziehungsgeschichte des Näh- und 
Kindermädchens Elise Egloff (1821-1848) mit dem renommierten Professor für Anatomie Jacob Henle 
(1809-1885), die aufgrund des enormen Bildungsunterschieds des Paares Probleme verursachte. 
58
  Der österreichische Literaturwissenschaftler Anton Bettelheim (1851-1930) beschreibt in seiner Auerbach-
Biographie ausführlich den Rechtsstreit, der nach damaligem Urheberrecht nicht strafbar war und in einem 
Vergleich endete. Bettelheim merkt an, Auerbach habe oft hören müssen, dass »diese Bühnenbearbeitung 
ihm gar nicht geschadet, im Gegenteil seiner Volkstümlichkeit nur genützt habe«. Anton Bettelheim: Ber-
thold Auerbach. Der Mann. Sein Werk – Sein Nachlaß. Mit einem Bildnis des Dichters. Stuttgart und Berlin: 
J. G. Cotta’sche Buchhandlung, 1907, S. 206. Bettelheim gilt als der maßgebliche Biograph Auerbachs, der 
sich durchaus kritisch mit dessen literarischem Schaffen auseinandersetzt: »Die gestaltende Kraft des Dich-
ters war seit dem Roman ›Auf der Höhe‹ stetig gesunken«. Ebd., S. 374. Vielleicht liegt darin der Grund, 
dass die Redaktion die Biographie nicht vorstellt. 
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ga‹59 aus dessen Roman Auf der Höhe (1865) an, die »mehr vom deutschen Gemüth in sich 
[habe], als im ganzen Lager der Antisemiten zu finden sein dürfte« (ebd.).  
Der kurze Bericht ist aber die einzige Erwiderung auf den von den Antisemiten betriebenen 
Ausschluss Auerbachs aus der deutschen Literatur; dagegen berichtet ein Korrespondent mit 
sichtlicher Befriedigung über die feierliche Enthüllung des Auerbach-Denkmals in Cannstatt 
am Neckar am 23. Mai 1909: Die generöse Unterstützung des württembergischen und des ba-
dischen Herrscherhauses sowie die Teilnahme nichtjüdischer Vereine habe den »deutlichsten 
Beweis dafür geliefert, daß Berthold Auerbachs Verdienste nicht nur von jüdischer Seite, 
sondern von viel weiteren Kreisen gewürdigt und dabei sein Wesen und Wirken als echter 
Deutscher voll anerkannt wird« (15, 7/8, S. 450-451, hier S. 451). Doch scheint auch hier der 
schwindende Ruhm Auerbachs durch, da der Bericht die Hoffnung ausspricht, das jüdische 
Lesepublikum werde, angespornt durch die Errichtung des Denkmals, ebenfalls »durch erneu-
ten Eifer für die Verbreitung der Schriften« (S. 450) des Dichters sorgen. Anlässlich von 
Auerbachs 100. Geburtstags konstatiert der Beiträger mit dem Kürzel ›I. S.‹ im Oktober 1912 
ein »neu erwachte[s] Interesse für Auerbach« (18, 10, S. 475-476, hier S. 476), weshalb der 
Verlag von Paul Oestergaard die besten Erzählungen des ›Volksdichters‹ in einer dreibändi-
gen Auswahl-Ausgabe60 »zu billigem Preise« (ebd.) herausgebe. Anders als die übrigen 
Buchbesprechungen in IdR hat der Beitrag den Charakter einer Reklame, da der Rezensent am 
Schluss noch einmal auf den ›billigen Preis‹ verweist, der »hoffentlich die Verbreitung der 
Werke des Dichters wesentlich« (ebd.) fördere. Zudem ist der Rezensent bemüht, Auerbach 
als zeitlosen, ›modernen‹ Schriftsteller darzustellen, dessen Stoffbearbeitungen ihre Aktualität 
nicht verloren hätten: Die im ersten Band erschienenen Erzählungen aus den Schwarzwälder 
Dorfgeschichten wirkten »noch heut durch ihre Frische und Natürlichkeit« und der im zwei-
ten und dritten Band aufgeführte Roman Das Landhaus am Rhein (1869) sei durch die Erörte-
rung von sozialen Problemen und von Erziehungsfragen »noch heute fesselnd« (ebd.). Das 
nachlassende Interesse der jüdischen Leserschaft bereitete der Redaktion offenbar Sorge: Un-
ter Verweis auf den nichtjüdischen Schriftsteller Karl Frenzel, der das Werk Auerbachs als 
»kostbaren Schatz« bezeichnet habe, bedauert der IdR-Chefredakteur Levy anlässlich der Be-
sprechung von Eugen Wolbes61 Sammlung Lebensweisheit. Aus den Schriften und Briefen 
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  Walpurga Andermatten ist eine einfache, aber aufrechte Bäuerin aus dem Hochgebirge, die aufgrund ihrer 
Gesundheit und Natürlichkeit die Amme des Kronprinzen wird. 
60
  Berthold Auerbach. Ausgewählte Werke. 3 Bde. Berlin: Paul Oestergaard, 1912. 
61
 Der Pädagoge Eugen Wolbe (1873-1938) ist ein bedeutender Verfasser von biographischen Jugendschriften 
und wird in Kapitel 4.5 ausführlich vorgestellt. Dort wird auch Wolbes Auerbach-Biographie, die den Dich-
ter zum ›Idol‹ für die jüdische Jugend stilisiert, thematisiert. 
179 
 
Berthold Auerbachs (1914), dass dieser ›Schatz‹ in den letzten Jahrzehnten »ziemlich in Ver-
gessenheit geraten« (20, 7/8, S. 331-332, hier S. 332) sei. In diesem letzten Beitrag über 
Auerbach stilisiert Levy den Dichter ebenfalls zur deutsch-jüdischen Identifikations- und 
Repräsentationsfigur, der »im besten Sinne zugleich ein Dichter und ein Denker« gewesen sei 
und als »ein echter Deutscher und ein echter Jude […] deutsche Gemütstiefe mit dem Wesen 
des jüdischen Gottsuchers« (ebd.) verbunden habe. Während Levy Wolbes »vorzügliche Aus-
wahl« der Auerbachschen »Weisheitslehre« (ebd.) lobt, erkennt Geiger in der AZJ zwar das 
Engagement des Herausgebers an, moniert aber dessen »Unart […], in manche Sprüche 
Auerbachs eigene kleine Zusätze in Klammer einzufügen«.62 Auch in der Zeitschrift Ost und 
West wird der Schriftsteller als Repräsentant einer gelungenen deutsch-jüdischen Symbiose 
beschworen, der »den glänzenden Beweis erbracht [habe], dass man ein guter Deutscher und 
zugleich auch ein treuer Sohn des Judentums sein kann«.63 Selbst die zionistische Welt beur-
teilt Auerbach aufgrund seiner Glaubenstreue überwiegend positiv, obwohl er sich gleich 
»den verblendetsten Jüngern Mendelssohns […] mit Leib und Seele der Assimilation ver-
schrieben«64 habe. 
Ähnlich verehrungsvoll wie Auerbach wird Jakob Loewenberg behandelt, dessen 1892 er-
schienene Gedichtsammlung Lieder eines Semiten65 als erstes besprochenes belletristisches 
Werk programmatisch für die Literaturrezeption der Zeitschrift IdR ist. Der 1856 in einem 
kleinen westfälischen Dorf als Sohn einer armen Händlerfamilie geborene Loewenberg hielt 
im Sinne des CV nicht nur vorbildlich an der jüdischen Tradition und Kultur fest; gleichzeitig 
war es »sein höchstes Ziel […] ein deutscher Lehrer und Dichter zu sein, deutsch zu unter-
richten und zu schreiben«.66 Der erfolgreiche Schriftsteller, dessen Leben und Werk der Ver-
mittlung deutsch-jüdischer Kultur galt, starb 1929 in Hamburg; vier Jahre später wurden seine 
Werke von den Nationalsozialisten verbrannt. Thematisch umfasst die Gedichtsammlung vor 
dem Hintergrund des Antisemitismus das patriotische Bekenntnis zur deutschen Heimat bei 
gleichzeitiger Treue zum Judentum – die beiden Hauptpunkte der CV-Programmatik, die Re-
dakteur Julius Schneider im Oktober 1895 ins Zentrum seiner Besprechung stellt: Loewen-
bergs Gedichte gäben »in so trefflicher Form die Stimmung und Empfindungen« wieder, die 
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  Ludwig Geiger: [Lebensweisheiten]. In: AZJ. Jg. 79, H. 7 (12.2.1915), S. 83-84, hier S. 84. 
63
  [Anonym]: Berthold Auerbach. Zu seinem 100. Geburtstage: 28. Februar 1812. In OuW. Jg. 12, H. 3 (März 
1912), Sp. 251-256, hier Sp. 256, kursiv im Original hervorgehoben. 
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  M[arek] Scherlag: Berthold Auerbach. In: DW. Jg. 18, H. 12 (20.3.1914), S. 293-294, hier S. 293. 
65
 Jakob Loewenberg: Lieder eines Semiten. Hamburg: A. Goldschmidt, 1892. 
66
  Hartmut Steinecke: Loewenberg, Jakob. In: Metzler Lexikon der deutsch-jüdischen Literatur. Jüdische Auto-
rinnen und Autoren deutscher Sprache von der Aufklärung bis zur Gegenwart. Mit 255 Abbildungen. Hrsg. 
von Andreas B. Kilcher. Stuttgart und Weimar: J. B. Metzler, 2000, S. 394-396, hier S. 395. 
180 
 
»in jedem Deutschen jüdischen Glaubens die antisemitische Bewegung geweckt« (1, 4, 
S. 202-203, hier S. 202) habe. Als Sprachrohr der deutsch-jüdischen Seele spiegle die Aus-
wahl der Gedichte sämtliche Bedrückungen der Zeit wider, die die deutsche Judenheit erdul-
de; der antisemitischen Ausgrenzung zum Trotz demonstrierten sie »vor Allem und über Al-
lem aber innige und unerschütterliche Liebe zum deutschen Vaterlande« (ebd.). Dies illustrie-
re besonders das erste Gedicht des Bandes Mein Vaterland, das Schneider effektvoll gekürzt 
fast vollständig wiedergibt. Das Gedicht Das eiserne Kreuz preist er als »wahrhaft ergreifende 
Klage«, das den Kummer eines alten Juden offenbare, dessen Sohn »im Kampf für die Einig-
keit Deutschlands« (S. 203) gefallen sei. Für das CV-Organ bezeichnend, weist Schneider ne-
ben den patriotischen Versen noch auf das Gedicht Getauft hin, in dem das lyrische Ich die 
zum Christentum übergetretenen Juden scharf glossiert. 
Schneiders Besprechung umfasst vom Umfang her knapp eine Seite; wesentlich ausführlicher 
befasst sich der nichtjüdische Beiträger Fritz von Borstel67 im März 1903 mit der zweiten, er-
weiterten Auflage des Gedichtbandes, die 1901 unter dem neuen Titel Aus jüdischer Seele 
erschien.68 Vermutlich wollte die IdR-Redaktion mit der Wahl eines nichtjüdischen Rezensen-
ten gleich auf doppelte Weise dem Eindruck entgegenwirken, Loewenberg erteile durch den 
neuen Titel der deutschen Kultur eine Abfuhr. Einleitend rekurriert von Borstel auf den Ti-
telwechsel mit einem vierzeiligen Zitat aus Theodor Storms Gedicht Zur Taufe,69 das die 
enorme Bedeutung der menschlichen Namenszuweisung reflektiert; bei literarischen Erzeug-
nissen verhalte es sich ähnlich, da oft allein ein greller Buchtitel höhere Absätze erziele. An-
ders sei es dagegen bei Loewenberg, dessen Gedichte »nicht die frei und leicht geborenen« 
seien, sondern »dem Schmerz« (9, 3, S. 254-260, hier S. 255) entstammten. Die Modifikation 
des Titels bedeute keine Absage des früheren »frohen Bekenntnis[ses] zur deutschen Kultur«; 
Loewenberg spüre wie nur wenige Künstler »den geheimsten Pulsschlägen deutscher Dich-
                                                 
67
 Der Hamburger Heimatkundler und Volksschullehrer von Borstel lebte von 1864 bis 1924. Er unterrichtete 
zunächst als Lehrer an der Deutschen Schule in Neapel und war nach seiner Rückkehr neben seiner Tätigkeit 
als Pädagoge u. a. Herausgeber der Deutschen Sagen der Gebrüder Grimm in der Hamburger Hausbibliothek 
(1902) und Mitglied der Hamburger Literarischen Gesellschaft, die 1891 von Jakob Loewenberg mitbegrün-
det wurde. An der Initiative zur Gründung der Hamburger Universität war von Borstel maßgeblich beteiligt. 
Die Loewenberg-Rezension ist der einzige Beitrag von Borstels in IdR. Vgl. http://allegro.sub.uni-
hamburg.de/hans-cgi/hans.pl?x=u&t_show=x&wertreg=PER&wert=borstel%2C+fritz+[1864-
1924]&reccheck=104629 (Stand: 12.08.2012).  
68
  Bezeichnend ist, dass Loewenberg die Gedichte in der vierten Auflage 1925 unter dem neuen Titel Kämpfen 
und Bauen herausbrachte. Bruno Italiener (1881-1956) schrieb dazu in seinem Nachruf auf Loewenberg in 
der Zeitschrift Der Morgen (1925-1938): »Dieser Namenswandel ist ein Sinnbild. Zeigte der erste Name das 
Fundament seines Wesens, so offenbart der spätere Weg und Ziel«. Bruno Italiener: Jakob Loewenberg zum 
Gedächtnis. In: Der Morgen. Jg. 6 (1930/31), H. 3, S. 290-295, hier S. 293. 
69
 Theodor Storm: Sämtliche Werke in vier Bänden. Hrsg. von Peter Goldammer. 4. Auflage. Berlin und Wei-
mar: Aufbau, 1978, S. 153-154. 
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tung« nach und habe als einer der brilliantesten zeitgenössischen Essayisten »in meisterhafter 
Rede neue Schätze […] aus den Schöpfungen der deutschesten unserer deutschen Dichter« 
(ebd.) gehoben. Gleichwohl sei jedes Kunstwerk abhängig von der Herkunft, Sozialisation 
und dem »Rassengefühl« (S. 256) des Künstlers, weshalb die Gedichte ein »aus tiefgeschicht-
licher Liebe entbrennender Protest« gegen den »wüsten Lärm der Rassenhetze« darstellten, 
den die Antisemiten tagtäglich in »undeutscher brutaler Tat« (ebd.) aufführten. In ihrer schar-
fen Wahrheitsliebe seien sie »Kampfgedichte« (ebd.), die die Treue des Dichters zum Juden-
tum selbstbewusst entfalteten. Die Tendenz bedrohe nicht ihren künstlerischen Wert, da der 
Dichter keine neue Feindschaft stifte, sondern sich lyrisch über den »widerstrebenden Interes-
sen« erhebe und sich zu »schöner Menschlichkeit« (ebd.) bekenne. So stimme das lyrische Ich 
zwar aus barbarisch zurückgewiesener Zuneigung eine »deutsche Klage« (S. 255) an, appel-
liere aber zugleich an die jüdischen Leser, weiterhin an dem Ideal der deutsch-jüdischen 
Symbiose festzuhalten:  
Und in diesem Sinne ist der Titel des Buches, wie sein Inhalt eine Mahnung an die jüdi-
schen Kreise des deutschen Volkes, in Kampf und Unterdrückung nicht niedrigen und 
häßlichen Instinkten in ihrer Seele Raum zu geben, sondern ›aus jüdischer Seele‹ das 
Beste und Höchste zu vermählen mit dem germanischen Volksideal (S. 256). 
Von dem rassentheoretischen Zeitgeist beeinflusst, postuliert von Borstel eine nicht näher be-
zeichnete germanisch-jüdische Zukunftsvision, die nicht nur die eindimensionale Akkulturati-
on der Juden an die deutsche Kultur impliziert: Angesichts der neuerlichen Blüte des Antise-
mitismus fordert er die nichtjüdischen Deutschen auf, sich endlich auf ihre höchste und 
volkstümlichste Eigenschaft, die deutsche Humanität, zu besinnen. Dies sei nämlich die 
hauptsächliche Intention des Dichters, der eindringliche Appell an »die so hoch gepriesene 
germanische Gastfreundschaft, an das Wesen des Christenthums, die Liebe« (ebd.).  
Von Borstel bespricht, für die sonstige Gepflogenheit der Zeitschrift IdR ungewöhnlich, aus-
führlich einzelne Gedichte der Sammlung. Längere Auszüge u. a. aus den Gedichten Mein 
Vaterland, Das eiserne Kreuz und Aus der Schule zeichnen den Konflikt des jüdischen Deut-
schen zwischen Patriotismus und Zurückweisung nach. In diesen Versen scheine die eindring-
liche Bitte des Dichters durch, den Juden doch »Zeit und Ruhe« zuzugestehen, um sich an die 
»Freiheit […] zu gewöhnen«, den die Christenheit ihnen »die Jahrhunderte hindurch so grau-
sam vorenthalten« (S. 257) habe. Mit Auszügen aus den Gedichten Getauft und Ahasver be-
leuchtet der Rezensent die entgegengesetzten Typen des Judentums, den vom Glauben Abge-
fallenen und den ›ewigen Wanderer‹, des Dichters »grandiose Apotheose des jüdischen 
Märtyrerthums« (ebd.). In der heimatlichen Gedichtabteilung Zu Hause habe Loewenberg 
»sein Bestes, weil sein Innerstes« geschaffen, wo er »am zwingendsten« zeige, dass er »ein 
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Deutscher« (S. 258) sei. Das der Mutter gewidmete Gedicht Ein Geburtstag werde zur »Früh-
lingsfeier seines westfälischen Landes« und sei gleichwertig mit »den besten lyrische[n] Stro-
phen Storms« (S. 259). Vor dem Hintergrund der antisemitischen Ausgrenzung schließt von 
Borstels Beitrag mit Versen aus dem letzten Gedicht des Bandes, Meinem Jungen, das zur Ge-
lassenheit mahnt und bessere Zeiten für das deutsche Judentum prophezeit. Die nichtjüdische 
Sichtweise schlägt sich in der Besprechung offen nieder und wirkt teilweise deplatziert. So 
kritisiert von Borstel die Stoffwahl des Gedichts Beruria aus ethnischen Gründen, da die alt-
biblische Handlung nur derjenige würdigen könne, »der im Geiste altjüdischer Geschichte 
und Lebensauffassung heimisch« (S. 258) sei. Außerdem seien einige Gedichte aufgrund ihrer 
leidenschaftlichen Form »nicht immer […] vollkommen abgeklärt«; es seien allerdings nur 
»untergeordnete Mängel, die eine gerechte Kritik nicht verschweigen« (S. 259) dürfe.  
Der Chefredakteur Levy stellt im Oktober 1911 auch die im selben Jahr erschienene dritte, 
vermehrte Auflage des Gedichtbandes Aus jüdischer Seele vor. Wie seine Vorgänger akzentu-
iert er schematisch die Vaterlandsliebe des Dichters, die er ebenfalls anhand der Gedichte 
Meinem Jungen und Mein Vaterland belegt; allerdings scheint im Vergleich zu der Bespre-
chung von 1895 eine kleine, aber bedeutsame Veränderung durch: Levy feiert den Dichter, 
weil er »silberklar« ausdrücke, »was die Mitglieder unseres Vereines beseelt und unter der 
Losung Emil Lehmanns ›Deutsch und jüdisch allezeit!‹ zusammengeführt hat und zusam-
menhält« (17, 10, S. 589-590, hier S. 589). Somit markiert Levys knappe Besprechung die 
von der zionistischen Bewegung hervorgerufene innerjüdische Spaltung: Beteuerte Schneider 
1895 noch, Loewenbergs patriotische Gedichte berührten ›alle Deutschen jüdischen Glau-
bens‹, lässt Levy diese Geisteshaltung nur noch für die Mitglieder des CV gelten. Tatsächlich 
war der Dichter zionistischen Literaturkritikern »bei weitem nicht jüdisch genug«,70 wie die 
Rezension des Gedichtbandes in der Welt offenbart: In der ›Machart‹ des von den Zionisten 
befehdeten CV seien die Gedichte aus der Sammlung Lieder eines Semiten »kaum etwas an-
deres, als in Verse gegossene Abwehr- und Zentralvereinsbetrachtungen«.71 Nur wenige Ge-
dichte Loewenbergs hätten »die Glut jüdischen Empfindens«; die allermeisten seien aufgrund 
ihres ostentativ prodeutschen Bekenntnisses nur »Leitartikelpoesie«72 in der Machart des CV-
Organs. Kaiser greift besonders Geiger an, der in der AZJ hervorhob, in Loewenbergs Gedich-
                                                 
70
  Vgl. Itta Shedletzky: Ludwig Jacobowski (1868-1900) und Jakob Loewenberg (1856-1929). Literarisches 
Leben und Schaffen »aus deutscher und aus jüdischer Seele«. In: Juden in der deutschen Literatur. Ein 
deutsch-israelisches Symposion. Hrsg. von Stéphane Moses und Albrecht Schöne. Frankfurt a. M.: Suhr-
kamp, 1986 (Suhrkamp Taschenbuch; 2063), S. 194-209, hier S. 198. 
71
 C[onrad] Kaiser: [Aus jüdischer Seele]. In: DW. Jg. 16, H. 44 (1.11.1912), S. 1369-1370, hier S. 1369. 
72
  Ebd. 
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ten ertöne nicht ein »[r]omantisches Gewinsel nach der fremden Heimat«, sondern trete »trotz 
aller Kränkungen […] das starke Bewußtsein des Dichters deutsch zu sein, deutsch zu fühlen 
[…] wohltuend«73 hervor. In der Zeitschrift Ost und West kritisiert der Rezensent mit dem 
Kürzel ›pa.‹ Loewenbergs lyrische Auseinandersetzung mit dem Deutschtum und Judentum, 
weil es jeder Dichter »allein mit sich ausmachen«74 müsse. In den Gedichten sei »zu wenig 
positiver Inhalt und zuviel Abwehr, zuviel Resignation, zuviel Erinnerung, zuviel schwer ver-
hüllte Hoffnungslosigkeit«, obwohl sie »in ihrer schlichten Echtheit ergreifend«75 seien; die 
Schilderung der russisch-jüdischen Verhältnisse falle ebenfalls »zu blass« aus – dem Dichter 
fehle »eben Wesensjudentum«.76 
Andere Werke Loewenbergs, wie z. B. sein 1914 erschienener biographischer Roman Aus 
zwei Quellen, stellt das CV-Organ nicht vor, obwohl die Geschichte des jüdischen Arztes Dr. 
Lehnhausen, der hin- und hergerissen zwischen deutscher Kultur und deutschem Antisemi-
tismus als freiwilliger Krankenhauspfleger während der Cholera-Epidemie in Hamburg 1892 
stirbt, für die IdR-Redaktion eigentlich von Interesse hätte sein müssen. Auf den erstaunten 
Hinweis eines Lesers, einige antisemitische Blätter hätten diesen Roman anerkennend rezen-
siert, entgegnet ein anonymer Mitarbeiter in der Juli/August-Ausgabe 1914 im Briefkasten der 
Redaktion, so etwas käme »wenn auch nur selten, zuweilen vor« (20, 7/8, S. 331). So sei Her-
bert Stegemans77 in der Deutschen Tageszeitung und in der Literarischen Wochenschau veröf-
fentlichte Besprechung tatsächlich ›milde‹, aber am Ende zeige sich  
doch wieder die antisemitische Klaue‹ durch die Worte: ›Es begreift sich nicht leicht, daß 
sich jemand bewußt und grundsätzlich als Angehöriger einer andern Rasse und zugleich 
als Deutscher fühlen will: und mir scheint hier eigentlich nur der tragische Fall eines 
Menschen gegeben, der Unmögliches verlangt‹ (ebd.). 
Die rassenantisemitische Ablehnung des liberalen, akkulturierten deutsch-jüdischen Identi-
tätsmodells, das der CV so vehement verfocht, kommentiert der Redakteur nicht; zugleich ist 
dieses Modell die Quintessenz der Berichterstattung über Heine, Auerbach und Loewenberg. 
Aufgrund der Konzentration auf die Abwehr des Antisemitismus erscheinen nach 1914 keine 
Einzeldarstellungen mehr über sie; nur Heine wird noch wie bereits erwähnt oft zur Karikie-
rung der antisemitischen Hetze zitiert. Es ist ein wesentliches Merkmal der Zeitschrift IdR, 
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  Ludwig Geiger: J. Löwenbergs Gedichte. In: AZJ. Jg. 75, H. 40 (6.10.1911), S. 477. 
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  pa.: Aus jüdischer Seele. In: OuW. Jg. 11, H. 10 (Oktober 1910), Sp. 932-934, hier Sp. 933. 
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  Ebd.  
76
  Ebd., Sp. 934. 
77
  Vermutlich hat der Redakteur den Vornamen verwechselt und meint statt ›Herbert‹ Stegeman den nationalis-
tischen Journalisten und Schriftsteller Hermann Stegemann (1870-1945), der zwar 1901 die Schweizer 
Staatsbürgerschaft annahm, aber nach dem Ersten Weltkrieg mit den Nationalsozialisten sympathisierte. Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Hermann_Stegemann (Stand: 03.05.2012). 
184 
 
den Antisemitismus neben dem Bekenntnis zum deutschen Vaterland im zunehmenden Maße 
mit Ironie zu begegnen, wie viele Proben u. a. aus der Umschau bezeugen. Angesichts der Ir-
rationalität der Hetze lief die Taktik der wissenschaftlichen Aufklärung ›im Lichte der Öffent-
lichkeit‹ zunehmend ins Leere; somit bot sich oftmals nur noch die Satire zur Abwehr an. Im 
Beitrag Julius Stettenheim gegen den Antisemitismus zitiert Adolph Kohut anlässlich des To-
des des deutsch-jüdischen Humoristen78 in der November-Ausgabe 1916 längere Passagen 
aus dessen Schriften und persönlichen Briefen, in denen er Antisemiten persifliert:  
Man darf behaupten, daß der leuchtende und überlegene Humor, der diesem Meister des 
Scherzes, der Ironie und des Sarkasmus in so reichem Maße eigen war, die unlauteren 
Absichten der Antisemiten noch heller aufzeigte und ihre Kreise noch gründlicher störte 
als manche ernsten Abwehrartikel und Reden (vgl. 22, 11/12, S. 264-269, hier S. 265). 
Eine weitere Variante der Antisemitismuskritik ist vor dem Hintergrund des von den Antise-
miten betriebenen Ausschlusses der Juden aus der deutschen Kultur die Hervorhebung ihrer 
kulturellen Leistungen. In dem Beitrag Juden als Träger deutscher Kultur im neunzehnten 
Jahrhundert begegnet der liberale Rabbiner Benjamin May79 im Mai 1915 dem antisemiti-
schen Generalverdacht, jüdische Schriftsteller und Philosophen hätten die deutsche Sprache 
und Kultur »nicht nur nicht gefördert, sondern gehemmt oder schlecht beeinflußt« (21, 5/7, 
S. 110-125, hier S. 110). Dabei artikuliert der Beitrag ein Jahr vor der desillusionierenden 
›Judenzählung‹ die Hoffnung, die durch den Krieg angebrochene »neue Zeit« würde für die 
deutschen Juden »eine andere und bessere sein« (ebd.). Zum »Verständnis des Werdenden« 
sei deshalb die »notwendige historische Beleuchtung« auf der Grundlage von »wenigen her-
vorragenden Persönlichkeiten« (ebd.) erforderlich. Entgegen der sonstigen Ablehnung von 
Taufjuden führt der Verfasser auch Juden als Kulturträger auf, die zum Christentum übertra-
ten, weil er sie – »für den Juden als Juden [ein] sehr undankbares Thema« – als Mitglieder 
»einer Gesamtheit würdigen« (ebd.) wolle. »Selbstverständlich« (ebd.) beginnt die apologeti-
sche Studie mit Moses Mendelssohn, dessen Schriften Phädon (1767) und Morgenstunden 
                                                 
78
  Stettenheim starb am 30. Oktober 1916 in Lichterfelde bei Berlin; der zur seiner Zeit populäre Humorist 
wurde als Sohn eines Kunsthändlers 1831 in Hamburg geboren, wo er 1862 die humoristisch-satirische Zeit-
schrift Hamburger Wespen gründete (ab 1868 Berliner Wespen; ab 1891 Deutsche Wespen). Er war u. a. 
Mitarbeiter der auflagenstarken Wochenzeitschrift Kladderadatsch (1848-1944) und 1891 Mitbegründer des 
Berliner Theatervereins Freie Bühne. 
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  May wurde 1882 im elsässischen Westhofen geboren und starb 1929 in Frankfurt am Main. Vgl. Heuer: 
Bibliographia Judaica. Verzeichnis jüdischer Autoren deutscher Sprache. Bearbeitet von Renate Heuer. 
Bd. 4. Frankfurt a. M. und New York: Campus, 1996, S. 49. In IdR veröffentlicht May neben diesem noch 
zwei Beiträge: Der historische Bericht Die wirtschaftliche Entwicklung der Juden reagiert auf die Forderung 
des jüdischen Unternehmers James Simon (1851-1932), Juden als Landwirte in den eroberten Ostgebieten 
anzusiedeln. May steht der Idee positiv gegenüber, da die Juden schon vor der Diaspora erfolgreiche Land-
wirte gewesen seien (vgl. 22, 5, S. 98-104). Sein letzter Beitrag in IdR ist der Leitartikel Bemerkungen aus 
der Soziallehre der Bibel, in dem er affirmativ das Verhältnis zwischen dem Sozialismus und der Sozialethik 
der Bibel vergleicht (vgl. 25, 9, S. 357-362). 
185 
 
(1785) die Hauptwerke seiner sprachkulturellen Wirkung bilden würden: Den Phädon könne 
man eine »deutsche Tat nennen« (S. 111), da Mendelssohn, »eben der Judengasse entwach-
sen« (ebd.), die Sprache »so meisterhaft« beherrscht habe, dass er »ein Lehrer des deutschen 
Stils« (ebd.) gewesen sei. Als Beleg zitiert er neben dem Urteil Geigers aus dessen Die deut-
sche Literatur und die Juden (1910) Auszüge aus positiven Verlautbarungen von Lessing, 
Herder und dem österreichischen Germanisten Wilhelm Scherer; es fehlt auch nicht der obli-
gatorische Hinweis auf Goethe, der den Phädon für seinen Vergleich mit Platons Lehre zual-
lererst studiert habe. Mendelssohns Lehre sei zwar mittlerweile überholt, aber der »ästhetisch 
literarische Wert« seiner Schriften sei »bis heute unvermindert« (ebd.). Wie bereits gezeigt 
wurde, ist ostentativer Patriotismus eine bevorzugte Strategie der Zeitschrift IdR zur Abwehr 
des Antisemitismus: Aus diesem Grund hebt May Mendelssohns Gegnerschaft zur ›verdorbe-
nen‹ französischen Kultur hervor, die in der Epoche des frankophilen »›Potsdamischen Hel-
den‹« (ebd.) eine besonders mutige Haltung gewesen sei – der ausführliche Auszug von Men-
delssohns Kritik gegen die »sklavische Nachäffung‹« (ebd.) der ›welschen‹ Kultur in 
Deutschland ist im Kontext der vorherrschenden Glorifizierung Friedrich II. und des Ersten 
Weltkriegs eine scharfe Spitze. Gleichwohl evoziert sie das kämpferische Bild, der deutsche 
Jude schütze in seiner heimatlichen Verwurzelung die deutsche Sprache und Kultur vor min-
derwertigen Kultureinflüssen. Unter umgekehrten Vorzeichen geht der CV-Ideologe Gold-
mann in derselben Ausgabe der Zeitschrift noch einen Schritt weiter, indem er die polnischen 
Juden als »festen Damm gegen das Vorrücken östlicher Unkultur und östlicher Barbarei« 
(vgl. Polnische Juden, S. 101-108, hier S. 108) für Deutschlands Kriegsziele in Anspruch 
nimmt.  
Als jüdischer Träger deutscher Kultur habe Mendelssohn, so May, für die Etablierung der 
deutschen Philosophie gestritten, die Kant zu ihrer Blüte geführt habe. An der Durchsetzung 
der kantischen Lehre hätten maßgeblich Markus Herz, Lazarus Bendavid und im weiteren 
Sinne Salomon Mainom beigetragen, wie der Rabbiner und Religionsphilosoph Julius Gutt-
mann zu Recht in seinem 1908 veröffentlichen Vortrag Kant und die Juden herausgestellt ha-
be. Danach wendet sich May der Berliner Salonnière Rahel Varnhagen zu, bei der eindeutig 
feststehe: »Niemand hat Goethe, als er schon auf seiner Höhe stand, so würdigen, so verste-
hen können wie sie« (S. 113) – eine eindrucksvolle Widerlegung der antisemitischen Behaup-
tung, die Juden wären aufgrund ihrer artfremden, minderwertigen Rasse gar nicht fähig, den 
›arischen‹ Geist der deutschen Ideenwelt zu erfassen. Neben Varnhagen seien Dorothea Men-
delssohn und Henriette Herz nicht minder bedeutsam, deren Salons ein »Sammelpunkt der 
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auserwählten Gesellschaft Berlins« (S. 114) gewesen seien.80 Angesichts des Einflusses dieser 
hochgebildeten Frauen und des Kreises um Moses Mendelssohn und Markus Herz auf die 
Entwicklung einer ästhetisch anspruchsvollen literarischen Kultur konstatiert May in enger 
Anlehnung an den jüdischen Literaturhistoriker Heinrich Graetz für das erste Drittel des 19. 
Jahrhunderts: »Juden und Jüdinnen stellen in dieser Zeit in Deutschland auch auf geistigem 
Gebiet jene eigentümliche Verbindung her, die zwischen Adel und Bauer oder auch Adel und 
Bürger sie in so manchem Lande von jeher berufen waren« (S. 115).  
Auffallend ist, dass sich der Beitrag entgegen der sonstigen Gepflogenheit der Zeitschrift un-
gewöhnlich oft auf jüdische Literatur- und Kulturwissenschaftler stützt. Neben den bereits 
erwähnten jüdischen Autoren und der Schrift Rahel und ihre Zeit (1912) der jüdischen Publi-
zistin Bertha Badt-Strauss81 zitiert May besonders häufig aus dem 1899 erschienenen Werk 
Die deutsche Literatur im neunzehnten Jahrhundert des Germanisten und Sprachwissen-
schaftlers Richard Moritz Meyer. Auf das populäre Werk, das 1909 zum vierten Mal aufge-
legt wurde und 1912 als ›Volksausgabe‹ erschien, bezieht May sich auch zur Beschreibung 
der »wirklich führende[n] Stellung« der deutschen Juden »sowohl auf politischen wie auf 
künstlerischem Gebiete« im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts. Allerdings druckt er hin-
sichtlich der Bedeutung von Heine und Börne für die literarische Bewegung des Jungen 
Deutschlands längere Auszüge aus dem Werk Die geistigen und socialen Strömungen des 
19. Jahrhunderts (1899) des protestantischen Philosophen Theobald Ziegler ab. Beide Auto-
ren seien nach Ziegler die »›Väter und Urheber‹« der literarischen Entwicklung weg vom 
»aufgeklärte[n] Dichterdespotismus Goethes«, der wie die konservative Politik Metternichs 
schon vor Napoleon zu einer »gewisse[n] Isolierung« der Literatur mit dem deutschen Volke 
geführt habe (S. 116). Allerdings verwahrt sich May gegen die verspottende Bezeichnung 
›Junges Palästina‹ des »christgermanischen Burschenschafter[s]« Wolfgang Menzel, weil 
eben dieser Schriftsteller bis 1835 neben Heine und Börne »als Dritter im Bunde« der literari-
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  Zur jüdischen Salonkultur in Berlin siehe Hannah Lotte Lund: Der Berliner »jüdische Salon« um 1800. 
Emanzipation in der Debatte. Berlin: Walter de Gruyter, 2012 (Europäisch-Jüdische Studien Beiträge; 1). 
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  Die religiöse Zionistin Badt-Strauss (1885-1970) war eine engagierte Frauenrechtlerin, die sich als Litera-
turwissenschaftlerin vornehmlich mit jüdischen Schriftstellerinnen beschäftigte. Als Mitglied des Jüdischen 
Frauenbunds ging es ihr dabei vor allem um die Darstellung von weiblichen Identifikationsmöglichkeiten in-
nerhalb des Programms der ›Jüdischen Renaissance‹. Siehe Martina Steer: »Das Geheimnis der Esther Ha-
meln«. Bertha Badt-Strauss’ Fortsetzungsroman von 1936 als Spiegel jüdischer Lebenswirklichkeit. In: Frau-
en und Frauenbilder in der europäisch-jüdischen Presse von der Aufklärung bis 1945. Hrsg. von Eleonore 
Lappin und Michael Nagel. Bremen: Edition Lumière, 2007 (Jüdische Presse – Kommunikationsgeschichte 
im europäischen Raum; 3), S. 223-234. 
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schen Bewegung gestanden habe und die »Stimmführer der Schule, die Gutzkow und Laube, 
die Wienbarg und Mundt keine Juden« (ebd.) waren.82  
Die »›Widerspruchsnatur‹« Heine sei »›unbestritten […] nächst Goethe der größte Lyriker im 
neunzehnten Jahrhundert gewesen‹«; sein »›Hohn und Spott‹« sei keineswegs antideutsch 
gewesen, sondern habe »›nur dem Metternichisch unfreien und in seiner Unfreiheit sich phi-
listerhaft behaglich streckenden und dehnenden Deutschland‹« (ebd.) gegolten. Neben Heines 
Poesie, die in die »Herzen des Volkes« eingezogen sei, habe er mit Börne die politische »Idee 
eines neuen Deutschlands im Volke« (S. 117) fest verwoben, während ihr literarischer Stil 
viele nichtjüdische Autoren beeinflusst habe. Ungeachtet der Verehrung, die May den beiden 
Schriftstellern entgegenbringt, scheint seine Skepsis gegenüber deren französischem »›Es-
prit‹« (ebd.) durch. So sei aufgrund der sich zuspitzenden politischen Entwicklung bald der 
»Luxus überflüssiger Geistreicheleien und die Behaglichkeit ironischer Abfertigungen« über-
holt gewesen – an ihre Stelle sei der »deutsche Witz« (ebd.) getreten. Auch auf diesem Gebiet 
seien Juden wie die Gründer der politisch-satirischen Wochenschrift Kladderadatsch (1848-
1944), David Kalisch und Rudolph Löwenstein führend gewesen. In diesem Zusammenhang 
merkt May an, Löwenstein habe sich auch mit seiner 1846 herausgegebenen »Sammlung der 
reizendsten Kinderlieder […] bald Aufnahme in alle deutschen Lesebücher« (S. 118) ver-
schafft.83  
May wendet sich danach der ersten frei gewählten deutschen Nationalversammlung von 
1848/49 zu, deren Liberalismus und Bedeutung er für die Verfassung des 1871 gegründeten 
Deutschen Reiches unter Verweis auf R. M. Meyer und dem Juristen Karl Binding84 hervor-
hebt. Außerdem seien die in der Frankfurter Paulskirche gehaltenen Reden das literarisch be-
deutsamste, was diese Zeit hervorgebracht habe – die Juden dürften »doppelt und dreifach 
[…] stolz« auf diese Versammlung sein, da sogar Treitschke erklärt habe, die Kaiserrede Gab-
riel Rießers vom 21. März 1849 sei die »großartigste Leistung« (ebd.) unter allen dort gehal-
tenen Ansprachen gewesen. Rießers Haltung zu Deutschtum und Judentum ist das Vermächt-
                                                 
82
  Vgl. Hartmut Steinecke: Literaturkritik des Jungen Deutschland. Entwicklungen – Tendenzen – Texte. Ber-
lin: Erich Schmidt, 1982. 
83
  Die populäre Sammlung Rudolph Loewenstein’s Kindergarten wie auch der Herausgeber selbst sind in der 
wegweisenden Studie von Völpel und Shavit über die deutsch-jüdische Kinder- und Jugendliteratur nicht 
enthalten. Vgl. dies.: Deutsch-jüdische Kinder- und Jugendliteratur (wie Kap. 3, Anm. 240).  
84
  Binding (1841-1920) gilt wegen seiner postum 1920 veröffentlichten Schrift Die Freigabe der Vernichtung 
lebensunwerten Lebens. Ihr Maß und ihre Form als maßgeblicher Wegbereiter der nationalsozialistischen 
Euthanasie. Vgl. Die Freigabe der »Vernichtung lebensunwerten Lebens.« Beiträge des Symposiums über 
Karl Binding und Alfred Hoche am 2. Dezember 2004 in Leipzig. Hrsg. von Ortrun Riha. Aachen: Shaker, 
2005. 
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nis, dem sich der CV verpflichtet fühlt und das May unter patriotischen Vorzeichen be-
schwört: 
Sollen wir an dieser Stelle des längeren erörtern, was der Vizepräsident des Frankfurters 
Parlaments für Deutschlands Freiheit empfunden, wie er für sie gekämpft und gestritten? 
Weil er Deutscher sein wollte und sein Vaterland groß und frei sehen wollte, als ein 
wahrhaft humanes Land, das jeden recht und edeldenkenden Bürger als Bürger behandelt, 
jeden schlechten, weil er schlecht ist, bestraft, darum verband er mit seinem Kampfe für 
Deutschlands Freiheit den Kampf für die Emanzipation seiner Glaubensgenossen (ebd.). 
Auf keinen anderen habe dessen Engagement eine so große Wirkung ausgeübt wie auf den 
von der Zeitschrift ebenso hoch geschätzten Berthold Auerbach, der gleich Rießer das Be-
kenntnis zur jüdischen Religion als »notwendige Voraussetzung unwandelbarer Treue« 
(S. 119) zu Deutschland erachtet habe. Auerbach habe sich in »absichtlichen Gegensatz zu 
dem gebildeten und kritischen Literatentum des Jungen Deutschland« das Ziel gesetzt, »deut-
scher Natur in Bauernschaft und Bürgertum, am Hof und im Heere gerecht zu werden, und sie 
zum allgemeinen Verständnis zu bringen« (ebd.). Seine poetisch-realistischen Schwarzwälder 
Dorfgeschichten (1843-54) seien dem damaligen Bedürfnis nach Überwindung der Gegensät-
ze entgegengekommen und hätten gleichwohl Kritik an den politischen Verhältnissen geübt. 
Herausragend seien ebenso die gesammelten Volkserzählungen Zur Guten Stunde (2 Bde., 
1872) des »leidenschaftliche[n] Reichsfreund[s]«, die für die Aussöhnung zwischen Süd-
deutschland und Preußen mehr geleistet hätten, »als mancher berühmter Politiker« (S. 120). 
Ebenso habe er in einer Zeit zahlreicher Konflikte zu Fragen der Literatur zwischen den zer-
strittenen Parteien eine Vermittlerrolle eingenommen: Für Otto Ludwig und Gottfried Keller, 
an deren Entdeckung er mitbeteiligt gewesen sei, und für Friedrich Spielhagen und Hermann 
Kurz habe er den Verkehr mit der deutschen Literaturszene außerhalb Münchens vermittelt. 
Diese Rolle habe der ›Menschenfreund‹ und zu Lebzeiten ›populärste‹ Dichter Deutschlands 
auch zwischen »dem Parlament und der Presse« (ebd.) eingenommen. Darüber hinaus habe er 
»die Höfe von Berlin und Karlsruhe mit der Literatur, und das Volk durch seinen Hebel nach-
ahmenden Kalender ›Der Gevattersmann‹, 1845-48, mit der Bildung des Tages in Berührung« 
(ebd.) gebracht. Zum Schluss der Betrachtung über Auerbach behauptet May, der Dichter ha-
be letztlich dieselbe Absicht verfolgt wie sein demokratischer Vorläufer Fritz Reuter: 
Auerbach und Reuter verfolgen neben dem erzieherischen ein politisches Ziel: das 
Durchbrechen der Schranken, die der Egoismus des Junkertums aufgebaut hat. Es ist die 
Gleichberechtigung des Bürgertums, die sie anstreben, eine literarische Fortsetzung der 
Revolution von 1848, die ja ein Kampf der Bourgeoisie gegen die absolute Monarchie 
und den Feudalismus ist (S. 120f.).  
Neben dieser bürgerlichen Kritik am Feudalismus hätten sich in Frankreich bereits Vertreter 
einer sozialistisch-kommunistischen Bewegung hervorgetan, wobei May weder die frühsozia-
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listischen Saint-Simonisten explizit erwähnt noch ihr Programm erläutert. Das Lesepublikum 
mit den »interessanten Anfängen« (S. 121) einer derartigen Bewegung in Deutschland vor 
1848 vertraut gemacht zu haben, sei das Verdienst der Schriftstellerin Fanny Lewald gewe-
sen, die in Mays Beitrag den Abschluss der Vorstellung von jüdischen Kulturträgern auf dem 
Gebiet der deutschsprachigen Literatur bildet. Sie habe die »Wehen einer neuen Zeit« (ebd.) 
in ihrem ersten ›öffentlich‹ erschienenen Roman ›Wandlungen‹ – es ist unklar, auf welches 
Werk May sich hier bezieht – vorzüglich geschildert, so wie sie es generell verstanden habe, 
»Begebenheiten und Persönlichkeiten ihrer Umgebung und ihrer Zeit derart nahezurücken, 
daß man sie völlig lebendig zu sehen glaubt« (ebd.). Exemplarisch für diese literarische Meis-
terschaft sei ihr Roman Zwölf Bilder aus dem Leben (1888), in dem sie in so unerreicht »plas-
tischer Darstellung« (ebd.) u. a. das ›wirkliche‹ Wesen Heines entfaltet habe. May stellt unter 
Verweis auf R. M. Meyer auch Lewalds Engagement auf dem Gebiet der Frauenemanzipation 
heraus: Die Heranbildung der emanzipierten »›neuen Frau‹« bilde den Schwerpunkt ihres 
Œuvre, weshalb es insbesondere ihre Leistung gewesen sei, in der deutschen Literatur den 
»spezifischen ›Frauenroman‹« (ebd.) eingeführt zu haben.85  
Im Kontext der Würdigung Lewalds, in der deutschen Literatur zuerst die Klassengegensätze 
der frühkapitalistischen Industriegesellschaft geschildert zu haben, wendet sich der liberale 
Rabbiner dem sozialistischen Politiker Ferdinand Lassalle zu, der die deutsche Arbeiterschaft 
aus ihrem »dumpfen Schlafzustand aufgeweckt« (S. 122) und sie zur Teilhabe am politischen 
und kulturellen Leben angehalten habe. Unter Verweis auf Ziegler und den Historiker Her-
mann Oncken tritt May hier Mommsens Diktum vom Judentum als ›Ferment der nationalen 
Dekomposition‹ entgegen, mit dem der Althistoriker die Rolle der Juden im Rom charakteri-
sierte und das – von Treitschke aus dem historischen Kontext gerissen – sich zum antisemiti-
schen Schlagwort par excellence verselbstständigte.86 Im Gegensatz zu Karl Marx, dem »je-
des Nationalitätsbewußtsein« gefehlt habe, beweise Lassalles »nationale[s] Pathos«, das ihn 
»so intime Beziehungen zu Bismarck anknüpfen ließ«, die Ungerechtigkeit dieses Vorwurfs. 
Neben seinen Verdiensten um die deutsche Arbeiterschaft sei es Lasalle gelungen, Bismarck 
von der Zulassung des allgemeinen, direkten und geheimen Wahlrechts zu überzeugen – »ein 
Akt, der der Demokratisierung Deutschlands und der Entwicklung speziell der Sozialdemo-
kratie ungeheuer förderlich war« (S. 122f.). Vor dem Hintergrund der bürgerlichen und kai-
sertreuen Haltung des CV sind Mays Ausführungen bemerkenswert, weil die überwiegende 
                                                 
85
  Lewalds (1811-1889) Bedeutung für die deutsche Frauenbewegung ist enorm. Siehe dazu Gabriele Schnei-
der: Fanny Lewald. Rowohlt: Reinbek bei Hamburg, 1996 (Rowohlts Monographien; 553), S. 101f. 
86
  Vgl. Christhard Hoffmann: Juden und Judentum im Werk deutscher Althistoriker des 19. und 20. Jahrhun-
derts. Leiden: Brill, 1988 (Studies in Judaism in Modern Times; 9), S. 96-103. 
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Mehrheit der CV-Juden sich erst in der späten Weimarer Republik zur deutschen Sozialde-
mokratie hinwendete, obwohl spätestens seit 1912 durch das gemeinsame Interesse der Ab-
wehr rechtsnationaler und antisemitischer Parteien »der Unterschied zwischen [liberalem] 
Fortschritt und SPD für die jüdischen Wähler dann noch mehr verwischt«87 wurde.  
Der Beitrag ist abgesehen von zahlreichen kleineren Verlautbarungen im Kontext anderer 
Fragen der einzige in IdR, der so ausführlich anhand der Fülle jüdischer Leistungen auf dem 
Gebiet der Sprache und der Literatur dem antisemitischen Vorwurf begegnet, die Juden seien 
lediglich zur unkreativen Nachahmung von fremden Sprachschätzen und Kulturgütern fähig. 
Bemerkenswert ist, dass, abgesehen von der einleitenden Bemerkung, es würden Juden mit 
einbezogen, die dem religiösen Judentum nicht treu geblieben seien, dieser Aspekt im weite-
ren Verlauf keine Rolle spielt. Die Konversion zum Christentum von Heine, Varnhagen, Do-
rothea Mendelssohn, Kalisch und Lewald wird nicht thematisiert, wie generell Fragen zur 
Haltung zur jüdischen Religion außer einer kurzen Erwähnung bei Rießer und Auerbach aus-
geklammert sind. Entgegen der obligatorischen Ablehnung von Apostaten will May so »frei 
von allen religiösen und politischen Seiten- und Ausblicken […] die Richtigkeit und Wahr-
heit« des förderlichen Einflusses der Juden auf die deutsche Kultur bestätigen. Es wird jedoch 
deutlich, dass der Rabbiner in seiner defensiven wie patriotischen Antisemitismuskritik die 
Belange des Deutschtums über die des Judentums stellt – ein exemplarischer Vorgang in IdR, 
der sich während des Krieges noch verstärkt.88 Schließlich sollte die Hervorhebung der zahl-
reichen bemerkenswerten Bildungstaten jüdischer Bürger 
eine innere Seelengemeinschaft [beweisen], die uns deutsche Juden an den heiligen Ernst, 
an den frommen Idealismus des Deutschtums bindet […] und darum hat Deutschlands 
Kultur auch stets ›unser‹ geheißen und soll ihre Förderung, ihr Blühen auch ferner unser 
Streben und Bemühen, unseres Lebens Leben sein! (S. 125). 
In diesem Zusammenhang ist noch der Philosoph Hermann Cohen89 von Interesse, den May 
neben weiteren jüdischen Persönlichkeiten aus dem Gebiet der Wissenschaft90 erwähnt. Ob-
wohl der Rabbiner den Neukantianer nur kurz wegen seiner Verdienste auf dem Gebiet der 
Völkerpsychologie nennt, spielt er für das Selbstverständnis der CV-Mitglieder und für ihre 
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  Toury: Die politischen Orientierungen der Juden (wie Kap. 2, Anm. 120), S. 228. 
88
  Vgl. Engel: Patriotism as a Shield (wie Kap. 1, Anm. 13). 
89
  Der Begründer der neukantianischen Marburger Schule wurde 1842 in Sachsen-Anhalt geboren und starb 
1918 in Berlin. Sein postum erschienenes Werk Die Religion der Vernunft aus den Quellen des Judentums 
(1919) gilt als Cohens bedeutsamster Beitrag zur jüdischen Religionsphilosophie, mit dem er einen »tiefgrei-
fenden Einfluß auf jüdische Denker des 20. Jahrhunderts ausgeübt« hat. Daniel Krochmalnik: Cohen, Her-
mann. In: Neues Lexikon des Judentums (wie Kap. 2, Anm. 63), S. 170-171, hier S. 171.  
90
  Einen Überblick über die zahlreichen jüdischen Erfolge auf kulturellem Gebiet in Deutschland vermittelt der 
Sammelband Juden als Träger bürgerlicher Kultur in Deutschland (wie Kap. 1, Anm. 6). Ich verweise be-
sonders auf Nicolaus Sombarts Essay Der Beitrag der Juden zur deutschen Kultur (ebd., S. 17-40). 
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Definition von deutsch-jüdischer Identität eine bedeutende Rolle. So beruft sich Goldmanns 
Beitrag Deutschtum und Judentum, in dem der CV-Ideologe im April 1917 Deutschland als 
»Mutterland der jüdischen Seele« (23, 4, S. 164-168, hier S. 166) bezeichnet, auf Cohens 
gleichnamige Schrift von 1915. Nach Cohen, der laut Goldmann »in sich, wie einst Moses 
Mendelssohn, Deutschtum und Judentum ganz restlos« (S. 168) vereine, ist der ethische Idea-
lismus, der in Kant seinen »geschichtlichen Höhepunkt« erreicht habe und an dem künftige 
Generationen »immer wieder«91 anzuknüpfen hätten, im deutschen Geist ebenso verankert 
wie in der jüdischen Religion. Diese Wesensgleichheit der Volksseelen habe sich bereits in 
den wechselseitig befruchtenden Beziehungen auf dem Gebiet der Religion, Kunst (Literatur 
und Musik) und Philosophie gezeigt, die letztlich die »allerinnerlichste sittliche Verwandt-
schaft zwischen Deutschtum und Judentum«92 offenbare. Da der jüdische Messianismus und 
das Ethos der deutschen Kultur sich in der Folge zu einer »allgemeinen messianischen Welt-
mission« verbunden hätten, erklärt Cohen vor dem Hintergrund des Ersten Weltkriegs: 
So sind wir in diesen Zeiten eines epochalen Völkerschicksals auch als Juden stolz da-
rauf, Deutsche zu sein, denn wir werden uns der Aufgabe bewußt, die alle unsere Glau-
bensgenossen auf dem Erdenrunde von der religiösen Bedeutung des Deutschtums, von 
seiner Einwirkung, von seinem Rechtsanspruch auf die Juden aller Völker, und zwar 
ebenso für ihre religiöse Entwicklung, wie für ihre gesamte Kulturarbeit, überzeugen soll. 
So fühlen wir uns als deutsche Juden in dem Bewußtsein einer zentralen Kulturkraft, wel-
che die Völker im Sinne der messianischen Menschheit zu verbinden berufen ist; und wir 
dürfen den Vorwurf von uns abweisen, als ob es unsere geschichtliche Art wäre, die Völ-
ker und die Stämme zu zersetzen. Wenn es wieder einmal zum ernstlichen Bestreben 
nach internationaler Verständigung und wahrhaft begründetem Völkerfrieden kommen 
wird, dann wird unser Beispiel als Vorbild dienen dürfen für die Anerkennung der deut-
schen Vormacht in allen Grundlagen des Geistes- und des Seelenlebens.93 
Die Übertragung der idealisierten bildungsbürgerlichen Kultur auf den Geist der Gesamtheit 
des deutschen Volkes, das die messianische Idee des Judentums, die ›Sendung Israels‹,94 rea-
lisieren werde, ist exemplarisch für das idealisierte Deutschlandbild, an dem die überwiegen-
de Mehrheit der deutschen Juden bis zur Katastrophe festhielt. Gleichwohl verbindet der be-
tont deutsche Philosoph mit der Hoffnung auf den Sieg der deutschen Waffen den Wunsch 
nach Aufhebung der politischen und sozialen Beschränkungen und, für Cohen zentral, dass 
die »sittlich-religiöse Gleichberechtigung unserer Religion zur rückhaltlosen Anerkennung 
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  Hermann Cohen: Deutschtum und Judentum. Mit grundlegenden Betrachtungen über Staat und Internationa-
lismus. Giessen: Alfred Töpelmann, 1915 (Von Deutscher Zukunft; 1), S. 8. 
92
  Ebd., S. 32. 
93
  Ebd., S. 37, kursiv im Original hervorgehoben.  
94
  Die kosmopolitische Auffassung von der messianisch-humanistischen ›Sendung Israels‹, die Cohen artiku-
liert, wird in Kapitel 4.2 noch näher erläutert. 
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gelange«.95 Neben den bürgerlichen Rechten der deutschen Judenheit sei es schließlich be-
sonders wichtig, ihre religiöse Eigenart zu schützen: »Wir wollen als Deutsche Juden sein und 
als Juden Deutsche«.96 Damit verkörpert Cohen, der den Zionismus entschieden ablehnte, 
exemplarisch die programmatische Haltung des CV und seines Organs. Seine religionsphilo-
sophischen Schriften repräsentieren zugleich die Position des CV zu Fragen des religiösen 
Judentums, die im Folgenden beleuchtet wird.  
4.2  Religiöse Literatur 
Die bürgerliche Emanzipation und der fortschreitende Säkularisierungsprozess schufen in den 
späten 60er Jahren des 19. Jahrhunderts günstige Voraussetzungen für die jüdische Reform-
bewegung in Deutschland,97 die eine Daseinsberechtigung der Orthodoxie in der modernen 
Welt anzweifelte und deren Reformen auf »eine Angleichung der öffentlichen Erscheinungs-
formen des Judentums an die Sprache und Ästhetik des deutsch-protestantischen Gottesdiens-
tes«98 abzielten. So erschien die wegweisende Schrift Schutzjuden oder Staatsbürger? des 
späteren CV-Mitgründers Raphael Löwenfeld nicht nur als programmatischer Aufruf zur jüdi-
schen Abwehr des Antisemitismus, sondern auch, um offen Stellung gegen Hirsch Hildeshei-
mer,99 den Herausgeber der Berliner Wochenschrift Die jüdische Presse (1872-1938), zu be-
ziehen. Dessen öffentlicher Behauptung, das politisch-religiöse Weltbild seiner orthodoxen 
Zeitschrift sei »der Ausdruck der gesammten Judenheit Deutschlands«,100 widerspricht Lö-
wenfeld als bürgerlich liberaler Jude energisch:  
Warum rufen wir es nicht laut in alle Winde, dass die Majorität der deutschen Juden 
nichts gemein hat mit den Anschauungen jener Orthodoxie, die weder den Geist der Zeit 
noch unsere Stellung im Staate begriffen hat. 
[…]. Der bessere Teil der deutschen Juden, dem es nur an einem Einigungsbande fehlt, 
hat nichts gemein mit jenen Zurückgebliebenen, die ihre Aufgabe in dem geeinigten 
Reich nicht begreifen wollen. Wer noch in seinem Gebete die alte Formel braucht: Im 
kommenden Jahre in Jerusalem – ist der ein Staatsbürger? Wer diese Worte noch mit In-
                                                 
95
  Cohen: Deutschtum und Judentum (wie Anm. 91), S. 38, kursiv im Original hervorgehoben. 
96
  Ebd., S. 39. 
97
  Vgl. Michael A. Meyer: Antwort auf die Moderne. Geschichte der Reformbewegung im Judentum. Aus 
dem Amerikanischen von Marie-Therese Pitner und Susanne Grabmayr. Wien et al.: Böhlau, 2000, S. 271f. 
98
  Mordechai Breuer: Jüdische Orthodoxie im Deutschen Reich 1871-1918. Sozialgeschichte einer religiösen 
Minderheit. Eine Veröffentlichung des Leo Baeck Instituts. Frankfurt a. M.: Jüdischer Verlag bei Athe-
näum, 1986, S. 4. 
99
  Hildesheimer (1855-1910) war Dozent für jüdische Geschichte und Geographie am orthodoxen Berliner 
Rabbinerseminar, das 1873 von seinem Vater Esriel Hildesheimer (1820-1899) gegründet worden war. Auf 
philanthropischen Gebiet war er sehr engagiert: Er war u. a. Mitbegründer des Vereins für jüdische Ge-
schichte und Literatur, der Jüdischen Lesehalle und des Hilfsvereins der deutschen Juden; außerdem war er 
führend im Esra, Verein zur Unterstützung ackerbautreibender Juden in Palästina und Syrien tätig, der sei-
nen Sitz in Berlin hatte und 1883 gegründet worden war. Schon vor dem ersten Zionistenkongress hatte er 
sich von Herzls politischen Zionismus distanziert. 
100
  Von einem jüdischen Staatsbürger [Raphael Löwenfeld]: Schutzjuden oder Staatsbürger? 3. Auflage. Ver-
mehrt um Stimmen der Presse und Zuschriften aus dem Publikum. Berlin: Schweitzer & Mohr, 1893, S. 9. 
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brunst spricht, der gehe hin, wo sein Herz oder religiöse Schwärmerei ihn hinzieht: wer 
sie nur nachplappert, weil sie seit Jahrhunderten Geschlechter auf Geschlechter gespro-
chen haben, der ist ein Narr!101  
 
Löwenfelds öffentliche Absage an die jüdische Orthodoxie ist charakteristisch für die religiös-
liberale oder sogar säkular-indifferente Haltung der überwiegenden Mehrheit der deutschen 
Juden. So berichtet Fuchs im November 1917 in seiner Gedenkrede für den verstorbenen Ma-
ximilian Horwitz, wie der langjährige CV-Vorsitzende reagiert hat, als sein Freund ihn 1893 
auffordert, dem Verein beizutreten: 
Es sind fast 25 Jahre her, aber noch heute ist mir lebendig vor Augen, als wäre es gestern 
gewesen, der Augenblick – wir haben später darüber oft gesprochen – wo ich vor dem 
Anwaltszimmer des Kammergerichts ihn fragte, ob er denn nicht zu uns kommen wolle. 
Erst lächelte er, weil er glaubte, es handele sich um einen Verein gläubiger Juden und die 
Zugehörigkeit zu einem Verein religiöser, konfessioneller oder gar strenggläubiger Ob-
servanz ihm mit seiner Weltanschauung, insbesondere mit seiner Stellung zur Religion 
nicht vereinbar erschien (23, 12, S. 483-489, hier S. 486). 
Doch die bürgerliche Ausrichtung und Fuchs’ Hinweis, es sei eine »Ehrenpflicht für jeden 
aufrechten Deutschen […] für die unterdrückte Glaubensgemeinschaft einzutreten« (ebd.) be-
seitigten Horwitz’ Zweifel rasch; schließlich wurde der Name Centralverein deutscher 
Staatsbürger jüdischen Glaubens »gewählt, weil er die staatliche Kategorie bezeichnet, in 
welche das Judentum in Deutschland eingeordnet ist; es ist ein staatspolitischer, aber kein re-
ligiöser Ausdruck«.102 Gleichwohl war es das erklärte Ziel, als Sammelbewegung den Mittel-
punkt aller Abwehrkämpfe der deutschen Juden zu bilden und sämtliche religiösen Richtun-
gen unter einem Dach zu vereinen, weil die CV-Führung erkannte, dass der Antisemitismus in 
seinem blinden Hass unterschiedslos alle Juden verfolgte:  
Ob der einzelne Jude orthodox oder freireligiös, ob er Kaftan- oder Reformjude ist, eine 
gleiche Gefahr bedroht Alle. Glaube man ja nicht, daß wenn die Juden um des Talmuds 
wegen in ihrer staatsbürgerlichen Stellung bedroht werden, nur diejenigen zur Verteidi-
gung berufen sind, die an den Talmud glauben, und daß man nur den Talmud preiszuge-
ben braucht, um als gleichberechtigtes Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft anerkannt 
zu werden und der Abwehrpflicht überhoben zu sein. Ist ja doch nach antisemitischer 
Auffassung der Talmud ›auch ohne unser Zutun uns Allen, mögen wir an ihn glauben 
oder nicht, bereits in Fleisch und Blut übergegangen‹, und hat ja schließlich in seinem 
verblendeten Hasse gegen die Juden der Antisemitismus bereits an dem Alten Testamente 
sein selbstmörderisches Zerstörungswerk begonnen! Möge daher weder das Eifern ortho-
doxer Fanatiker noch der Indifferentismus freireligiöser oder religionsloser Juden unserer 
Sache einen Mitkämpfer entziehen.103 
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  Ebd., S. 10f. 
102
  Rieger: Ein Vierteljahrhundert (wie Kap. 1, Anm. 8), S. 19. 
103
  Rechtsschutz und Rechtsfrieden. Bericht der Rechtsschutzkommission in der Versammlung vom 16. April 
1894. In: Eugen Fuchs: Um Deutschtum und Judentum. Gesammelte Reden und Aufsätze (1894-1919). Im 
Auftrage des Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens hrsg. von Leo Hirschfeld. Frankfurt 
a. M.: J. Kauffmann, 1919, S. 3-50, hier S. 49f.  
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Deshalb publiziert die Zeitschrift von Beginn an apologetische Beiträge über den für die Or-
thodoxen so wichtigen Schulchan Aruch, den Talmud oder gegen das Verbot der jüdisch-
rituellen Schlachtmethode. Nach der juristischen Schrift Antisemitismus und Strafrechtspflege 
(siehe S. 30) ist bereits das zweite rezensierte Werk der Bücherschau die apologetische 
Sammlung Der Schulchan-Aruch und die Rabbiner über das Verhältniß der Juden zu Anders-
gläubigen. Sie ist ein Separatabdruck von zwanzig Artikeln, die 1884 in Hirschheimers ortho-
doxer Jüdischen Presse erschienen und dokumentiert die Verunsicherung der deutschen Juden 
angesichts der antisemitischen Vorwürfe: 
Sie sind in allerster Linie für die große Zahl von Juden bestimmt, welche durch alle jene 
verläumderischen Pamphlete, die an sich zwar vollständig bedeutungslos sind, durch die 
ihnen von Autoritäten zu Theil gewordene Beachtung aber als nicht ganz grundlos er-
scheinen können, ihre Hochachtung vor den jüdischen Religionsschriften verlieren könn-
ten; sodann aber auch für christliche Theologen und Orientalisten, welche im Stande sind, 
die hier citirten Quellen im Original nachzulesen, zu prüfen, wo die Wahrheit ist, und sich 
danach ihr Urtheil über die jüdischen Religionsschriften zu bilden.104 
Wie schwer es den jüdischen Apologeten fiel, sich gegen die Heftigkeit und Popularität der 
antisemitischen Vorwürfe zu behaupten, offenbart die Wiedergabe der affirmativen Kritik des 
protestantischen Theologen Abraham Kuenen, die der Herausgeber von ihm brieflich erhielt 
und die er zehn Jahre später als ›objektives‹, weil nichtjüdisches Urteil als Vorwort zur zwei-
ten Auflage abdruckt. Wie auf dem Gebiet der Belletristik ist es auch bei Besprechungen der-
artiger Abwehrschriften typisch für IdR, sich auf nichtjüdische ›Zeugen‹ zu berufen. Der Re-
zensent ›J.‹, der der Schrift »weiteste Verbreitung« wünscht, zitiert den 1891 verstorbenen 
liberalen Niederländer wie folgt: »Sie haben mich von der Wahrheit ihrer Hauptthese gänz-
lich überzeugt und überdies danke ich Ihnen über viele Einzelheiten manche höchst willkom-
mene Belehrung« (1, 4, S. 201-202, hier S. 202). Während die Zeitschrift nach außen für die 
Verteidigung der jüdischen Religion eintrat, sollten die religiösen Gegensätze innerhalb der 
deutschen Judenheit auf keinen Fall im Rahmen des Vereins ausgetragen werden, sondern die 
Sache jedes Einzelnen bleiben. Die CV-Führung konnte dies glaubwürdig vermitteln: Auch 
wenn die »extremste Richtung der Separat-Orthodoxie« dem CV bis zu seinem Verbot im 
Jahr 1938 fernstand, »konnte der gemäßigtere Flügel der Orthodoxie zur Mitarbeit gewonnen 
werden«.105 So engagiert sich Hildesheimer schon 1895 im CV: Er hält Vorträge auf CV-
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  David Hoffmann: Der Schulchan-Aruch und die Rabbiner über das Verhältniß der Juden zu Andersgläubi-
gen. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Berlin: Verlag der Expedition der jüdischen Presse, 1894, 
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Versammlungen, publiziert mindestens zwei Beiträge in IdR und ist bis zu seinem Tod Vor-
standsmitglied des Vereins.106 Gerade in der Frage der Treue zum Judentum zeichnet sich 
schon sehr früh der Wandel des CV vom ›Abwehr- zum Gesinnungsverein‹ ab. Vor dem Hin-
tergrund der Erfolge der christlichen Judenmission und der fortschreitenden Säkularisation 
war der Führung rasch klar, dass die Vereinsarbeit sich nicht auf die alleinige Abwehr des 
Antisemitismus beschränken konnte, sondern auch die Religion positiv bejaht werden musste. 
Frühestes Zeugnis dieser Erkenntnis in der Zeitschrift ist Gustav Levinsteins107 Vortrag Der 
Glaube Israels, den er am 14. Dezember 1896 auf einer Berliner CV-Versammlung hielt und 
den die Redaktion als Leitartikel im Januar 1897 veröffentlicht. In der Rede gibt der Fabrikant 
als Antwort auf die Zweifel an der Sinnhaftigkeit der jüdischen Glaubenstreue die »Gründe« 
an, die »uns mit unabweisbarer Macht zwingen, festzuhalten an unserem Glauben« (3, 1, S. 1-
16, hier S. 4). Für die deutschen Juden bestehe nämlich nur die Möglichkeit, entweder »jeden 
Glauben aufzugeben« (S. 8) und dem Atheismus anzuhängen oder zum Christentum überzu-
treten, »deren Dogmen unserem Verstande wenigstens absolut unannehmbar sind und deren 
Grundsätze mit den Thaten ihrer Bekenner so oft im krassesten Widerspruch gestanden ha-
ben« (ebd.). Dagegen sei das Judentum ein dogmenfreier, reiner Gottesglauben, der von »Si-
nais Höhen« das »Mitleid«, die »Liebe«, die »Freiheit und die Gleichheit und die Brüderlich-
keit« verkündet hat, »Jahrtausende bevor unter Strömen von Blut eine große Nation die Aner-
kennung dieser Prinzipien forderte« (S. 10). Nach dem Studium der Geschichte des jüdischen 
Volkes, sei es »ganz und gar unmöglich, sich der Ueberzeugung zu verschließen, daß vom 
Anfang seiner Existenz bis heute eine höhere Macht bestimmend in sein Geschick eingriff« 
(S. 14).  
Unter den Zuhörern ist auch der CV-Vorsitzende Horwitz’, dessen Wandlung hin zu einem 
selbstbewussten Bekenntnis zur jüdischen Religion seine sachliche, gleichwohl positive Reak-
tion bezeugt, die Levy in den Vereinsnachrichten mitteilt:  
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  Unter seinem Namen veröffentlicht er im April 1896 den Beitrag Zu dem »Ritualmord«-Märchen (vgl. 2, 4, 
S. 200-210) und im August 1905 über Das Schächten (vgl. 11, 8, S. 394-414). Seine Bedeutung für den CV 
erschliesst sich auch aus dem Nachruf vom Januar 1911 (vgl. 17, 1, S. 37-38). 
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  Levinstein (1842-1910) war ein erfolgreicher Berliner Fabrikant, der in vielen Schriften und Vorträgen the-
ologisch die Konversion bekämpfte, dessen Hauptursache er im jüdischen ›Indifferentismus‹ erblickte. 
Deshalb forderte er als Anhänger der jüdischen Reformbewegung die »Einrichtung eines deutschen Sonn-
tagsgottesdienstes neben dem Sabbatgottesdienst« und die Abschaffung der »fremdgewordenen« hebräi-
schen Sprache in der Liturgie. Vgl. M. Schaefer: Gustav Levinstein. In: AZJ. Jg. 74, H. 24 (17.6.1910), 
S. 281-283, hier S. 283. Neben Levinsteins Vortrag Der Glaube Israels veröffentlicht das CV-Organ noch 
die apologetischen Beiträge Wissenschaftlicher Antisemitismus (vgl. 2, 1, S. 1-20) und Die Entgegnung 
Paulsen’s, die sich gegen den deutschen Philosophen Friedrich Paulsen (1846-1908) richten, der in seiner 
populären Schrift System der Ethik (1889) die »vollständige Assimilierung der Juden durch die europäi-
schen Nationen« (4, 6, S. 313-325, hier S. 314) fordert. Außerdem druckt die Redaktion in der Juli/August-
Ausgabe 1910 als Leitartikel u. a. Levinsteins Vortrag gegen die Taufjudenbewegung ab, den er am 9. Feb-
ruar desselben Jahres auf der Berliner CV-Versammlung hielt (vgl. 16, 7/8, S. 485-534, hier S. 515-525). 
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Der Vorsitzende gab dem Danke der Versammlung nochmals Ausdruck und bemerkte da-
bei etwa Folgendes: Wenn das Thema des Vortrags eigentlich nicht in den Rahmen unse-
res Vereins zu gehören scheine, sei dies dennoch in Bezug auf den Grundgedanken der 
Fall, daß wir Juden alle Veranlassung haben, unsern Glauben hoch zu halten und ihm 
nicht den Rücken zu kehren. ›Uns genügt die Ueberzeugung, daß unser Glaube gut ist 
und daß Niemand uns den Nachweis bringen kann, sein Glaube sei besser. Deshalb möge 
der gehörte Vortrag uns darin bekräftigen: Jeder bleibe dem Glauben der Väter treu, jeder 
bleibe Jude, der das Glück hat, Jude zu sein‹ (2, 12, S. 638). 
Levinstein kritisiert die Dogmatik der christlichen Lehre und die teils intolerante Bigotterie 
ihrer Bekenner; obwohl der Vortrag in IdR veröffentlicht wird, ist die Taktik des CV aber an-
sonsten betont defensiv. Schließlich war sich die CV-Führung der Aussichtslosigkeit und der 
Gefährlichkeit eines interkonfessionellen Disputs bewusst, weshalb sie jeden Streit über die 
Frage, welche Religion die bessere sei, vermied. Vielmehr stellte sie das Wesen des Juden-
tums als barmherzige Religion der Tat heraus, deren ethisch einwandfreie Lehre nicht im Wi-
derspruch zur staatsbürgerlichen Gesinnung ihrer Bekenner stand.  
In diesem Kontext bespricht der Chefredakteur im März 1900 die unter dem Pseudonym Ar-
nold Mann veröffentlichte Erzählung »Liebet eure Feinde!«, die letztlich scharf die christli-
chen Kirchen für ihr Verhalten gegenüber der antisemitischen Bewegung rügt, obwohl sie ihr 
Mantra von der Nächsten- und Feindesliebe ständig beschwören. Einleitend weist der Chefre-
dakteur auf den irreführenden Titel hin, der jüdische Leser zur Annahme berechtige, der Ro-
man sei ein antisemitisches Machwerk, da die christliche Missionstätigkeit das Gebot Jesu 
(Matthäus, 5,43f.) häufig missbrauchte, um die moralische Überlegenheit der christlichen Re-
ligionslehre gegenüber der jüdischen herauszustellen. Die Art und Weise, wie Levy den Ro-
man bespricht, deutet darauf hin, dass er entweder nicht weiß, dass sich hinter dem Pseudo-
nym der orthodoxe Rabbiner Aron Ackermann108 verbirgt, oder dass er aus pragmatischen 
Gründen die jüdische Autorschaft verschweigt. In der Erzählung leben Christen und Juden in 
den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts im beschaulichen westdeutschen Dorf Gollheim harmo-
nisch zusammen. Neben den freundschaftlichen Beziehungen pflegen die Bewohner eine reli-
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 Auch wenn Levy hinter dem Pseudonym den Autor Aron Ackermann (1867-1912) nicht erkennt, ist er dem 
CV nicht unbekannt, da er als Redner auf CV-Versammlungen auftritt (vgl. 6, 12, S. 655f.). Der Rabbiner 
wurde 1867 in Hochhausen an der Tauber geboren und starb bereits 1912 in Berlin. Sein schriftstellerisches 
Werk ist trotz seines kurzen Lebens beachtlich. Er schrieb neben belletristischen auch historische Werke; 
unter seinem Pseudonym Arnold Mann veröffentlichte er noch die Erzählung Der Väter Schuld. Eine Er-
zählung aus der Gegenwart (1908), die sich letztlich gegen den gesellschaftlichen Verkehr mit Nichtjuden 
richtet, weil sie zur blasphemischen Assimilation führe. Sie wird sehr wahrscheinlich aufgrund ihres extrem 
orthodoxen Inhalts in IdR nicht vorgestellt, aber ihr Eingang bei der Redaktion vermerkt (vgl. 5, 1, S. 63). 
Dagegen rezensiert die Bücherschau sehr positiv Ackermanns apologetische Schrift Vogelfrei! Ein Blick auf 
das erste Jahr des 20. Jahrhunderts (1901) und das historische Werk Geschichte der Juden in Brandenburg 
an der Havel (1906). Zu Ackermann siehe Lexikon deutsch-jüdischer Autoren. Hrsg. vom Archiv 
Bibliographia Judaica unter redaktioneller Leitung von Renate Heuer. Bd. 1. Unter Mitarbeit von: Andrea 
Boelke et al. München et al.: K. G. Saur, 1992, S. 12-14. Siehe auch Brocke und Carlebach (Hrsg.): Biogra-
phisches Handbuch der Rabbiner (wie Kap. 2, Anm. 90), S. 2-4. 
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giöse Toleranz, die sich darin äußert, dass es am Tag der Einweihung der neuen Synagoge »in 
ganz Gollheim kein Haus« gab, das »nicht im Glanze der Kerzen erstrahlte oder buntfarbiger 
Lampions erstrahlt hätte«.109 Doch der raffinierte Berliner ›Geschäftsantisemit‹ Paul Viesfeld 
will dort ein Reichstagsmandat erobern und spinnt mithilfe des antijüdischen Ortspfarrers 
Tettenborn eine Intrige, die ein »überaus inniges Freundschaftsverhältnis« zerstört, »das ge-
wissermaßen typisch genannt werden konnte für den friedlichen Geist, der in Gollheim die 
einzelnen Konfessionen beseelte«.110 Diese Freundschaft besteht bis dato zwischen dem be-
liebten christlichen Holzhändler Robert Wegner und dem allseits geachteten Kaufmann Se-
ligmann Feist, der aufgrund seiner Bildung die jüdische Autorität des Ortes ist. Durch die Int-
rige erleidet Wegner einen hohen finanziellen Verlust, den Viesfeld dem ›Juden‹ Feist zu-
schreibt. Angefacht von der antisemitischen Hetze wandelt sich der trinkselige, einfach struk-
turierte Wegner zum übelsten ›Judenfresser‹, der nach der verlorenen Reichstagswahl einen 
Judenpogrom anzettelt, bei dem er Feist gezielt mit einem Stein schwer verletzt und dessen 
Kolonialwarenladen niederbrennt. 
Verarmt durch Pogrom und Geschäftsboykott, beschließt Feist in die USA auszuwandern und 
seine Familie später nachzuholen. Hasserfüllt zündet Wegner unterdessen sein Holzgeschäft 
und Feists anliegendes Haus an, um die Zurückgebliebenen zu töten und nebenbei eine hohe 
Feuerversicherungssumme zu erhalten. Die Familie entkommt den Flammen und siedelt eben-
falls in die USA über, während Wegner gefasst wird und eine dreijährige Haftstrafe verbüßt. 
Danach immer noch verblendet, folgt er rachsüchtig den Feists in die USA. Auf der Überfahrt 
trifft er zufällig Viesfeld, der ihn höhnisch über den Schwindel des ›Geschäftsantisemitismus‹ 
aufklärt. Endlich kommt Wegner zur Besinnung. Als er mittellos und ausgezehrt in New York 
niedersinkt, offenbart sich ihm die ›Nächsten- und Feindesliebe‹ des Judentums und ihrer Be-
kenner, da die Familie Feist ihn zufällig entdeckt und barmherzig rettet. Nach Jahren sendet 
der nun Geläuterte einen Brief an Pfarrer Tettenborn, dessen Fazit lautet: »Heute hat mich ein 
Jude gelehrt, was es heißt, Christ zu sein«.111  
Levy resümiert, es sei dem Verfasser »entschieden gelungen«, die Erfüllung des Gebots bei 
Christen und Juden »in der Wirklichkeit« zu schildern, im Kampf gegen den religiösen Anti-
judaismus sei es jedoch wesentlich besser, die »wirklichen Handlungen« der Juden zu zeigen, 
anstatt »die Apologie im geistreichen Wortstreit« (6, 3, S. 175) zu erstreben. Feist widerlegt 
nämlich im breit angelegten religiösen Disput mit Tettenborn textkritisch anhand des Neuen 
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 Arnold Mann [Aron Ackermann]: »Liebet eure Feinde!« Eine apologetische Erzählung. Frankfurt a. M.: 
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und des Alten Testaments den Standpunkt, das Christentum verfolge durch das Gebot der 
Feindesliebe weitaus höhere Ideale als das Judentum. In der Diskussion wird deutlich, dass 
Tettenborns christlich-theologische Argumentation letztlich nur vorgeschoben ist, um die jü-
dische Religionslehre aus niederen Instinkten zu verfolgen. Gerade diese Form der Auseinan-
dersetzung sei, so Levy, in der gegenwärtigen Situation eine gefährliche Strategie, weil die 
»Wiederholung des Religionsstreits von Tortosa [...] jetzt weniger als je zeitgemäß« (ebd.) 
sei. Levy rekurriert hier auf die sogenannte ›Disputation von Tortosa‹, in der Papst Benedikt 
XIII. den sephardischen Juden in den Jahren 1413-1414 in der spanischen Stadt Tortosa ein 
›Religionsgespräch‹ aufoktroyierte. Zu Beginn der Disputation erklärte Papst Benedikt XIII: 
»Ich habe euch nicht herholen lassen, um zu prüfen, welche unserer beiden Religionen die 
wahre ist; denn es ist mir vollkommen klar, daß die meine die wahre ist und daß eure überholt 
ist«.112  
Damals wie heute hätten die Juden in der Form der Verteidigung, wie der Verfasser sie führe, 
nichts zu gewinnen. Der »irreligiöse Rassen-Antisemitismus« habe mit dem Christentum 
nichts gemein und füge ihm weit mehr Schaden zu als dem Judentum: An »Neid, Argwohn 
und Hochmuth appellierend und Genußsucht und Zerstörungswuth entfesselnd« zerstöre er 
langsam »den Mittelstand […], der früher als die beste Stütze des Staates und der Kirche galt« 
(ebd.).113 Während also der Angriff auf den Antijudaimus der christlichen Kirchen in die ver-
kehrte Richtung weise, müssten »wir Juden am ehesten durch edle Thaten die Welt davon 
überzeugen, daß weder unsere Religionslehre, noch die Sittlichkeit ihrer Bekenner eine 
minderwerthige ist« (ebd.). Deshalb hätte der Verfasser seinen »Zweck eher erreicht«, wenn 
er »Licht und Schatten in noch objektiverer Weise vertheilt und immer das einfach Mensch-
lich-Rührende mehr als die Tendenz betont« hätte, weil nur so den »edlen Christen« gezeigt 
werde, »daß der blöde Judenhaß unsittlich und unmenschlich ist« (ebd.). Hinsichtlich der äs-
thetischen Gestaltung kritisiert Levy die Darstellung der Figuren, die außer Feist und Viesfeld 
ungenau und »verblaßt erscheinen« (ebd.). Dennoch verdiene die Erzählung einen »größeren 
Leserkreis«, weil sie »manches Schöne und Gute« enthalte und, so Levy abschließend, schon 
der »Mann’sche […] Wille werthvoll und dankenswerth« (ebd.) sei. Vermutlich geht Levy 
aufgrund dieser Wortwahl von einer christlichen Autorschaft aus. 
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 Zitiert nach Stefan Schreiber: Von den theologischen Zwangsdisputationen des Mittelalters zum christlich-
jüdischen Dialog heute. In: Judaica 42 (1986), S. 141-157, hier S. 151. 
113
 Nachdrücklich vertritt das CV-Vorstandsmitglied Dr. Curt Pariser diese These in seinem Vortrag Antisemi-
tismus – Anarchismus, den er am 7. Oktober 1895 auf einer Berliner Vereins-Versammlung hält und der in 
IdR im November 1895 als Leitartikel erscheint. Pariser erläutert in seinem Vortrag hellsichtig das Wesen 
der antisemitischen Bewegung und warnt vor deren umstürzlerischem, ›anarchischem‹ Geist, der nicht nur 
Gott, sondern auch den Thron bedrohe. Das monarchistische Herrschaftssystem bezeichnet er als »große, 
weltbeherrschende und weltbeseligende Harmonie« (1, 5, S. 205-230, hier S. 205).  
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Auch die zionistische Welt könne »nicht verhehlen«, dass die Apologetik der Erzählung 
»Licht- und Schattenseiten ungleich vertheilt« habe und deshalb »keine besonderen literari-
schen Ansprüche«114 erfülle. Dagegen bescheinigt die anonyme Rezension in der AZJ dem 
Verfasser, ein »gut gelungenes Bild der deutschen Juden gezeichnet«115 zu haben. Die Aus-
wanderung der Familie in die USA sei ein deutlicher Hinweis, dass nur dann eine »Versöh-
nung« zwischen Christen und Juden gelinge,  
wenn erst politische und religiöse Freiheit die Hauptmotive der gegenseitigen Abneigung 
beseitigt haben wird. Hoffentlich trifft die Prophezeiung des Verfassers ein, damit er in 
Zukunft seine Fähigkeiten auf dem Gebiete der schönen Litteratur weniger apologetisch, 
aber destomehr im künstlerischen Sinne verwerthen kann.116 
Damit akzeptiert die AZJ wesentlich deutlicher als Levy Ackermanns harsche Gesellschafts-
kritik, die nicht nur die unrühmliche Rolle Tettenborns rügt, sondern auch die Gerechtigkeit 
der deutschen Justiz anzweifelt, da Wegner trotz Versicherungsbetrugs und mehrfachen 
Mordversuchs lediglich zu drei Jahren Haft verurteilt wird. Dagegen bevorzugt das CV-Organ 
aus dem Bereich des traditionell-religiösen Genres moderate Erzählungen, die frei von Kritik 
am Christentum Judentum und jüdisches Leben poetisch verklären. Diese Einstellung mani-
festiert Adolf Motteks117 Festspiel Israels Sendung, das er anlässlich von Gustav Karpeles’ 
50. Geburtstags dem »verdienstvollen Begründer der Vereine für jüdische Geschichte und 
Litteratur«118 widmet. In dem kurzen Schauspiel berichten drei Sprecher als Israels ›Vergan-
genheit‹, ›Gegenwart‹ und ›Zukunft‹ der griechischen Muse Klio, Schutzgöttin der Helden-
dichtung und der Geschichtsschreibung, von der weltgeschichtlichen Bedeutung des jüdischen 
Volkes. Viele Weltreiche seien im Laufe der Zeit zerfallen, aber das kleine jüdische Volk 
trotze stolz seit Jahrtausenden allen Verfolgungen und Leiden, »[w]eil es der Menschheit das 
Gesetz gegeben [u]nd die Moral für alle Ewigkeiten«.119 Dieser göttliche Auftrag, eben ›Isra-
els Sendung‹, habe zu allen Zeiten Not und Verheißung zugleich bedeutet. Die ›Gegenwart‹ 
beklagt zwar die Apostasie, aber die ›Zukunft‹ verkündet den Juden visionär die glänzende 
Heimstatt Jerusalem. Letztlich postuliert das pathetische Stück eine metareligiöse Funktion 
des Judentums, da es dessen Verdienst sei, den Glauben an den einzigen Gott nicht nur den 
Juden, sondern der gesamten Menschheit verkündet zu haben. Als Sprachrohr der CV-
Führung hatte Levy bereits im April 1897 in IdR erklärt:  
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  j. b.: [Arnold Mann: Liebet eure Feinde]. In: DW. Jg. 4, H. 5 (2.2.1900), S. 11-12, hier S. 12. 
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  Anonym: [Mann, Arnold. Liebet eure Feinde]. Litterarische Mittheilungen. In: AZJ. Jg. 64, H. 28 
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  Ebd. 
117
 Der Verfasser Adolf Mottek ist unbekannt. Aus den in IdR veröffentlichten Versammlungsberichten ist le-
diglich zu entnehmen, dass er aktiv an Versammlungsabenden des CV teilnahm (vgl. 20, 5, S. 219). 
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  Adolf Mottek: Israels Sendung. Ein Festspiel. Schneidemühl: Verlag von Adolf Mottek, 1898, S. 3. 
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 Ebd., S. 6, kursiv im Original hervorgehoben. 
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Die deutschen Staatsbürger jüdischen Glaubens müssen daran festhalten, selbst in Zeiten 
widriger Strömungen in politischer Beziehung: deutsch bis auf die Knochen, in religiöser: 
treue Anhänger des von den Vätern überkommenen Glaubens an den einigen Gott zu 
bleiben. Uns ist er kein ›National-‹ oder ›Hordengott‹ sondern der Vater aller Menschen, 
der Schöpfer des Himmels und der Erde, welcher sich nur den Israeliten zuerst offenbarte, 
zwar zunächst das Licht im fernen Osten aufgehen ließ, aber dasselbe hoffentlich auf 
deutscher Erde und in empfänglichen deutschen Herzen am hellsten und wärmsten strah-
len lassen wird, wenn die trüben Wolken schwinden werden vor der wunderkräftigen 
Sonne der Aufklärung und der allumfassenden Menschenliebe! (3, 6, S. 295-310, hier 
S. 309f.). 
Allerdings verzichtet Mottek auf das obligatorische Bekenntnis zum Deutschtum, während 
der quasi-religiöse Schluss, der vermutlich rein metaphorisch gemeint ist, auch zionistisch 
interpretiert werden könnte. Der anonyme Rezensent bescheinigt im Januar 1899 der »sinni-
gen Dichtung, die zum Vortrage in jüdischen Vereinen und bei Schulfeierlichkeiten empfoh-
len werden« könne, in »edler, bilderreicher Sprache […] die gewaltige Geschichte Israels in 
ihren Hauptphasen« (5, 1, S. 63) geschildert zu haben. Anlässlich der Neuerscheinung des 
Festspiels im Jahr 1909 zählt Gustav Cohn in einer ebenfalls kurzen Besprechung das Fest-
spiel zu »unseren besten Dichtungen dieser Art«, weshalb es »wohl bald gerne in Vereinen 
zur Aufführung verwendet« (15, 1, S. 60) werde. Ungeachtet ihres positiven Urteils gehen die 
Rezensenten nicht auf den Inhalt des Stücks ein. Vielleicht zeigt sich hier noch in abge-
schwächter Form die Skepsis gegenüber der religiösen Formel ›Im kommenden Jahre in Jeru-
salem‹, deren Anhängern der CV-Mitinitiator Löwenfeld noch die staatsbürgerliche Gesin-
nung abgestritten und sie als ›Narren‹ bezeichnet hatte. Jedenfalls berichtet die Redaktion der 
Welt über eine von der zionistischen Jugendorganisation im galizischen Podhajce veranstalte-
te Aufführung für jüdische Arbeiter, auf die Motteks Festspiel einen »sehr guten Eindruck«120 
gemacht habe.  
Levys Preisung der Werte der Aufklärung und der ›allumfassenden Menschenliebe‹ aus Les-
sings Nathan sowie Motteks messianisch-humanistische ›Sendung Israels‹ verweisen auf die 
universelle, kosmopolitische Interpretation des Wesens des Judentums, die im liberalen Re-
formjudentum entwickelt wurde und deren Position die überwiegende Mehrheit der CV-
Mitglieder anhängt. Der Religionsphilosoph Cohen, der den Zionismus entschieden ablehnte, 
definiert sie wie folgt: 
Der Monotheismus ist zum Messianismus geworden. Denn im Messianismus denkt der 
prophetische Jude das Ziel der Einen Menschheit ›am Ende der Tage‹. Und auf dieses 
Ende, dieses Ziel muss jeder Tag im Menschenleben, im Völkerleben hinsteuern. Das ist 
unser Glaube an den Einzigen Gott der einigen Menschheit. 
Was bedeutet Israel in der Menschheit? Nichts anderes und nichts Geringeres als den Bo-
ten dieser dopppelsinnigen Einheit. Diese Botschaft ist der Sinn seiner Erwählung. Und 
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 [Podhajce, 7. August 1899] In: DW. Jg. 3, H. 36 (8.9.1899), S. 11-12, hier S. 12. 
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vor der Höhe dieser Aufgabe erscheinen alle Geschicke seiner bisherigen Geschichte, 
seine einstmalige Glanzperiode, wie das Elend in den beiden letzten Jahrtausenden, ge-
ringfügig und nichtig.121 
 
Die Verehrung von seiten des CV spiegelt die Erschütterung wider, die Cohens Tod 1918 aus-
löst. Nach der Totenklage Zu Hermann Cohens Gedächtnis des liberalen Religionsphiloso-
phen Julius Guttmann122 (vgl. 24, 4, S. 149-155) erscheint zwei Monate später der Leitartikel 
Hermann Cohen als Jude, in dem der oben erwähnte Rabbiner Beermann den Verstorbenen 
als einen »Fürst[en] im Reiche des Geistes und ein[en] König in der Welt der Gedanken« 
würdigt (24, 6, S. 233-244, hier S. 233). Dabei fokussiert der Leitartikler seinen Blick nicht 
auf den Menschen und den »Weisen Cohen […] der sich Weltruf erwarb«, sondern auf den 
»führenden Kulturjuden unserer Zeit«, der mit seiner Lehre für die »Erhaltung des Juden-
tums« (S. 234) gesorgt habe. 
Da der CV sich als deutsch-jüdische Sammelbewegung verstand, scheint in IdR zwar die Vor-
liebe für das liberale Reformjudentum oft durch, wird aber nicht über Gebühr erhöht. Die Bei-
träger halten ihre religiösen Vorbehalte zurück und es werden auch Werke vorgestellt, die das 
traditionell-religiöse Wesen des Judentums evozieren – schließlich musste die Zeitschrift die 
Bedürfnisse der orthodoxen Vereinsmitglieder berücksichtigen. Exemplarisch ist der 1907 
erschienene Erzählband Einsames Land des Rabbiners Wilhelm Münz,123 der in meist kurzen 
Erzählungen das Leben der jüdischen Figuren im harmonischen Einklang mit der Religion 
behandelt. In hymnischer Weise preisen sie entweder Gott oder die Liebe der Eltern zu ihren 
Kindern; nur vereinzelt gibt es vor dem Hintergrund des deutschen Handlungsschauplatzes 
Ambivalenzen, so z. B. in der Erzählung Das fremde Haus, in der die Totenruhe des Juden 
Elias nachhaltig gestört wird, weil seine Kinder bereits ein Jahr nach seinem Tod »aus gesin-
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  Hermann Cohen: Streiflichter über jüdische Religion und Wissenschaft. 4. Monotheismus und Messianis-
mus. In: Neue Jüdische Monatshefte. Jg. 1, H. 4 (25.11.1916), S. 106-111, hier S. 108. 
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  Der deutschpatriotische Rabbiner Guttmann wurde 1880 in Hildesheim geboren. Nach dem Ersten Welt-
krieg, an dem er als Freiwilliger teilnahm, war er von 1919 bis 1934 Forschungsdirektor und Professor für 
Religionsphilosophie an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums in Berlin. Guttmann emigrier-
te 1934 nach Palästina, wo er bis zu seinem Tod 1950 Professor für jüdische Philosophie an der Hebräi-
schen Universität Jerusalem war. Vgl. Brocke und Carlebach (Hrsg.): Biographisches Handbuch der Rabbi-
ner (wie Kap. 2, Anm. 90), S. 261-265. 
123
 Der Gleiwitzer Rabbiner und Schriftsteller Münz wurde 1856 im österreichischen Tarnow geboren und 
1884 in Preußen naturalisiert. Die Zeitschrift widmet dem ›Vorkämpfer für die Ehre des Judentums‹ nach 
seinem Tod im Januar 1917 in der Rubrik Korrespondenzen einen längeren Nachruf, in dem sie Münz’ 
Aufklärungs- und Streitschriften gegen den theologisch verbrämten Antisemitismus herausstellt (23, 3, 
S. 132). Seit 1901 berichtet die Redaktion öfter in kleineren Mitteilungen über seinen entschlossenen 
Kampf wider die judenfeindliche Hetze (vgl. 7, 8, S. 421-422 und 18, 7, S. 359) und sein soziales Engage-
ment als Vorsitzender der Israelitischen Kinderheilstätte im schlesischen Königsdorf-Jastrzemb (vgl. 10, 11, 
S. 636 und 11, 11, S. 619-620). Ebenso ist Münz Mitbegründer eines Gleiwitzer jüdischen Gesellenvereins, 
der dazu diente, dem jüdischen Handwerk aufzuhelfen (vgl. 19, 3, S. 130-131). Siehe auch Brocke und Car-
lebach (Hrsg.): Biographisches Handbuch der Rabbiner (wie Kap. 2, Anm. 90), Bd. 2, S. 446-447. 
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nungslosem Strebertum und frevlem Übermut ihre Religion«124 preisgeben. Levys Kurzrezen-
sion im September 1907 lobt den Verfasser ausdrücklich, da er in seiner Sammlung »tiefemp-
fundener Stimmungsbilder« in »edler Sprache« und »echtreligiöser Gesinnung […] Dichtung 
und Religion harmonisch« (13, 9, S. 533-534, hier S. 533f.) verbunden habe. Deshalb seien 
sie sogar »sehr geeignet […] bei Lesern, die Schweres erfahren haben, den Schmerz in Weh-
mut abzulösen« (S. 533). Da die Mehrheit der IdR-Leser traditionell-religiöse Literatur ver-
mutlich distanzierter betrachtet, versichert Levy, die »poetischen Schöpfungen« enthielten 
»keine Spur von krankhafter Sentimentalität«, und der feierliche Ton symbolisiere »nur über-
strömendes, warmes Mitgefühl für alles, was das Menschenherz bewegt« (ebd.). 
Neben der anerkennenden Nachricht, dass Münz’ Erzählband 1908 »von dem bekannten 
Newyorker Dichter Morris Rosenfeld« in das von der Redaktion eigentlich nicht beachtete 
»›Jiddische‹« (14, 11, S. 669) übertragen wurde, widmet Levy Münz anlässlich der zweiten, 
vermehrten Auflage im Jahr 1911 eine weitere, überaus positive Besprechung, die wie zuvor 
das Wesen der religiös motivierten ›Stimmungsbilder‹ anpreist. Verblümt richtet Levy den 
Fokus seiner Empfehlung auf fromme Leserkreise, von denen er bezeichnenderweise die 
Frauen abhebt, die offenbar wahre Frömmigkeit erst noch lernen müssen:  
Frommen Menschen ist es Bedürfnis, eine Stunde allein zu sein mit Gott; in solchen 
Stunden stiller, andachtsvoller Einsamkeit mögen diese Schilderungen und Gedanken 
entstanden sein; in solchen Stunden werden sie voll gewürdigt werden. Derartige Arbei-
ten sind freudig zu begrüßen, denn nichts vermag den religiösen Sinn besonders der Frau-
en besser zu wecken und zu erhalten, als Worte, welche gedankenvoll die Religion zur 
Gemütssache machen (17, 12, S. 711-712, hier S. 712). 
Neben Levys Verbundenheit mit dem religiösen Judentum wird hier seine vermittelnde Funk-
tion deutlich, die er zwischen den heterogenen religiösen Richtungen einnimmt. Seine ›Erläu-
terung‹ der Verbindung von Religion und Dichtung auf fast apologetische Weise und deren 
utilitaristische Funktionszuweisung dokumentieren letztlich die Entfremdung vieler Juden 
vom religiösen Judentum. Wesentlich ausführlicher und prononcierter rühmt dagegen der li-
berale Rabbiner Isaac Holzer125 in der AZJ Münz’ Erzählband als »signum temporis«, dass 
»dem tiefsten Sehnen und idealsten Streben des modernen Judentums entspricht, ihm einen 
fast adäquaten Ausdruck gibt und doch nahezu vereinzelt dasteht in seiner Geistesart unter 
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 Wilhelm Münz: Einsames Land. Erzählungen und Stimmungsbilder. Mit dem Bildnis des Verfassers. Zwei-
te, durch neue Skizzen vermehrte Auflage. Frankfurt a. M.: J. Kauffmann, 1911, S. 24. 
125
  Holzer, dessen AZJ-Rezension stilistisch an das Pathos der ›jungjüdischen‹ Bewegung erinnert, wurde 1873 
in Krakau geboren, wo er bis 1894 lebte. Von 1904 bis 1910 war er Rabbiner und Religionslehrer im bran-
denburgischen Schwedt; danach war er bis zu seiner 1935 erfolgten Emigration in die USA Rabbiner in 
Worms. Holzer stirbt 1951 in New York. Vgl. Brocke und Carlebach (Hrsg.): Biographisches Handbuch der 
Rabbiner (wie Kap. 2, Anm. 90), S. 290.  
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seinen literarischen Geschwistern«.126 In der Verschmelzung von Religion und Poesie, die 
viele Juden ›innig‹ ersehnen würden, habe der Dichter die ehrwürdigen Bräuche und Zeremo-
nien der Religion der Väter poetisch verklärt. Ausgerechnet in der liberalen AZJ greift Holzer 
so indirekt die Enttäuschung auf, die viele junge jüdische Intellektuelle um die Jahrhundert-
wende »über die allgemeine Misere der Zeit empfanden«.127 Die liberale Konzeption der jüdi-
schen Religion, die der bürgerliche CV propagierte, war für sie eine »irregeleitete Vernunft- 
und Geschichtsgläubigkeit, die die existenzielleren und persönlichen Aspekte des Glaubens 
vernachlässigte. Sie fanden die Rede vom ethischen Monotheismus und der Sendung Israels 
spirituell wie intellektuell unbefriedigend«.128  
Ihre Sehnsucht nach einem neuen Gefühl jüdischer Gemeinschaft erfüllte Martin Buber, der 
mit seinem Neologismus ›jungjüdisch‹129 die kulturell motivierte Reaktion auf Herzls rein po-
litischen Zionismus vertritt. Deren Verhältnis zum Judentum war aufgrund ihrer unterschied-
lichen Herkunft grundsätzlich verschieden, wie ein Tagebucheintrag Herzls von 1895 verdeut-
licht: »Auch darin waren Nordau und ich einig, daß uns nur der Antisemitismus zu Juden ge-
macht habe«.130 Herzl und Nordau wurden als ›assimilierte‹ Juden erst durch den Antisemi-
tismus an ihre jüdische Herkunft erinnert und strebten aufgrund ihrer Verwurzelung in der 
europäischen Kultur keine geistig-kulturelle Erneuerung der Westjuden an, während Bubers 
Identität im ostjüdischen Volksleben ruhte.131 U. a. durch Nietzsches Kulturkritik inspiriert,132 
gründet er als bedeutender Repräsentant der jüdischen ›Renaissance‹ den Jüdischen Verlag 
(1902-1938), der genuin jüdische Literatur, Kunst und Wissenschaft förderte.133 Der Terminus 
›Renaissance‹ zielt nicht auf die Rückkehr »zu den alten, im Volkstum wurzelnden Gefühls-
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  Vgl. I[saac] Holzer: Literarische Mitteilungen. In: AZJ. Jg. 71, H. 45 (8.11.1907), S. 540. Auch die zweite 
Auflage wird in der AZJ überaus positiv rezensiert, vgl. [Anonym]: Literarische Mitteilungen. In: AZJ. Jg. 
75, H. 27 (7.7.1911), S. 323-324 und Dir. Katz: Literarische Mitteilungen. In: AZJ. Jg. 76, H. 24 
(14.6.1912), S. 287. 
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  Paul Mendes-Flohr: Neue Richtungen im jüdischen Denken. In: Deutsch-jüdische Geschichte der Neuzeit. 
Hrsg. im Auftrag des Leo Baeck Instituts von Michael A. Meyer. Bd. III. Umstrittene Integration 1871-
1918. München: C. H. Beck, 1997, S. 333-355, hier S. 345. 
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  Ebd. 
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  Vgl. Gelber: The jungjüdische Bewegung (wie Kap. 1, Anm. 8), hier S. 105. 
130
 Theodor Herzl: Briefe und Tagebücher. Hrsg. von Alex Bein et al. Bd. 2: Zionistisches Tagebuch 1895-
1899. Bearbeitet von Johannes Wachten et al. Berlin et al.: Propyläen: 1984, S. 210. 
131
 In Wien geboren, wuchs Buber im galizischen Lemberg auf, wo es unter der Herrschaft der Habsburger 
neben der polnisch und ukrainisch gemischten Bevölkerung eine große Minderheit meist traditioneller Ju-
den gab. Vgl. Hans Kohn: Martin Buber. Sein Werk und seine Zeit. Ein Beitrag zur Geistesgeschichte Mit-
teleuropas 1880-1930. 2., um ein Vor- und Nachwort erweiterte Auflage. Köln: Joseph Melzer, 1961. 
132
  Vgl. Paul Mendes-Flohr: Zarathustras Apostel. Martin Buber und die ›Jüdische Renaissance‹. In: Nietzsche 
und die jüdische Kultur. Hrsg. von Jacob Golomb. Aus dem Englischen übersetzt von Helmut Dahner. 
Wien: WUV-Universitätsverlag, 1998, S. 225-235. 
133
  Mit Davis Trietsch (1870-1935), Berthold Feiwel (1875-1937) und Ephraim Moses Lilien (1874-1925) 
gründet Buber anlässlich des Baseler 5. Zionistenkongresses den Jüdischen Verlag. Siehe dazu Anatol 
Schenker: Der Jüdische Verlag 1902-1938. Zwischen Aufbruch, Blüte und Vernichtung. Tübingen: Max 
Niemeyer, 2003 (Conditio Judaica; 28). 
204 
 
Traditionen«,134 sondern fordert den Aufbruch des jüdischen Volkstums in eine neue kulturel-
le Sphäre, »ein Neuschaffen aus altem Material«.135 Im richtungsweisenden Essay Jüdische 
Renaissance verkündet er das politisch-ästhetische Programm in der ersten Ausgabe der kul-
turzionistischen Zeitschrift Ost und West: 
Man will die unbewusste Entwickelung der nationalen Psyche bewusst machen; man will 
die spezifischen Eigenschaften eines Blutstammes gleichsam verdichten und schöpferisch 
verwerten; man will die Volksinstinkte dadurch produktiver machen, dass man ihre Art 
verkündet. Hier werden nationale Kulturen angestrebt. Goethe’s Traum einer Weltlitera-
tur nimmt neue Formen an: nur wenn jedes Volk aus seinem Wesen herausspricht, mehrt 
es den gemeinsamen Schatz.136 
Es wird kein l’art pour l’art beschworen, sondern auf das Ziel hingearbeitet, die »armselige 
Episode ›Assimilation‹«137 abzuschließen, um die kulturelle Autonomie und Identität der Ju-
den zu verwirklichen. Wenngleich Bubers kulturzionistische Position dem CV-Bekenntnis 
zum Deutschtum widerspricht, stellt Levy als Ausdruck der Sammelbewegungsidee bereits im 
Februar 1907 Bubers 1906 erschienenen Band Die Geschichten des Rabbi Nachman vor, mit 
denen er seinen ersten großen Erfolg feierte. Er besteht aus sechs Nacherzählungen des 1810 
verstorbenen Rabbi Nachman von Bratslav und ist Zeugnis von Bubers Hinwendung zum 
Chassidismus, der mystischen, ostjüdischen Erneuerungsbewegung, die von den Westjuden 
bis dahin »verspottet und herabgesetzt«138 wurde. Nachmans volkstümlich-religiöse Ge-
schichten, so Buber in seiner Einleitung, verkörpern den Geist der jüdischen Mystik, die die 
»wunderbare Blüte eines uralten Baumes« sei, »deren Farbe fast allzu grell, deren Duft fast 
allzu üppig wirkt, und die doch eines der wenigen Gewächse innerer Seelenweisheit und ge-
sammelter Ektase ist«.139  
Den Willen zur Neutralität gegenüber den innerjüdischen Strömungen spiegelt Levys Bespre-
chung wider, die Buber dafür lobt, dass er »eine Reihe von tiefsinnigen Aussprüchen und Er-
zählungen übertragen und damit die Bekanntschaft mit einem hochinteressanten jüdischen 
Vertreter der Mystik vermittelt« (13, 2, S. 135-137, hier S. 135f) habe. Der Chefredakteur 
zeichnet wohlwollend Nachmans Leben nach und charakterisiert ihn als »besonders sympa-
thischen Vertreter« (S. 136) der jüdischen Mystik. Gleichwohl macht er deutlich, dass dessen 
Werk »kaum das Verständnis« hervorrief, »um den »›Chassidismus«‹ durch Verzückung und 
Weltweisheit zu einer »Verklärung der Volksseele« zu machen« (ebd.). So lobt er zwar die 
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 Martin Buber: Jüdische Renaissance. In: OuW. Jg. 1, H. 1 (Januar 1901), Sp. 7-10, hier Sp. 8. 
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 Ebd., Sp. 9. 
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 Ebd., Sp. 7. Bis 1905 war der im galizischen Lemberg aufgewachsene Buber neben Leo Winz (1876-1952) 
einer der wichtigsten Mitarbeiter der Zeitschrift Ost und West. 
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 Ebd., Sp. 9. 
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  Mendes-Flohr: Neue Richtungen im jüdischen Denken (wie Anm. 127), S. 348. 
139
 Martin Buber: Die Geschichten des Rabbi Nachman. Frankfurt a. M.: Rütten & Loening, 1906, S. 5. 
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Originalität und die ästhetische Qualität der Sammlung, hält aber spürbar Distanz zur Mystik 
und hinterfragt die Wirkung, die die Erzählungen angesichts einer erstarrten ostjüdischen Or-
thodoxie tatsächlich entfalten könnten: »Ob diese wie eine Rose von Jericho aufgefrischte 
Blüte der jüdischen Mystik dazu beitragen wird, manches Vorurtheil gegen den dem klügeln-
den Nationalismus abgewandten ›Chassidismus in seiner geläuterten Fassung‹ zu beseitigen, 
bleibt abzuwarten« (ebd.). Dass Bubers Nacherzählungen den Chassidismus im deutschspra-
chigen Raum »gleichsam salonfähig«140 machte, dokumentiert schon Levys Besprechung: 
Zeugnis für Bubers erfolgreiche Vermittlung sei nämlich Maximilian Hardens überaus positi-
ve Empfehlung in dessen Wochenschrift Die Zukunft (1892-1922), die Levy abschließend zi-
tiert, obwohl die Redaktion sonst Harden vor dem Hintergrund seiner Konversion zum Protes-
tantismus und seiner ›antijüdischen‹ Haltung als persona non grata behandelt:141 »›Ein merk-
würdiges Buch – – was ich von dem Buche kenne, ist ganz außergewöhnlich schön, stark und 
anregend – – Christen und Juden sollten dies schöne Buch lesen in stiller Feiertagsstunde‹« 
(S. 137). Vielleicht weist der Schluss auf den Wunsch hin, die jüdisch-folkloristischen Erzäh-
lungen würden durch die Öffnung zur nichtjüdischen Kultur Eingang in den deutschsprachi-
gen literaturgeschichtlichen Kanon finden. Zugleich wird allerdings deutlich, dass Levys (ne-
gative) aufklärerische Haltung gegenüber Bubers (positiver) romantisierend-existenzia-
listischer Verklärung der ostjüdischen Chassidim letztlich wie bei Geiger in der AZJ die 
Oberhand behält.142 Die zionistische Welt druckt unter dem Titel Worte des Rabbi Nachman 
mehr als ein Dutzend Aphorismen aus dem Werk ab und kündigt dessen Besprechung an, die 
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Harden 1916 in seiner Zeitschrift mehrere Beiträge von Antisemiten über die Ostjudenfrage veröffentlicht, 
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Selbstachtung in der deutschen Literatur und Publizistik 1890 bis 1933. In: Conditio Judaica. Judentum, 
Antisemitismus und deutschsprachige Literatur vom 18. Jahrhundert bis zum Ersten Weltkrieg (wie Kap. 2, 
Anm. 87), S. 313-336. 
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 Vgl. Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 194f. 
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aber nicht eingelöst wird.143 Die Jüdische Rundschau verzichtet ebenfalls auf eine eigenstän-
dige Rezension des Werks ihres »geschätzten Gesinnungsgenossen«144 Buber, druckt aber die 
ausführliche und positive Besprechung des Schriftstellers und Lektors Moritz Heimann aus 
der Neuen Rundschau (seit 1890) ab. 
Der IdR-Chefredakteur rezensiert im November 1908 auch Bubers Sammlung Die Legende 
des Baal-schem, die in 21 chassidischen Erzählungen das Leben und Wirken des 1760 ver-
storbenen Rabbi Israel ben Elieser verklärt darstellt. Wie bei den Geschichten des Rabbi 
Nachman skizziert Buber einleitend den historischen Hintergrund des Mystikers und schildert 
in vier Abhandlungen das religiöse Leben der Chassiden, deren Bewegung zwar gegenwärtig 
»verdorben«, aber »das Stärkste und Eigenste« darstelle, »was die Diaspora geschaffen hat. 
Sie ist die Verkündigung der Wiedergeburt. Es wird keine Erneuerung des Judentums möglich 
sein, die nicht ihre Elemente in sich trüge«.145 Levy führt kurz in die von ben Elieser gestiftete 
chassidische »Sekte« ein, die ihre ostjüdischen Anhänger »über unglaubliche Beschwerden 
ihres irdischen Daseins durch den Mythus einer eigentümlichen Berufung« (14, 11, S. 667-
668, hier S. 668) erhebe. Vordergründig nimmt er eine neutrale und sachliche Position ein, 
betont aber am Schluss, dass der Chassidismus »vielfach« an Goethes freisinniges Zitat »›Das 
Wunder ist des Glaubens liebstes Kind‹«146 (ebd.) erinnere, das einerseits die Distanz zur 
mystischen Bewegung offenbart und andererseits seine Verwurzelung in der deutschen Kultur 
markiert. So führt Levy letztlich die Ursachen dieser Bewegung auf die unhaltbare Not der 
Juden Osteuropas zurück, wo ein ›mittelalterlicher‹ Antisemitismus gleichfalls eine ›mittelal-
terliche‹ Mystik hervorbringe. Die Würdigung Bubers als Vermittler des Ostjudentums bleibt 
davon allerdings unberührt. 
Dessen kulturzionistische Position wird bis 1918 stillschweigend hingenommen, da die offene 
Abweisung dem Sammelbewegungscharakter widersprochen hätte. Die relativ freundliche 
Rezeption in der Ära Levy schlägt jedoch nach der deutschen Niederlage im Ersten Weltkrieg 
um. Angesichts der pogromartigen Stimmung in den Nachkriegsmonaten modifiziert der CV 
seine Position; nationaljüdische Positionen werden nun aus Sorge vor der antisemitischen Re-
aktion nicht mehr toleriert. So wendet sich Felix Goldmanns Leitartikel Nationaljüdischer 
Radikalismus im Februar 1919 u. a. entschieden gegen Bubers nationaljüdische Position, da 
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  Vgl. Worte des Rabbi Nachman. In: DW. Jg. 10, H. 49 (7.12.1906), S. 11-12. 
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  Vorsatz der Redaktion zu Moritz Heimann: Die Geschichten des Rabbi Nachman. In: JR. Jg. 15, H. 25 
(24.6.1910), S. 294-296, hier S. 294. 
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 Martin Buber: Die Legende des Baal-schem. Frankfurt a. M.: Rütten & Loening, 1908, S. VI. 
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 Levys Goethe-Zitat aus dem Faust I ist bemerkenswert, weil es auf den christlichen ›Wunderglauben‹ rekur-
riert und Teil der Antwort ist, die Faust dem himmlischen ›Chor der Weiber‹ gibt, als dieser ihm in der Os-
ternacht das Wunder der Auferstehung Christi verkündet.  
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sie in »Zeiten der Gefahr […] als wirksames Mittel der Zersetzung! […] der unbedingte Feind 
der Einheit!« (25, 2, S. 49-62, hier S. 49) sei. Der Beitrag ist ein drastischer Appell an die jü-
dischen Deutschen, sich patriotisch zu ihrem deutschen Vaterland zu bekennen und dem ›Ra-
dikalismus‹ zionistischer und kulturzionistischer Propaganda entschieden entgegenzutreten. 
Exemplarisch sei die von Buber herausgegebene Zeitschrift Der Jude, die in unverantwortli-
cher Weise nationaljüdisch agitiere und die nationale Zugehörigkeit zu Deutschland negiere:  
Buber verlangt auf der Verständigungskonferenz (!) der jüdischen Jugend, die am natio-
naljüdischen Radikalismus scheiterte, ein Primat des Judentums und will demnach, daß 
jede Frage in erster Reihe vom jüdischen Standpunkt aus beurteilt werde, und daß das Ju-
dentum für uns in allen Fragen über allen anderen Gemeinschaften stehe. […] Und wer 
anders empfindet, dem gibt Buber einfach den guten Rat, er solle zu der anderen Gemein-
schaft gehen und in ihr tätig sein, was praktisch, wenn auch Buber diese Folgerung gewiß 
nicht gemeint hat, darauf hinauskommen müßte, daß man sich taufen ließe (S. 51). 
Goldmanns Beitrag ist jedoch der einzige Ausfall gegen Buber, da der Verein sich nach dem 
Krieg weiterhin integrativ als Sammelbewegung verstand. Die Zeitschrift stellt im Juli 1921 
neben zwei anderen Sachbüchern über den Chassidismus147 Bubers zweibändigen Sammel-
band Die jüdische Bewegung vor, der vierzig Aufsätze und Ansprachen Bubers enthält, die 
dessen »Grundanschauungen über die jüdische Sache enthalten«.148 Die mit ›Dr. Frank‹ ge-
zeichnete Besprechung hebt hervor, dass »wir grundsätzlich auf einem anderen Standpunkt 
als Buber dem jüdischen Volkstum gegenüberstehen«, würdigt aber gleichwohl dessen Ver-
dienste um das Judentum, da u. a. sein »Begriff des jüdischen Volkstums eine sittliche Ver-
pflichtung zur Arbeit an sich selbst zur Arbeit für die Menschen« (S. 237) bedeute.  
Levys ablehnende Haltung gegenüber der jüdischen Mystik scheint ebenso in seinen Bespre-
chungen der ersten beiden Bände von Micha Josef Berdyczewskis Sammlung Die Sagen der 
Juden durch, die in fünf Bänden im renommierten Verlag Rütten & Loening zwischen 1913 
und 1927 erschien und »innerhalb der deutsch-jüdischen Literatur neue Maßstäbe für litera-
turkundliche Editionen, für literarische Neubearbeitungen folkloristischer Texte und für deren 
Übersetzung«149 setzte. Der aus Podolien stammende Sohn eines orthodoxen Rabbiners sam-
melte unter dem Pseudonym Micha Josef bin Gorion zahlreiche volkstümliche jiddische und 
hebräische Sagen und Mythen aus dem religiösen, aber auch historischen und kulturellen Be-
                                                 
147
  In derselben Bücherschau kritisiert der Rezensent Eduard Strauß (1876-1952) u. a. Salomo Birnbaums Le-
ben und Worte des Balschemm. Nach chassidischen Schriften (1920), das sich nicht mit Bubers literarischer 
Meisterschaft messen lassen könne (vgl. 21, 7/8, S. 237), während Felix Goldmann das Werk Religiöse 
Strömungen im Judentum. Mit besonderer Berücksichtigung des Chassidismus (1920) von Samuel Aba 
Horodezky zwar positiv bewertet, aber die ›Verherrlichung‹ des Chassidismus moniert, da er die »Schwä-
chen der Bewegung, insbesondere ihre heutigen von blindem Aberglauben erfüllten Auswüchse« (21, 7/8, 
S. 238), übersehe. 
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 Martin Buber: Die jüdische Bewegung. Gesammelte Aufsätze und Ansprachen. 1. Folge. 1900-1914. 
2. Folge. 1916-1920. Berlin: Jüdischer Verlag, 1920, S. 5. 
149
  Völpel und Shavit: Deutsch-jüdische Kinder- und Jugendliteratur (wie Kap. 3, Anm. 240), S. 240. 
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reich, die er narrativ paraphrasierte und die von seiner Frau Rahel Ramberg-Berdyczewski ins 
Deutsche übertragen wurden.150 Seine Sammlung Die Sagen der Juden enthält chronologisch 
angeordnet die in Talmud und Midrasch verstreuten Erzählungen zur Bibel und zur jüdischen 
Volksgeschichte »von der Urzeit […] bis zu der Zerstörung des ersten Tempels«.151 Levys 
verhältnismäßig kurze Besprechungen vom November 1913 und Juni 1914 sind zwar hin-
sichtlich ihres allgemeinen literaturästhetischen Urteils durchaus positiv, aber wegen ihrer kri-
tischen Distanz zum jüdischen Mystizismus unterschwellig ambivalent. So seien die im ersten 
Band Von der Urzeit erschienenen jüdischen Sagen »vorzüglich« ins Deutsche übersetzt und 
verdienten als eine »Quelle tiefster Volkspoesie Beachtung weitester Kreise« (19, 11, S. 513). 
Der Verfasser, so der Chefredakteur, habe mit einem  
wahren Bienenfleiß […] wunderbare Gedanken sowie sinnige Träume zusammengetra-
gen und so trefflich zum Ausdruck gebracht, daß sie manches, was in der Bibel nur in 
schlichter Weise oder mit lapidaren Worten enthalten ist, metaphysisch darzustellen oder 
mystisch zu verklären scheinen (ebd.) 
Dabei stelle die Anthologie »phantasiereicher Dichtungen […] Erzeugnisse echter Gefühlstie-
fe« dar, die weder eine »religionswissenschaftliche Exegese« noch »eigentlich jüdisch« sei, 
sondern »kabbalistisch wie der aramäische Pentateuch-Kommentar ›Sohar‹ (›Glanz‹), der 
trotz der Beimischung von neuplatonischen, gnostischen oder aristotelischen Anschauungen 
bei vielen Juden als eine gedankenreiche Bibelerklärung hohes Ansehen genoß« (ebd.). Meh-
rere Kapitel wie z. B. Die beiden Matatrons leiteten sogar zu »einem ›Trinitäts‹glauben in 
dem Buche [Bin] Gorions«, der wohl »eher der christlichen Theologie als der jüdischen will-
kommen« (ebd.) sei. Dort wird berichtet, Gott habe am Anfang aller Schöpfung den 
Matatron152 geschaffen, der als Ebenbild des Menschen »dem Himmel und seinem Heer [vo-
ran]«153 ging. Der Matatron existiere wiederum auf einer großen und einer kleinen Emanati-
onsstufe; die »Welt der göttlichen Ausstrahlung« und die »Welt der Schöpfung«154 hätten so 
ihren jeweiligen Matatron. Wie Levys persönliche Meinung über die Ähnlichkeit mit der 
christlichen Dreifaltigkeitslehre ist, bleibt im Unklaren. Er resümiert jedoch, der poetische 
Wert von bin Gorions Schöpfungsgeschichte sei zwar »zweifellos ein hoher, ihr Eindruck ein 
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  Vgl. Ch. Sch.: [Berdyczewski, Micha Josef]. In: Jüdisches Lexikon (wie Kap. 2, Anm. 42), Bd. I, Sp. 844-
846. 
151
  Die Sagen der Juden. Von der Urzeit. Gesammelt und verarbeitet von Micha Josef bin Gorion. Die Texte 
sind verdeutscht von Rahel Ramberg-Berdyczewski. Frankfurt a. M.: Literarische Anstalt Rütten & 
Loening, 1913, S. XI (Vorwort). 
152
  Der ›Matatron‹ oder ›Metatron‹ ist in den haggadischen und frühkabbalistischen Schriften ein hochrangiger 
Engel, dem unterschiedliche Funktionen zugewiesen werden. Zu ›Metatron‹ siehe Jüdisches Lexikon (wie 
Kap. 2, Anm. 42), Bd. IV/1, Sp. 144-145.  
153
  Bin Gorion: Die Sagen der Juden. Von der Urzeit (wie Anm. 151), S. 307. 
154
  Ebd. 
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fesselnder«, aber der Dichter sei generell nicht dazu berufen, die »tiefsten Fragen über Gott 
und Welt« zu lösen, da sie besser beim »Denker« (ebd.) aufgehoben seien. 
Allerdings exemplifiziert Levy ein halbes Jahr später seine liberal-religiöse Haltung im Kon-
text der Besprechung des zweiten Bands. Die Sammlung Die Erzväter155 habe nicht den 
»kosmischen Charakter, wie die übersinnlichen des ersten, sondern einen historischen, mehr 
verständlichen«, der allerdings immer »noch von mystischem Glanz« (20, 6, S. 283) umwo-
ben sei. In Opposition zur Mystik bekennt Levy am Schluss: »Aber die Geschichte der Erzvä-
ter ist uns kein bloßer Mythos, sondern auch uns wie unseren Ahnen ein Vorzeichen und An-
sporn, nicht nur in den Sagen ein Gesegneter zu sein, sondern auch in der Gegenwart ein Se-
gen für die Mitwelt« (ebd.). Die Plural-Form deutet darauf hin, dass die Position des Chefre-
dakteurs die offizielle Haltung des CV ist, der die mystischen Strömungen des Judentums ab-
lehnt und dagegen die universelle ›Sendung Israels‹ beschwört. Gleichwohl bescheinigt Levy 
dem Verfasser, nicht nur Religions- und Altertumsforschern »wertvolles Material« zugänglich 
gemacht zu haben, sondern »auch andere[n] idealgesinnte[n] Leser[n], die sich an dem erbau-
en, was unseren Altvorderen durch die Glossierung der heiligen Schriften mit dichterischem 
Empfinden über die trübsten Zeiten hinweggeholfen hat« (ebd.). Immerhin verweist er so auf 
die methodische Funktion der Sammlung, das religiöse Schrifttum, das durch Säkularisierung 
und Akkulturation der überwiegenden Mehrheit der jüdischen Deutschen kaum noch bekannt 
war, durch eine narrative Modifizierung neu zu vermitteln. Der 1919 erschienene dritte Band 
Die zwölf Stämme wird nicht mehr vorgestellt; wahrscheinlich hat das Desinteresse nichts mit 
dem Wechsel des Chefredakteurs zu tun, sondern vermutlich mit der Konzentration auf das 
Hauptanliegen der Zeitschrift, im ›Lichte der Öffentlichkeit‹ dem wieder anschwellenden An-
tisemitismus nach dem Ersten Weltkrieg zu begegnen.  
In der zionistischen Welt ist Abraham Coralniks156 Rezension von bin Gorions erstem Band 
vor dem Hintergrund seiner nationaljüdischen Haltung und ostjüdischen Verbundenheit viel-
schichtig. Er beklagt den unwiederbringlichen Verlust des ›Magids‹, des jüdischen Märchen-
erzählers, und lobt deshalb bin Gorions Verdienst der philologischen Nachlese, die als »flei-
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  Die Sagen der Juden. Die Erzväter. Gesammelt und verarbeitet von Micha Josef bin Gorion. Die Texte sind 
verdeutscht von Rahel Ramberg-Berdyczewski. Frankfurt a. M.: Literarische Anstalt Rütten & Loening, 
1914.  
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  Der 1883 im ukrainischen Uman geborene Coralnik war von 1902 bis 1904 und von 1906 bis 1907 Redak-
teur der Welt; er starb 1937 in New York. Coralnik verfasste zahlreiche Essays zur jiddischen Literatur und 
stand trotz seiner liberalen Haltung der jüdischen Mystik wohlwollend gegenüber: Nach Coralnik sollte sich 
jeder Jude »frei zu einer Beziehung zur Religion entscheiden, indem er den Kollektivzwang zur Religions- 
und Traditionsausübung, der der osteuropäisch-jüdischen Lebensform im Shtetl anhaftete, vom Fundament 
der Religion trennt und von der chassidischen Lebensform nur diesen einen Aspekt, den der individuell-
innerlichen Beziehung zur Religion, in sein heutiges Leben aufnimmt«. Angelika Glau: Jüdisches Selbst-
verständnis im Wandel. Jiddische Literatur zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts. Wiesbaden: Otto 
Harrassowitz, 1999 (Jüdische Kultur; 6), S. 86-89, hier S. 88. 
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ßige, schöne Arbeit«, die altjüdischen Legenden und Mythen »in ein gutes Deutsch übertra-
gen«157 habe. Da der dargebotene Stoff aber »zum überwiegenden Teile gar keine eigentli-
chen Sagen, sondern fragmentarische Erinnerungen und Andeutungen« seien, fehle ihrem 
Wesen das »Intimste, das man gar nicht wiedergeben kann, das Lebendige. Schönheiten, die 
sich in keine Worte bringen lassen«.158 Der Hauptgrund sei die Eigenart der jüdischen 
›Volkskunst‹, die in der biblischen ›Urzeit‹ noch stark der orientalischen Tradition verhaftet 
gewesen und erst später zu »menschlicheren, ethisch-geschichtlichen Motiven«159 übergegan-
gen sei. Trotz der heterogenen Rezeption der beiden antagonistischen Rezensenten Levy und 
Coralnik würdigen sie bin Gorions Leistung für die jüdische Literatur und loben die gelunge-
ne Übertragung in die deutsche Sprache.  
In der AZJ würdigt Samuel Krauß die deutsche Bearbeitung des ersten Bands als Bereiche-
rung für die jüdische Literatur, merkt aber an, bin Gorions Sammlung sei nicht originell, da 
die meisten Sagen bereits von Louis Ginzberg in englischer Sprache »sozusagen europäsisiert 
und modernisiert«160 worden seien; zudem gebe es signifikante Konkordanzen mit August 
Wünsches Israels Lehrhallen161 und Oskar Dähnhardts Natursagen,162 auf die bin Gorion als 
Herausgeber hinweisen müsse. Bemerkenswerterweise wendet sich Geiger im Anschluss ge-
gen die ›sinngetreue‹ Verdeutschung der hebräischen und aramäischen Texte durch Rahel 
Ramberg-Berdyczewski: 
Gegen einen solchen Grundsatz muß ich entschieden protestieren; er ist grundfalsch. Eine 
Uebersetzung ins Deutsche hat nichts anderes zu tun als deutsch zu sein; sie kann, um den 
Charakter des Originals zu wahren, dessen Naivität nachahmen, aber sie darf uns weder 
an das Hebräische noch an irgendein Original erinnern, sondern muß sich bestreben, 
möglichst deutsch und nur deutsch zu sein. […] Herr Martin Buber und Herr Moritz 
Heimann mögen der Herausgeberin manchen Hinweis gegeben haben, aber sie hätten zu-
erst es sich angelegen sein lassen sollen, der Verfasserin zu sagen, daß sie sich bemühen 
müßte, eine deutsche Uebersetzung deutsch zu machen.163 
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  Abraham Coralnik: Die Sagen der Juden. In: DW. Jg. 17, H. 21 (22.5.1913), S. 666-667, hier S. 666.  
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  Ebd., S. 667. 
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  Samuel Krauß: [Die Sagen der Juden]. In: AZJ. Jg. 77, H. 31 (1.8.1913), S. 371-372. Krauß (1866-1948), 
der von 1894 bis 1906 Professor für Hebräisch am Jüdischen Lehrerseminar in Budapest war und danach 
bis 1938 als Dozent für jüdische Geschichte an der Israelitisch-Theologischen Lehranstalt in Wien lehrte, 
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(und ein Index-Band) erschienen. 
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  Das fünfbändige Werk Aus Israels Lehrhallen. Kleine Midraschim zur späteren legendarischen Literatur 
des Alten Testaments des evangelischen Theologen und Hebraisten August Wünsche (1838-1913) erschien 
zwischen 1907 und 1910. Vgl. Arthur Spanier: [Wünsche, August]. In: Jüdisches Lexikon (wie Kap. 2, 
Anm. 42), Bd. IV/2, Sp. 1510. 
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  Der deutsche Germanist und Altphilologe Oskar Dähnhardt (1870-1915) veröffentlichte die Natursagen: 
Eine Sammlung naturdeutender Sagen, Märchen, Fabeln und Legenden zwischen 1907 und 1912. Vgl. 
Hellmut Rosenfeld: Dähnhardt, Alfred Oskar. In: Neue Deutsche Biographie (NDB). Bd. 3. Berlin: Dun-
cker & Humblot, 1957, S. 468-469. 
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  L[udwig] G[eiger]: [Die Sagen der Juden]. In: AZJ. Jg. 77, H. 31 (1.8.1913), S. 372. 
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Geiger teilt nicht mit, welchen literarischen Wert die Sagen für ihn besitzen; mit seinem 
scharfen Bekenntnis zur deutschen Sprache ist er im Vergleich mit Levy allerdings noch 
›deutscher‹. Dagegen ist Rudolf Leszynskys Besprechung des zweiten Bandes in der AZJ 
durchweg positiv; anders als Geiger lobt er die Nachahmung des Originals ausdrücklich, da 
die Übertragung den »Geist der hebräischen Sprache«164 widerspiegle. Wesentlich kritischer 
gegenüber der Übersetzung und der Edition ist wiederum Samuel Krauß’ Rezension des drit-
ten Bandes, obwohl sie dennoch »als ein Gewinn für unsere Literatur anzusehen«165 sei. 
Auch in der Besprechung der 1912 unter dem Pseudonym Kopi erschienenen Erzählung Joël 
Gern. Der Werdegang eines jüdischen Mannes zeichnet sich Levy in IdR durch seine vermit-
telnde Haltung aus. Hinter dem Pseudonym verbirgt sich der bayerische Landrabbiner Pinchas 
Kohn, der ein Schüler und Anhänger Samson Raphael Hirschs war, des Begründers der Neu-
Orthodoxie. Hirsch sah vor dem Hintergrund der bürgerlichen Emanzipation die Notwendig-
keit einer Regeneration des Judentums. Seine neu-orthodoxe Reform erlaubte den jüdischen 
Bürgern den Zugang zu modernen Bildungseinrichtungen und die Partizipation in den natio-
nalen wie politischen Organisationen ihrer jeweiligen Heimatländer, solange dies kein Gesetz 
des traditionellen Judentums verletzte.166 In der Nachfolge Hirschs ist Kohn167 ein wichtiger 
Führer der Agudas Jisroel168 und als Herausgeber der Jüdischen Monatshefte (1913-1921) ein 
bedeutender publizistischer Vertreter dieser religiösen Richtung. Seine autobiographische Er-
zählung evoziert das Ideal eines ländlichen Judentums, das die orthodoxe Tradition der Vor-
väter gegen die Gefahren der Moderne bewahrt. Joël Gern wächst als einziger Sohn des 
frommen Kaufmanns Chaim in der kleinen bayerischen Landgemeinde Ellerdingen auf, wo 
die Auswirkungen der Emanzipation Mitte des 19. Jahrhunderts spürbar sind. Die Zeichen der 
Zeit verkörpert Joëls Gegenspieler Baruch Goldschmidt, der seinen Vornamen später in Bern-
hard ändert und sich als ›Königlicher Advokat‹ der christlichen Majorität anpasst. Er glorifi-
ziert gegenüber Joël die nichtjüdische Umwelt und löst so in ihm Zweifel an der einzig ihm 
bekannten jüdischen Lebenswelt aus. Sein Vater begegnet Goldschmidts Invektiven, indem er 
Joël in die Schule des befreundeten Rabbiners Jonas Bergenthal nach Paskow »im Osten 
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  Zu Hirsch (1808-1888) siehe Jüdisches Lexikon (wie Kap. 2, Anm. 42), Bd. II, Sp. 1621-1622. Zur Neu-
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  Kohn, 1867 in dem bayrisch-schwäbischen Kleinerdlingen geboren, war u. a. ein Gründungsmitglied der 
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 Über den 1912 in Kattowitz gegründeten internationalen Verband Agudas Jisroel (Bund Israels), eine ›Ver-
einigung der gesetzestreuen Juden‹, siehe Jüdisches Lexikon (wie Kap. 2, Anm. 42), Bd. I, Sp. 124-131.  
212 
 
Deutschlands«169 schickt, wo er vor den Nachstellungen der Moderne unbehelligt ist und 
durch den Kontakt mit den ostjüdischen Schülern deren altjüdische Lebenswelt erfährt. Fern 
der Heimat verinnerlicht er so die traditionelle Religionslehre und entscheidet sich für ein Le-
ben im Dienste der jüdischen Gemeinschaft. Gleichwohl greift Joël wie seine jüdischen Glau-
bensgenossen patriotisch zu den Waffen, um 1870/71 für das deutsche Vaterland gegen 
Frankreich zu kämpfen. Verwundet trifft er im Lazarett Goldschmidt wieder, der mittlerweile 
seinen leichtfertigen Glaubensabfall bereut, weil er erkannt hat, dass sich durch seine Konver-
sion eben nicht »alle Türen öffnen«.170 Am Schluss heiratet Joël die einfache, fromme Melit-
ta, um mit ihr in Ellerdingen das väterliche Leben im Einklang mit der ›modernen‹ Orthodo-
xie fortzuführen, während sein Freund Meier Pochatew mit der emanzipierten Lea, der Toch-
ter Bergenthals, als landwirtschaftlicher Kolonisator nach Palästina auswandert, wohin der 
Autor auf der Flucht vor dem Nationalsozialismus 1938 ebenfalls emigrieren wird. 
Kohns »eigenartige Verbindung zwischen Altorthodoxie und Neuorthodoxie«, die »tief im 
alten Judentum« wurzelte und »zur Mystik« neigte, aber zugleich »sich innigst mit dem deut-
schen Vaterland verbunden«171 fühlte, kommt in der Erzählung besonders zum Ausdruck.172 
Aufgrund dieser patriotischen Gesinnung fällt Levys Rezension im Januar 1913 sehr positiv 
aus. Die religiös-erbauliche Handlung biete nämlich einen besinnlichen Kontrast gegenüber 
den Nivellierungstendenzen der Moderne, weil der Protagonist »durch die Rückkehr zur eng-
umfriedeten Heimat, durch schlichte Frömmigkeit, herzerquickende Häuslichkeit und an-
spruchslose Pflichttreue im Berufe, Frieden und Befriedigung findet« (19, 1, S. 43-44, hier 
S. 43f.). Neben der Negation des materialistischen Zeitgeistes zählt Levy die Tugenden auf, 
die auch in der propagierten ›Inneren Mission‹ den jüdischen Deutschen nahelegt wird: 
Sie verweist uns auf den Segen treuer Ueberlieferungen aus dem Elternhause, auf den 
Nutzen der Pflege des Sinnes für einfache Verhältnisse, den Unsegen des Hastens und des 
Strebens nach Gewinn, Genuß und äußeren Ehrenstellungen, insbesondere aber auf die 
Pflicht, unsere Kinder zu ihrem eigenen Glück züchtig, bescheiden und treu dem Glauben 
und dem Vaterlande zu erziehen (S. 44). 
Der IdR-Chefredakteur nutzt Kohns Erzählung insofern als Folie für die propagierte harmoni-
sche Verbindung von Judentum und Deutschtum. Letztlich anerkennend, aber deutlich kriti-
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scher ist Geiger in der AZJ, der zwar Kohns literarischen Stil positiv würdigt, aber Skepsis 
gegenüber der orthodox-religiösen Haltung des Verfassers äußert. Der Autor habe eine »nicht 
übel geschriebene, gut gedachte und verständig durchgeführte Entwicklungsgeschichte eines 
jüdischen Jünglings« vorgelegt, dessen religiöser Duktus allerdings vor dem Hintergrund der 
»heutigen Entwicklung und den Kämpfen der jetzigen Zeit« weltfremd erscheine:  
Im allgemeinen wird man sagen müssen: Die Welt malt sich in dem Kopfe des Autors 
etwas eigenartig, die Zeit pocht hier nicht gebieterisch mit ihren Mahnungen und ihren 
Forderungen an den Geist der Lebenden, aber es ist ein stillumfriedetes Gebiet, in das der 
Autor den Leser lockt und man folgt gern seinen anspruchslosen Schilderungen.173 
Schon allein wegen des Handlungsschauplatzes ist die religiöse Novelle Vor den Toren, die 
die heute vergessene deutsch-jüdische Schriftstellerin Else Cohn174 unter dem Pseudonym 
Eva Lotting veröffentlicht, anders konstruiert. Die Erzählung behandelt den Konflikt des 
frommen Talmudgelehrten Jochanan Pinsky zwischen Liebe und religiösem Gebot. Aufgrund 
der sozialen Not verlässt Pinsky um 1900 seine Familie in Russisch-Polen, um als Kolonist in 
Amerika ein freies Leben zu führen. Dort hofft er, von einer jüdischen ›Ansiedlungsbehörde‹ 
eine landwirtschaftliche Fläche zu erhalten und seine Frau und seine beiden Söhne später 
nachzuholen. Die Behörde lehnt ihn jedoch wegen der großen Anzahl der Bewerber ab, so-
dass Pinsky als Akkordarbeiter in einer New Yorker Schneiderei für geringen Lohn hart arbei-
ten muss. Eines Tages trifft er auf die junge Vollwaise Hanna, die ihn in ihrer Not verzweifelt 
um Hilfe bittet. Er nimmt sich ihrer an, jedoch nicht allein aus Mitleid, sondern weil er sich 
sofort in sie verliebt hat. Hin- und hergerissen zwischen orthodoxem Glauben und der Macht 
der Liebe sagt Pinsky ihr nicht die Wahrheit.  
Sie heiraten und bekommen einen Sohn, doch sein heimlicher Ehebruch, der Frevel wider 
Gott, quält ihn sehr. Überraschend weist ihnen die Ansiedlungsbehörde ein landwirtschaftli-
ches Gut in Kanada zu, wo er als angesehener »Musterlandwirt«175 bereits nach fünf Jahren 
Eigentümer des Landguts wird, während Hanna ihm einen zweiten Sohn schenkt. Pinsky un-
terstützt zwar seine alte Familie finanziell, aber deren Übersiedlung nach Kanada ist undenk-
bar. Seine Verzweiflung wächst, als nach dem Tod seiner ersten Frau die Söhne Eli und Jona 
zu ihm kommen sollen. Ratsuchend wendet er sich an den ehrwürdigen Rabbi Luria, der ihn 
auffordert, sie zu sich zu holen und zur Sühne seinen Kindern und Hanna den Rechtsbruch zu 
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 L[udwig] G[eiger]: Literarische Mitteillungen. In: AZJ. Jg. 77, H. 20 (16.5.1913), S. 240. 
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  Else Cohn (1881-1958) ist bis heute in keinem Literaturlexikon verzeichnet. Weitere Werke der Schriftstel-
lerin, die damals nur unter ihrem Pseudonym bekannt war, werden in IdR nicht erörtert. Einige ihrer Werke, 
wie z. B. die Erzählungen Das Bockige Alma (1907), Zum lächelnden Frieden (1907) und das Drama Das 
Haus des Augustus (1924) sind noch in Bibliotheken erhältlich. Vgl. Heuer: Bibliographia Judaica (wie 
Kap. 3, Anm. 216), S. 56. 
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 Eva Lotting [Else Cohn]: Vor den Toren. Novelle. Berlin: Erich Reiß, 1912, S. 73. 
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gestehen: »Wer an seinem Weibe und an seinen Kindern gefrevelt hat, der soll auch büßen an 
Weib und Kindern!«176 Tatsächlich verzeihen ihm Eli und Jona und freunden sich sogar mit 
ihren Stiefbrüdern Benjamin und Salomo an. Doch Hanna hat neun Jahre lang großen Kum-
mer wegen Pinskys Verstocktheit gelitten; als sie den wahren Grund erfährt, erkrankt sie da-
rüber schwer, auch, weil er aus Furcht vor göttlicher Strafe weiterhin unfähig ist, ihr seine 
Liebe zu bekennen. Abermals hilft ihm die Weisheit Lurias, der ihn bereits beim ersten Be-
such ermahnte, sein Bild vom ›Gott der Strafe‹ zu revidieren: »Ist dir denn ganz entfallen, was 
du als Kind gelernt? Weißt Du denn nicht, daß der Ewige ein barmherziger und gnädiger Gott 
ist? Hast du mit deinen sündigen Augen ihn immer nur in der Wolke des Zornes, nie mit dem 
Bogen des Friedens geschaut?«177 Pinsky erkennt die göttliche Gnade und folgt am Ende der 
(göttlichen) Stimme seines Herzens, indem er sich Hanna ganz offenbaren will. 
Auffallend an der in IdR mit dem Autorkürzel ›A. Li...‹ gezeichneten positiven Kurzbespre-
chung im Mai 1913 ist, dass der anonyme Rezensent in seiner Inhaltsskizze den religiösen 
Konflikt abschwächt und nicht als genuin jüdisch bezeichnet: »Sie [die Novelle] hat kein jüdi-
sches Problem zum Gegenstand, aber ein menschlich ergreifendes Schicksal jüdischer Leute« 
(19, 5/6, S. 280). Das Urteil ist unzutreffend, weil Cohn vielmehr ein undogmatisches, libera-
les Judentum evoziert. Besonders Pinskys Konfrontation mit seinem orthodoxen Freund Ben, 
der den Ehebruch missbilligt und sich im Zorn von Pinsky abwendet, verdeutlicht die zentrale 
Rolle der genuin jüdischen Religionsgebote. Dabei desavouiert sie keineswegs die jüdische 
Orthodoxie. Mit diesem psychologischen Konflikt ist der Protagonist vielmehr ein ›moderner‹ 
Charakter, der versucht, sein Leben im Einklang mit der göttlichen Offenbarung des Juden-
tums zu führen, wobei die menschliche Liebe als ebenso göttliche Kraft erscheint. In diesem 
Sinne weist Geiger in der AZJ der Novelle eine genuin »jüdische« Thematik zu »und zwar 
eine ganz vortreffliche«,178 obwohl er sich über die Religionszugehörigkeit der Verfasserin im 
Unklaren ist. Unabhängig davon lobt er deren schriftstellerische Leistung ausdrücklich: »Man 
wird sich den Namen Eva Lotting merken müssen«.179 Genauso anerkennend äußert sich der 
Rabbiner Nathan Max Nathan180 in Ost und West über die Verfasserin, deren Novelle »zu den 
besten Erzeugnissen unserer Erzählungsliteratur« gehöre und unter Beweis stelle, »wie gut 
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 L[udwig] G[eiger]: Literarische Mitteilungen. In: AZJ. Jg. 78, H. 15 (10.4.1914), S. 179-180, hier S. 179. 
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 Ebd., S. 180. 
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  Nathan (1879-1942) stammt aus dem westdeutschen Emmerich, wo er das dortige Gymnasium besuchte. 
Von 1908 bis 1912 war er Religionslehrer u. a. am Berliner Luisengymnasium und Generalsekretär der Ge-
sellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Judentums. Er schreibt für die kulturzionistische Ost und 
West und für die liberale AZJ. Das CV-Mitglied wurde im KZ Theresienstadt ermordet. Vgl. Brocke und 
Carlebach (Hrsg.): Biographisches Handbuch der Rabbiner (wie Kap. 2, Anm. 90), Bd. 2, S. 447-448. 
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und wie schön man eine rein jüdische Erzählung schreiben«181 könne. Augenscheinlich ist 
Geigers und Nathans Intention, im Kontext ihrer Forderung nach einer genuin jüdischen Er-
zählliteratur in deutscher Sprache das jüdische Wesen der Novelle herauszustellen, während 
der Rezensent in IdR aufgrund der programmatischen Verortung der jüdischen Bürger in der 
deutschen Kultur das Thema erst gar nicht aufwirft. 
Einen ähnlichen psychologischen Konflikt behandelt die Novelle Am Tage des Gerichts des 
aus Galizien stammenden Schriftstellers Benjamin Wolf Segel,182 der seine ursprünglich zio-
nistische Haltung nach dem Ersten Weltkrieg aufgab und sich zu einem Vertreter eines ethi-
schen Judentums wandelte.183 Diese Wandlung dokumentiert der im April 1919 erschienene 
Leitartikel Die Flucht aus der Wirklichkeit, in dem sich Segel gegen Jakob Klatzkins zionisti-
schen Essay Probleme des modernen Judentums (1918) wendet: 
Hat man aber das Buch zu Ende gelesen, so sagt man sich: Wenn das der Zionismus ist, 
dann ist er ja nichts als eine abstrakte Lehre für ein Häuflein Theoretiker und Träumer, 
für wirklichkeitsfremde Anachoreten und Mönche, ein lustiger Gedankenbau, der in ho-
hen Regionen schwebt, aber gar nicht den Anspruch erheben kann, jemals auf der niede-
ren Bodenfläche des Lebens aufgerichtet zu werden; eine funkelnde, schimmernde Fata 
Morgana, die in den Wolken dahinfährt, eine Augenweide für Liebhaber der himmlischen 
Räume, nicht aber ein Leitstern für die Führung und das anstrengende Arbeiten von vier-
zehn Millionen Menschen auf Generationen hinaus (25, 4, S. 145-159, hier S. 146). 
Segels einziger Beitrag in IdR rügt die säkulare, rein staatspolitische Zielsetzung des Zionis-
ten Klatzkin; stattdessen lobt er das ethische Wesen des Judentums, wie es sich in seiner 1918 
veröffentlichten Novelle widerspiegelt. In ihr behandelt Segel den Konflikt zwischen sozialer 
Not und ethischem Gebot. Die Handlung spielt am Jom Kippur, dem höchsten jüdischen Fei-
ertag, dem ›Tag des Gerichts‹, an dem die Juden ihre Sünden vor Gott entsühnen. Im Mittel-
punkt steht der fromme Simon Berg, den seit drei Monaten schwere Gewissensqualen plagen, 
weil er 9000 Gulden nicht zurückgab, die ihm der Juden- und Menschenfeind Stefan Gemba 
aus Versehen ausgehändigt hat. Gemba weiß nichts von seinem Irrtum, da er an diesem Tag 
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  Trotz der großen Bedeutung Segels (1867-1931) ist bisher kein eigenständiger biographischer Beitrag über 
ihn erschienen. In Ost und West ist er einer der wichtigsten Mitarbeiter, der während des gesamten Erschei-
nungszeitraums unter seinem Namen fast 30 Essays zu den verschiedensten jüdischen Themen sowie drei 
Erzählungen und drei Novellen größeren Umfangs veröffentlicht. Daneben publizierte er unter den Pseudo-
nymen B. Saphra, B. Rohatyn, Bar-Ami, Ysaye, B. Samuel, A. Warszawski und A. Benesra viele belletristi-
sche und wissenschaftliche Arbeiten; es ist sehr wahrscheinlich, dass Segel sich noch hinter weiteren Deck-
namen verbirgt. Allein unter dem Pseudonym Bar-Ami publizierte er zwischen 1905 und 1911 mehrere Er-
zählungen aus der jüdischen Sagen- und Märchenwelt und analysierte in fünfzehn Essays die unterschied-
lichsten Aspekte dieses Genres. Während des Ersten Weltkrieges avancierte er sogar zum Chefredakteur, 
weil er als österreichischer Jude Bleiberecht genoss. Siehe auch Salomon Winninger: Große jüdische Nati-
onal-Biographie mit mehr als 10000 Lebensbeschreibungen namhafter jüdischer Männer und Frauen aller 
Zeiten und Länder. Ein Nachschlagewerk für das jüdische Volk und dessen Freunde. Zitiert nach Jüdisches 
Biographisches Archiv [Mikroform]. Hrsg. von Pinchas Lapide und Hilmar Schmuck. München: 
K. G. Saur, 1996, Mikrofiche 587, Aufn. 322-325. 
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weit über 200.000 Gulden beim Glücksspiel gewonnen und im betrunkenen Zustand den 
Überblick über seine Geldbörse verloren hat. So weiß nur Gott von Bergs Unterschlagung, 
weshalb es, so der weise Rabbi Meir Melammed, die »schwerste Sünde von allen«184 sei, die-
se Tat nicht zu bekennen und zu entsühnen. Andererseits hat Berg das Geld dringend nötig: In 
ärmlichen Verhältnissen lebend, verstarb früh die Mutter seiner beiden Kinder, die er nun ge-
meinsam mit seiner Schwester aufzieht. Zudem verliert er bald seine Stelle als Finanzverwal-
ter im Hause Rebenstein, weil sein Mentor, der alte Rebenstein verstorben ist und sein Sohn 
das Geschäft liquidiert, um in Paris seinen Reichtum zu genießen. Die 9000 Gulden könnten 
das Startkapital für eine segensreiche Unternehmung sein, die ihn aller Zukunftssorgen enthö-
be. Doch sein religiöses Gewissen plagt ihn und diese Qual erreicht am Feiertag den Höhe-
punkt. Dabei schildert Segel die jüdischen Riten detailliert, einzelne Gebete zitiert er ausführ-
lich und erläutert ihre Bedeutung. Sie korrelieren mit Bergs innerem Gemütszustand und kün-
digen seine Läuterung an: Kurz vor dem Ende von Jom Kippur, an dem eigentlich alle irdi-
schen Tätigkeiten verboten sind, geht Berg zu Gemba und händigt ihm das Geld aus. Der sa-
distische Antisemit echauffiert sich über den ›Diebstahl‹, doch der Geläuterte weist ihn so 
energisch in die Schranken, dass sogar diesem diabolischen Sadisten eine Katharsis wider-
fährt. Es ist bedeutungslos, dass Berg mit seiner Tat ein religiöses Gebot übertreten hat; viel-
mehr hat die vollkommene Ethik des Judentums gesiegt und ihn von allen Sünden befreit:  
Simon Berg ging seinen Weg. Er befand sich wie im Taumel. Draußen dunkelte es schon 
stark, aber er gewahrte es nicht. Er schritt, wie von einer Lichtatmosphäre umflossen, da-
hin. Ein großes Triumphlied sang in seinem Herzen. Er fühlte sich wie verjüngt, eine 
neue Kraft war in ihm erwacht, durchrieselte ihn mit freudigem Beben und ließ jeden 
Muskel und jeden Nerv in ihm erschauern. […] Er war jetzt seiner sicher, gegen jede Ge-
fahr für immer gefeit.185 
Die anonyme Rezension in IdR im September 1920 ist nicht nur ausgesprochen positiv, son-
dern dokumentiert zugleich einen offeneren Umgang mit der ›modernen‹ Literatur, da die Er-
zählung den Rezensenten an Fjodor Dostojewskis psychologischen Roman Schuld und Sühne 
(1866) erinnere: »Das Problem enthält einige Verwandtschaft mit Raskolnikow« (26, 9, 
S. 290). Freilich sei die jüdische Welt Simon Bergs ganz anders geartet als die Welt von 
Dostojewskis Protagonisten. Vor dem Hintergrund seiner orthodoxen Religiosität trage Berg 
einen inneren Kampf zwischen »zwei Weltanschauungen« aus, der »formal ritualistische[n]« 
und der »rein ethische[n]«, bei dem er »in heißem Ringen die finsteren Mächte in seinem In-
nern« (ebd.) überwinde. Dabei seien die jüdischen Figuren und ihre religiösen Riten mit so 
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»ungewöhnlicher Darstellungskraft« gezeichnet, dass der jüdische Leser »all die Erregungen 
und Seelenstimmungen, die den frommen Juden am Versöhnungstage erfüllen« (ebd.), emp-
finde. Folglich schließt die Rezension mit der Empfehlung: »Es ist ein hoher Genuß, das 
Büchlein zu lesen« (ebd.). Die Formulierung des Rezensenten ist unklar, so ist ungewiss, ob 
er mit den ›finsteren Mächten‹ die ›formal ritualistische‹ Orthodoxie meint. Die kurze Rezen-
sion von Willy Cohn in der AZJ geht wesentlich klarer auf die jüdische Thematik ein. Cohn 
würdigt neben der hohen ästhetischen Qualität die ethisch-religiösen Werte der Erzählung, die 
sie prädestiniere, als Bekenntnisbuch jegliche Zweifel an der Sinnhaftigkeit der jüdischen Re-
ligion auszuräumen:  
Wenn irgendwo jemand in der Treue zum Glauben der Väter zu wanken beginnt, dann 
gebe man ihm dieses Büchlein in die Hand; er wird aus ihm erkennen, mit welcher Rein-
heit der Gedanke der Versöhnung ohne Mittelsperson in der jüdischen Lehre ausgeprägt 
ist, nur durch die Kraft des Gebetes, des zu sich selbst zurückkehrenden Menschen. 
Vor allem aber gebe man dieses Buch der heranwachsenden Jugend.186 
 
Cohns Appell hätte man eigentlich eher im CV-Organ erwartet als in der AZJ. Nicht erst seit 
Levys Ausscheiden zeigt sich, dass der propagierte ethische Monotheismus sich oft in der 
Formel von der ›Sendung Israels‹ erschöpfte. Auch nach dem Ersten Weltkrieg herrschten in 
der CV-Führung Berührungsängste gegenüber dem religiösen Leben der Ostjuden vor. So 
geht die Redaktion nicht gegen Theodor Lessings in der AZJ veröffentlichten Reisebericht 
Eindrücke aus Galizien vor, in denen der assimilierte Schriftsteller und Philosoph verächtlich 
und in antisemitischer Stereotypisierung das Leben der galizischen Juden beschreibt.187 Im-
merhin weist ein anonymer Rezensent kurz auf Segels satirische Erwiderung Die Entde-
ckungsreise des Herrn Dr. Theodor Lessing zu den Ostjuden (1910) hin, die »große Befriedi-
gung und reiche Belehrung« (16, 11, S. 763) biete, verschweigt allerdings Segels Verteidi-
gung der galizischen Juden.188  
Dagegen erfährt Arno Nadels im Jüdischen Verlag erschienenes Werk Der Sündenfall (1920) 
in IdR keine freundliche Aufnahme. Die in freier Versform verfassten sieben biblischen Sze-
nen haben keinen Bezug zu der herrschenden antisemitischen Bedrohung nach der deutschen 
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Niederlage. Sie liefern auch keine literarische Analyse oder geben Antwort auf die drängen-
den Sorgen der jüdischen Bürger, sondern sind vielmehr der lyrische Ausdruck der philoso-
phischen und religiösen Weltsicht des Verfassers, in denen er die Allmacht und Güte Gottes 
in Anbetracht des zweifelnden, schwachen Menschentums beschwört. Beginnend mit Adam 
und Eva wird das Ringen mit Gott anhand der großen jüdisch-biblischen Gestalten in chrono-
logischer Reihenfolge über Abraham, Rahel, Moses, Samuel, Ruth und Jona vorgeführt. ›Der 
Sündenfall‹ ist die Erzählung von Adam und Eva aus dem 1. Buch Mose. Die Neugierde und 
Triebhaftigkeit Evas, die im Gegensatz zu Adam den göttlichen Naturzustand des Paradieses 
anzweifelt, führt zum Genuss der verbotenen Frucht vom Baum der Erkenntnis. Durch den 
Gottesfrevel sind die nachfolgenden Generationen gezwungen, Gott immer wieder neu zu su-
chen und zu finden.  
Die Kurzrezension unter dem Autorkürzel ›g.‹ im Januar 1921 ist ein glatter Verriss. Nadel 
verdiene zwar wegen »seines Bemühens Achtung und Beachtung«, doch streife sein Werk nur 
die biblische Botschaft, statt bis zu ihrem wahren Kern vorzudringen, den der anonyme Re-
zensent, vielleicht ein orthodoxer Rabbiner, als »heiliges Urneuland« (27, 1, S. 36) bezeich-
net. Die Poetik bestehe fast nur aus Rhetorik, nur wenige Verse seien in »Form und Inhalt« 
dem Wesen der biblischen Lyrik »an Schönheit ebenbürtig« (ebd.). Ursächlich für das Schei-
tern sei Nadels »grübelnder Moderngeist«, der die »symbolische Bedeutung« der biblischen 
Erzählungen nicht erfassen könne. Diese »Gegenden der Seele« offenbarten sich nämlich al-
lein »dem Hingebenden«, das der Verfasser jedoch nicht beherrsche: »in nahem Betrachten 
der Gegenstände sie völlig verstehen lernen – das geht Nadel ab« (ebd.). Obwohl der Musik-
wissenschaftler als allgemein anerkannter Forscher und Sammler jüdischer Volkslieder und 
alter Synagogenmelodien maßgeblich zur Bewahrung der ostjüdischen Volkskultur beitrug, 
ist die Ursache der religiös motivierten Zurückweisung offenbar sein »synkretistisches Reli-
gionsverständnis«,189 das sich aus vielen Quellen speiste und zeittypisch besonders von asiati-
schen Religionen beeinflusst wurde.190 Schließlich zeigt sich auch hier die Skepsis der Zeit-
schrift gegenüber moderner Literatur. In der AZJ bespricht Geiger aus dem umfangreichen 
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poetischen Werk Nadels nur das thematisch ähnliche Drama Adam (1917), das er wegen der 
poetischen und dramatischen Qualitäten »gern und freudig«191 begrüßt. 
Die letzte Rezension aus dem Bereich der religiösen Belletristik behandelt die Erzählung Ein 
Kampf um Gott (1921) des bedeutenden literarischen Apologeten der Neo-Orthodoxie Isaac 
Breuer.192 Der vielseitig veranlagte Rabbiner, Rechtsanwalt und Mitarbeiter verschiedener 
jüdisch-orthodoxer Zeitschriften entfaltet in der Romanexposition ein eschatologisches Welt-
bild, in dessen Zentrum der religiös determinierte Mensch steht – es ist für das Verständnis 
seiner innerjüdischen Position essenziell. Nach Breuer hat der Mensch eine ewige göttliche 
Seele und eine menschliche Ichheit, die sich mit jeder Geburt neu auspräge: »Die Geburt 
knüpft die Seele an eine bestimmte, nur noch zu entwickelnde, aber in ihren Gründen nicht 
mehr aufhebbare Ichheit, knüpft Göttliches an Irdisches und läßt aus Göttlichem und Irdi-
schem die göttlichirdische Persönlichkeit erwachsen«.193 Das gelte im besonderen Maße für 
die Juden, deren Seele »am Berge Sinai das Gottes Recht […] Buchstaben für Buchstaben« 
empfangen hätten, jedoch diese »Kenntnis […] in dem Augenblick, da sie in die irdische 
Ichheit eingehen […] [spurlos] verlieren«.194 Im Gelobten Land war es für die jüdischen 
Ichheiten noch leicht, die Tora zu befolgen, doch seit der Diaspora sei es ungleich schwerer, 
»Gottes Recht in Ländern zu finden, wo Gottes Recht nicht herrscht«.195 Folglich betrachtet 
Breuer das Judentum als historische Entität, deren einziger Kulturinhalt die Tora sei, die vom 
Vater zum Sohn, von Generation zu Generation überliefert werde. Während die jahrhunderte-
lange rechtlose Absonderung der Juden in Deutschland ihre transzendente Beziehung zu Gott 
bewahrt habe, drohe ihnen seit ihrer bürgerlichen Emanzipation existenzielle Gefahr.  
Im Roman schildert er den Konflikt zwischen Seele und Ichheit, zwischen Judentum und 
Deutschtum anhand des um 1880 geborenen Heinrich Thorning. Durch seine Großmutter, die 
ihn hebräisch Chajim ruft, spürt er in seiner Kindheit noch die durch sie vermittelte Einheit 
mit Gott, die er später aufgrund seiner akkulturierten jüdischen Umgebung und der feindlich 
gesonnenen Umwelt verliert. Dafür macht Breuer aber nicht den Antisemitismus, sondern den 
Indifferentismus der überwiegenden Mehrheit der jüdischen Deutschen verantwortlich, die in 
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ihrer »Seelenverschüttung jedes inneren Haltes beraubt«196 seien. Satirisch schildert er dies an 
der Versammlung des »Vereins für jüdisches Deutschtum«,197 der als großbürgerliche Hono-
ratiorengesellschaft augenscheinlich eine Persiflage des CV ist. Unter der Leitung des Rabbi-
ners Dr. Sommerfeld stellt dieser Verein das Deutschtum und die Treue zum Herrscherhaus 
ostentativ heraus und verfälscht die jüdische Religionslehre bedenkenlos nach christlichen 
Kriterien. Die meisten Vereinsmitglieder sind Bankiers und Kommerzienräte – eine Zunft, die 
Breuer in seiner Kapitalismuskritik198 als den ›Todfeind‹ des Judentums brandmarkt: »Der 
Wille verschrieb sich auf Drängen der Ichheit dem kapitalistischen Beruf, dem Geld, und ver-
kaufte seine Freiheit. Die jüdische Seele verstummte in hoffnungsloser Verschüttung. Aus 
Persönlichkeiten wurden kapitalistische Schemen«.199 So lehnt der Bankier Bär auf einer Ver-
einsversammlung brüsk jede Form einer Eigenheit der deutschen Juden ab: 
›Was wir sind? Wir sind Geschäftsleute, die treu und redlich ihrem Verdienst nachgehen 
und dem Staat gegenüber unsere Pflicht erfüllen, wie irgend einer im deutschen Vater-
land. Und damit basta! Alles andere ist Geschwätz. Ob wir uns als Juden erhalten werden, 
mag die Zukunft zeigen. Mir selber ists gleichgültig. Ich bin kein Selbstzüchter‹.200 
Thorning wehrt sich zwar auf der Suche nach seiner jüdischen Identität gegen die Assimilati-
on und lehnt die deutschnationalen Bestrebungen des ›Vereins für jüdisches Deutschtum‹ ent-
schieden ab, er verliert aber während seiner Studentenzeit Gott als inneren Bezugspunkt und 
nimmt eine säkulare, jüdisch-völkische Position ein. Er plant die Übersiedlung nach Palästina, 
doch am Vorabend des Ersten Weltkriegs verliert Thorning auch im jüdischen Nationalismus 
seinen letzten Halt und entschließt sich angesichts der nationalistischen deutschen Kriegsbe-
geisterung »zu kämpfen, wenn’s not ist, für Kant, für Goethe, für Schiller …«.201 Auf dem 
Schlachtfeld erkennt er in der chauvinistischen Selbstanbetung der Nationen und der damit 
einhergehenden Negation der göttlichen Offenbarung die Ursache für dieses beispiellose Völ-
kergemetzel: »Das Radikal-Böse auf Erden ist der souveräne Staat«.202 So siegt in der Nacht 
vor seinem Tod im Schützengraben vor Verdun Thornings ›ewige göttliche Seele‹ über seine 
›irdische Ichheit‹ und er findet heim: »Er hob den Blick zum Himmel und ihm war, als schau-
te er oben am Himmel die Buchstaben des Gottesrechtes flammen, schwarzes Feuer auf wei-
ßem Feuer, Buchstabe vor Buchstabe, unermeßlich an Zahl. Da zog der Friede in ihn ein«.203  
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Im Roman desavouiert Breuer neben dem CV besonders den Zionismus, den er Zeit seines 
Lebens scharf angriff, da dessen säkulare Ausrichtung die eschatologischen Kriterien der jü-
disch-göttlichen Einheit nicht beachte:  
Indem der Zionismus die Nation von der Religion trennte, versündigte er sich am Geiste 
der Geschichte, den er eben erst mit Erfolg beschworen hatte. […] Läßt man die Religion 
beiseite, so wird die vieltausendjährige Geschichte der jüdischen Nation sinnlos und die 
nationale Einheit gedeiht zum leeren Schemen.204  
Aus diesem Grund ist die Jüdische Rundschau gegenüber Breuers Roman mehr als skeptisch. 
Dabei ist die Wochenschrift in der Konfrontation mit ihm geübt; so hatte sie sich u. a. im 
Konflikt zwischen zionistischen Studentenverbindungen und der Orthodoxie im Kontext der 
Gründung der Universität Frankfurt am Main (1914) über den »durch seine gespreizte Arro-
ganz weitbekannte[n] Vertreter der Trennungsorthodoxie Frankfurts«205 belustigt. Vorder-
gründig wohlwollend bezeichnet der Rezensent Hans Goslar206 den Roman als »tempera-
mentdurchglühte Streitschrift«, die »ungeachtet so mancher in die Augen springender Mängel 
und Kompositionsfehler« wegen der zum Teil gelungenen Darstellung des deutschen Juden-
tums »letzten Endes wertvoll und stark«207 sei. Die »ganze Wirklichkeit jüdischen Lebens und 
jungen Lebenssprossens spiegelnde Bild«208 könne er allerdings wegen der Verdammung des 
Zionismus und der ungerechten Gleichstellung der jüdisch-völkischen mit den deutsch-
völkischen Studentenverbindungen nicht bieten. Breuer fehle dafür schlicht das Verständnis 
für die noch nicht abgeschlossene Entwicklung zum Nationaljudentum, in der die deutschen 
Zionisten mühselig und nicht ohne Fehlentwicklungen »die Kluft von drei, vier Generationen 
überbrücken« müssten, da die »Generationen vor uns« in ihrem Drang nach Assimilation »die 
Bande zerschnitten, die sie mit dem jüdischen Gesetz, mit ›Gottes Recht‹ verbanden«.209 In 
Anbetracht der noch heftigeren Kritik gegen den ›assimilatorischen‹ CV, dessen Mitglieder 
laut Breuers Zeichnung »eigentlich keine Juden mehr« seien, fragt Goslar nicht ohne Häme, 
warum der »Fehderuf«210 des CV-Ideologen Felix Goldmann ausbliebe? 
Dessen Reaktion erfolgt erst acht Monate später in der Bücherschau: Da Goslar »eine Anfra-
ge« an ihn gerichtet habe, wie er sich zu Breuers Kritik stelle, betont Goldmann »ausdrück-
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lich«, sie könne die Mitglieder des CV »nicht verletzen, da sie in der Form wie im Inhalt – 
abgesehen von einem sehr taktlosen Urteil über Heinrich Grätz – verrät, daß nur heiße Liebe 
zum Judentum sie hervorrief« (27, 9, S. 275). Ansonsten fällt Goldmanns Urteil nicht nur we-
gen der literarischen Qualität des Romans »rund heraus gesagt – schlecht« aus. Harsch lehnt 
er die Zeichnung des Protagonisten ab, der eine »unbeholfen naive Figur ohne Leben« (ebd.) 
sei, die »ständig Tendenzreden hält oder sie sich halten läßt« und dessen Tod auf dem 
Schlachtfeld »theatralisch und banal« (ebd.) wirke. Es sei Breuer gründlich misslungen, sich 
der ästhetischen Mittel der »modernen biographischen Romane« von Hermann Hesses Peter 
Camenzind (1904) bis Edward Stilgebauers Götz Krafft. Die Geschichte einer Jugend (1905) 
zu bedienen. Andererseits strebe Breuer nicht nach »literarischem Ruhm«, der Roman diene 
ihm nur als Folie zur Vermittlung seiner Ansichten »über das moderne Judentum« (ebd.) – 
somit verschweigt er Breuers religiös konnotierten Vorwurf, der CV sei letztlich nur ein 
›Assimilantenverein‹. Als Streitschrift verdiene der Roman nämlich »Beachtung und Lob«, 
weil er die gegenwärtigen Erscheinungen des Judentums einer »schonungslosen Beleuchtung 
unterworfen« habe und »manches Wort berechtigter Kritik« (ebd.) beinhalte. Breuers radikal-
orthodoxe Gotteslehre werde aber außerhalb des »engsten Kreises der Freunde« nicht geteilt, 
das ändere aber nichts an der »Richtigkeit seiner Grundforderung, daß wahres Judentum nur 
Religion, unbeirrter Glaube an den Gott Israels und die daraus sich ergebende Tat, sein« kön-
ne, weshalb dem Roman als »Kampfansage gegen alles relative Judentum von des Antisemi-
tismus Gnaden […] von Herzen ein empfänglicher idealgesinnter Leserkreis« (ebd.) zu wün-
schen sei. Mit diesem positiven Bekenntnis zur jüdischen Religion wird Breuers Stoßrichtung 
fälschlich für die Programmatik des CV vereinnahmt – dessen harscher Assimilationsvorwurf 
wird glatt verschwiegen. Andererseits wahrt Goldmanns Spagat den Anspruch, als Sammel-
bewegung aller deutschen Juden aufzutreten. 
Dagegen schätzt Willy Cohn in der AZJ die literarische Qualität des Romans und lobt die ge-
lungene Darstellung der »Entwicklung eines jungen Juden« vor dem Hintergrund der »Wid-
rigkeiten der Umwelt«.211 Obwohl die liberale Zeitschrift ebenfalls eine antiorthodoxe Positi-
on vertritt, schneidet Cohn die innerjüdische Auseinandersetzung um das Wesen des Juden-
tums nur flüchtig an, vermutlich um eine Festlegung in dieser sensiblen Frage zu vermeiden. 
Schließlich könne es »niemals voll gelingen«, das »Problem des lebendigen Judentums in ei-
nem wissenschaftlichen Werke auszuschöpfen«, weil »die Zahl der Fragen eine viel zu große 
und ihre Behandlung allzusehr von der persönlichen Stellungnahme des Verfassers abhän-
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gig«212 sei. Dem Leser biete der Roman deshalb »naturgemäß […] keine restlose Antwort auf 
all die Fragen seines jüdischen Ichs«, dennoch bereite sie »viel Freude«, weil sie »uns berei-
chert und in weihevoller Stimmung entläßt«.213 
Die unterschiedliche Reaktion auf Breuers Roman wirft ein Schlaglicht auf die Heterogenität 
der jüdischen Strömungen und führt die Gratwanderung zwischen Orthodoxie und Zionismus 
vor Augen. Gleichwohl gelang sie dem reformorientierten CV, wie nicht zuletzt die große 
Zahl von Rabbinern beweist, die in dem Vereinsorgan publizieren. Zwischen religiös-
orthodoxer und liberaler Betonung des Wesens des Judentums agierte die Zeitschrift vorsich-
tig, auch wenn im Genre der religiösen Literatur die liberale, kosmopolitische Definition des 
religiösen Judentums als ›Sendung Israels‹ oft durchscheint. Als integraler Aspekt der jüdi-
schen Identität sollte so der anschwellenden Austrittsbewegung aus dem Judentum apodik-
tisch entgegengewirkt werden – das Kennzeichen der wenigen vorgestellten Erzählungen aus 
dem Genre der Dorf- und Ghettogeschichten ist dagegen der scharfe Angriff gegen Apostaten.  
4.3 Dorf- und Ghettogeschichten 
Die seit den 1840er Jahren entstandene Dorf- und Ghettogeschichte im deutschsprachigen 
Raum bildet bis zum Ende des Ersten Weltkriegs ein wesentliches Genre jüdischer Erzähllite-
ratur, in dem sich meist jüdische Autoren auf unterschiedliche Weise auf spezifisch jüdische 
Themen beziehen.214 Da das Ghetto seit Mitte des 19. Jahrhunderts in Deutschland »mit we-
nigen Ausnahmen verschwunden« war, bezogen sich die deutsch-jüdischen Autoren bei dieser 
Stoffwahl entweder auf die Vergangenheit oder richteten den »Blick nach Osten«.215 Generell 
stammen die meisten Autoren der deutschsprachigen Ghettoliteratur aus den östlichen Regio-
nen des österreichischen Kaiserreichs.216 Anders als die AZJ, die dem Genre nach 1890 »Prio-
rität« einräumt und es »zum zweiten Paradigma jüdischer Erzählliteratur«217 erhebt, widmet 
die Zeitschrift IdR dem Genre nur wenig Aufmerksamkeit. 
Die Bücherschau, die während ihres gesamten Erscheinungszeitraums nur sechs Autoren aus 
diesem Genre behandelt, stellt erstmals im Februar 1898 zwei Ghettoerzählungen vor. Einer 
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der Autoren stammt allerdings aus England, nämlich Israel Zangwill. Dessen Roman The 
Children of the Ghetto (1892), von der österreichischen Schriftstellerin Adele Berger über-
setzt, erschien 1897 in zwei Bänden im Siegfried Cronbach Verlag.218 Im ersten Band schil-
dert der anglo-jüdische Schriftsteller das entbehrungsreiche Leben der aus Polen und Russ-
land geflohenen jüdischen Einwanderer im Londoner Stadtviertel East End. Im Gegensatz 
zum jüdischen Ghetto spielt der zweite Band in der oberen Gesellschaft der jüdischen Ein-
wohner Londons und zeigt das Spannungsverhältnis zwischen liberaler und orthodoxer Aus-
legung des Judentums vor dem Hintergrund der Assimilationsdebatte.  
Für die Besprechung eines belletristischen Werks räumt die Redaktion dem Werk vor dem 
Hintergrund von Zangwills zionistischem Engagement verhältnismäßig viel Raum ein, ob-
wohl der heute unbekannte Beiträger Adolph Schneider aus Meseritz219 die Popularität des 
Autors offensichtlich nicht kennt. In der Einleitung seiner Rezension bemerkt er zwar, der 
»Verfasser dieses Werkes« sei »offenbar mit den alten Gesetzen und Gebräuchen der Juden 
bis in’s Einzelne vertraut« (4, 2, S. 113-115, hier S. 113); die literarische Bedeutung 
Zangwills ist jedoch bei Schneider völlig ausgeblendet.220 Dies verwundert angesichts der be-
achtlichen Rezeption des Autors in den deutsch-jüdischen Zeitschriften.221 Die liberale AZJ 
z. B. feiert Zangwill als den »›Dickens der anglojüdischen Welt‹« und »›Scholem Alejchem 
des englischen Judentums‹«.222 Dem Kunstprogramm des Realismus auf naive Weise verhaf-
tet, berichtet Schneider von seinen eigenen Londoner Reiseerlebnissen und bestätigt »als Au-
genzeuge« Zangwills Schilderungen, die »auf dem Kontinente [...] nur denen verständlich 
sein können, deren Jugend in der frühen ersten Hälfte dieses Jahrhunderts wurzelt« (S. 113). 
Gleichwohl sei »mit dem Londoner Ghetto keineswegs die Idee abscheulicher Unterdrü-
ckung« verbunden, die »in älteren Zeiten die Ghetti des Kontinents so abschreckend machte« 
(ebd.). So sei er für die »Freisinnigkeit der englischen Behörden und insbesondere der Be-
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wohner Londons« (S. 114) dankbar, die den lärmenden Handelsverkehr der Juden am sonn-
täglichen Feiertag duldeten. Aus den vielen Handlungssträngen des Romans hebt der Rezen-
sent besonders die Geschichte der freisinnigen jüdischen Schriftstellerin Esther Ansell hervor, 
die aus Verachtung gegen die jüdische Orthodoxie unter Pseudonym einen Roman veröffent-
licht, der das orthodoxe Judentum als völlig veraltet erscheinen lässt. Durch die Begegnung 
mit dem orthodoxen Juden Raphael Leon revidiert sie jedoch ihre Einstellung zur jüdischen 
Religion. Ausführlich schildert Schneider Ansells Läuterung und freiwillige Rückkehr in das 
elterliche Londoner Ghetto und mahnt so indirekt die Leserschaft zur Treue zum traditionel-
len Judentum. Schneiders affirmative, aber distanzierte Besprechung resümiert: »Die Lektüre 
dieses Werkes wird Viele interessieren und sicher Niemandem schaden« (S. 115). 
Warum die Redaktion für die Besprechung eines so bedeutsamen Autors nicht Karpeles, Gei-
ger oder einen anderen renommierten Literaturkritiker beauftragte, ist kaum verständlich. 
Vermutlich ist die Ursache, dass die Redaktion Schneider, von dem in der Zeitschrift im sel-
ben Jahr noch zwei Beiträge über das jüdische Leben in England erscheinen,223 als ›Kenner‹ 
der englischen Verhältnisse für kompetent erachtete. Eine weitere Erzählung von Zangwill 
wird nicht mehr vorgestellt,224 aber ausgelöst durch dessen Appell an die jüdische Weltge-
meinschaft, die Entente im Ersten Weltkrieg gegen Deutschland zu unterstützen – für Geiger 
»seit 1914 Anlaß scharfer Angriffe«225 –, erklärt Eugen Fuchs auf der richtungsweisenden 
Berliner CV-Versammlung vom 23. November 1914:  
Wir haben es mit tiefer Entrüstung gelesen, als ein englischer Jude, Zangwill, offenbar 
unter dem Drucke von Sir Edward Grey, sich angeschickt hat, sich an die Juden der neut-
ralen Länder zu wenden und sie ersucht hat, ihre Sympathie den Verbündeten zu- und den 
Deutschen abzuwenden. Herr Zangwill hat den Juden erklärt, daß der Krieg ›made in 
germany‹ sei, daß Deutschlands Verhalten im Kriege ebenso barbarisch sei, wie seine 
Gemütsverfassung im Frieden, daß es besser sei, daß die jüdische Minderheit fortfährt, zu 
leiden, als daß das große Interesse der Zivilisation unter dem Triumph des preußischen 
Militarismus untergehen soll (21, 1/2, S. 2-24, hier S. 13).  
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Fuchs wendet sich mit patriotischem Pathos gegen Zangwills Aufruf, indem er den Krieg als 
deutschen ›Verteidigungskrieg‹ interpretiert und es als »Verbrechen am Judentum und an der 
Zivilisation« (S. 14) bezeichnet, an der Seite des ›barbarischen‹ Russlands zu kämpfen. Die 
CV-Führung habe beschlossen, »Herrn Zangwill einer Antwort nicht zu würdigen, weil wir 
nicht zweifeln, daß die Wahrheit sich durchsetzen werde« (S. 15). Wie unversöhnlich man 
Zangwill noch Jahre nach dem Krieg begegnet, demonstriert die Reaktion auf dessen Vortrag 
Auserwählte Völker. Das Altjüdische Ideal im Gegensatz zum Germanischen, den der zionisti-
sche Rabbiner Felix Perles226 1922 in deutscher Übersetzung veröffentlicht. In seiner Erörte-
rung des Wesens des Deutschtums und des Judentums, die beide »den Gedanken einer beson-
deren Auserwähltheit entwickelt«227 hätten, preist Zangwill im Kontrast zum chauvinistischen 
Deutschtum die universelle, ethische Sendung Israels. Die wahrscheinlich von Holländer ver-
fasste Kurzrezension in der letzten Ausgabe von IdR setzt sich mit den Thesen nicht ausei-
nander, sondern entgegnet schroff:  
Nicht recht verständlich erscheint mir, aus welchem Grund ein so fein empfindender 
Schriftsteller wie Felix Perles den überaus anfechtbaren und einseitigen Vortrag von 
Zangwill, ›Auserwählte Völker, Das Altjüdische Ideal im Gegensatz zum Germanischen‹ 
[…] herausgegeben hat. Die Lektüre kann lediglich für das Studium der englischen Psy-
chologie förderlich sein. Deutsche oder jüdische Werte vermittelt die Schrift nicht (28, 
3/4, S. 88). 
Im Sinne des CV-Programms, das das Judentum nicht als Volks-, sondern als Religionsge-
meinschaft definiert, verortet Holländer den Zionisten Zangwill demonstrativ als ›Engländer‹ 
– eine doppelte Spitze, weil sie neben der Pflege anti-englischer Ressentiments auf das 
Selbstverständnis der sich seit der Balfour-Deklaration im Aufwind befindenden zionistischen 
Bewegung zielt. 
Im Anschluss an die Besprechung der Kinder des Ghettos wird ungleich kürzer Franzos’ 
Ghettonovelle Leib Weihnachtskuchen und sein Kind228 rezensiert. In der traurigen Geschichte 
wird der religiöse Schankwirt Leib Weihnachtskuchen aufgrund seiner Aufrichtigkeit zum 
Opfer seiner jüdischen und nichtjüdischen Umwelt. Leib, eine an den biblischen Hiob ange-
lehnte Figur, stirbt aus Verzweiflung über den unergründlichen Willen Gottes, als er nach 
zahlreichen Entbehrungen auch noch seine Tochter Miriam verliert, die der ruthenische Bauer 
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Janko Wygoda aus krankhafter Liebe tötet. Die Kurzrezension unter dem Kürzel ›R. W.‹ 
skizziert den »tieftragische[n] Inhalt« der »irgendwo in Halb-Asien« angesiedelten Erzäh-
lung«, die der »bekannte Verfasser mit gewohnter Meisterschaft« und »scharfer Beobachtung 
und genauer Kenntniß von Land und Leuten« (4, 2, S. 115-116, hier S. 115f.) verfasst habe. 
So würdigt der Rezensent den realistisch-naturalistischen Erzählstil, obwohl die drastische 
Handlung für Franzos unüblich sei: »Weniger vielleicht, als man es sonst bei Franzos ge-
wohnt ist, tritt der unter Thränen lächelnde Humor zu Tage. Niemand wird aber die Erzählung 
lesen können, ohne von der erschütternden Tragik zweier Menschengeschicke in tiefster Seele 
ergriffen zu werden« (S. 116). 
Ähnlich zustimmend bespricht Levy im März 1902 den erstmals 1876 erschienenen Erzähl-
band Die Juden von Barnow, dessen Geschichten um das ostjüdische Spannungsfeld zwischen 
Haskala229 und religiöser Absonderung kreisen. Dabei ist Franzos’ implizit an die Ostjuden 
gerichteter Appell zur Aneignung deutscher Kultur und Bildung bei gleichzeitiger Bewahrung 
des jüdischen Glaubens unmissverständlich:  
Ach! wie eigen ist es den Juden ergangen! Ihr frommer, felsenfester Glaube ist ihnen 
einst der Schutzhut gewesen, der ihr armes Haupt vor den Keulenschlägen und Beilhieben 
des Feindes schützte. Es wäre zerschellt ohne diesen Schutz, denn es waren furchtbare 
Schläge, furchtbare Hiebe. Aber eben dadurch ward ihnen auch jener Schutzhut immer 
tiefer ins Gesicht hineingetrieben und schließlich über die Augen hinab, daß sie nichts 
mehr sahen. Das war einst nicht so sehr zu beklagen, denn es herrschte ja Nacht rings 
umher, und nichts, gar nichts war zu sehen, auch ohne Hut vor den Augen. Aber nun ist 
es im Westen Tag geworden, und im Osten tagt es und dennoch rücken sie sich den Hut 
nicht höher. Es wäre nicht nöthig, dass sie ihn lüften, und vollends verderblich wäre es, 
wollten sie ihn ganz fortwerfen, aber ebenso verderblich ist es, wenn er ihnen die Augen 
deckt. Er muß höher gerückt werden und diese unglücklichen Menschen müssen sich da-
ran gewöhnen, dem jungen Tage in’s schöne, morgenrothe Antlitz zu sehen …230 
Zum Zeitpunkt der Besprechung lag der Band, was den Erfolg »unseres gefeierten Mitarbei-
ters« (8, 3, S. 187-188, hier S. 187) markiert, bereits in sechster Auflage und neunzehn Über-
setzungen vor. In Anbetracht dieser Popularität stimmen die »naturalistisch zugespitzten 
Ghettogeschichten«,231 die die Wirklichkeit wenig verklären, Levy versöhnlich:  
In dieser überaus großen Verbreitung des eigenartigen Buches mag in erster Reihe der 
künstlerische Werth der Darstellung jener nationalen Kontraste beigetragen haben, wel-
che der Dichter in seiner Heimath zu beobachten Gelegenheit hatte, gewiß aber auch die 
Unbefangenheit und Ehrlichkeit, mit welcher er die Charakterfiguren in seinen Geschich-
                                                 
229
  Siehe dazu: Shmuel Feiner: Haskala – Jüdische Aufklärung. Geschichte einer kulturellen Revolution. Aus 
dem Hebräischen übersetzt von Anne Birkenhauer. Hildesheim et al.: Georg Olms, 2007 (Netiva; 8). Siehe 
auch Christoph Schulte: Die jüdische Aufklärung. Philosophie, Religion, Geschichte. Mit acht Abbildun-
gen. München: C. H. Beck, 2002. 
230
  Karl Emil Franzos: Die Juden von Barnow. Dritte, vermehrte Auflage. Leipzig: Duncker & Humblot, 1880, 
S. 309f., kursiv im Original hervorgehoben. 
231
  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 173. 
228 
 
ten ohne Schönfärberei, aber auch ohne Voreingenommenheit treu nach dem Leben 
zeichnete, ohne dabei jene innige tiefe Ergriffenheit echten Mitgefühls mit menschlichem 
Elend vermissen zu lassen, oder den wahren Humor, der unter Thränen lächelt (ebd.). 
Um Franzos’ literarische Bedeutung und die nachhaltige Wirkung auf den nichtjüdischen Le-
serkreis hervorzuheben, zitiert der IdR-Chefredakteur den Schriftsteller Aron Bernstein, den 
»Klassiker der Ghettogeschichte«,232 und die englische Tageszeitung Times als Kronzeugen 
seiner Kritik. Vor dem Hintergrund des Antisemitismus, der seit den 1890er Jahren auch 
Franzos verfolgt, ist das Bekenntnis des anerkannten nichtjüdischen Schriftstellers Johannes 
Scherr, »aus den ›Juden von Barnow‹ ersehen zu haben, daß auch das Schlimme an den Juden 
›nur Züge zeige, die auch die Christen an sich selber kennen oder wenigstens kennen soll-
ten‹«, ein besonders wichtiges Urteil. Es demonstriere, dass Franzos’ Erzählband »mehr als 
manches andere apologetische Werk [...] das Gerechtigkeitsgefühl bei den Gegnern« geweckt 
habe und »in unserem Sinne großen und rechten Nutzen« stifte und darum »einen Platz in je-
der gebildeten Familie, insbesondere jedem jüdischen Hause« (S. 187f.) verdiene.  
Zugleich bricht Levy vor dem Hintergrund des galizischen Schauplatzes der Handlung eine 
Lanze für die ostjüdischen Glaubensgenossen, die »ohne die Segnungen deutscher Sitte und 
deutscher Bildung aufwachsen, unter drückenden politischen und unter traurigen 
wirthschaftlichen Verhältnissen dennoch selbst in der rauhesten Schale das bewahren, was als 
guter Kern des Judenthums zu betrachten ist, Glaubenstreue und Familiensinn« (S. 188). In 
Anbetracht ihres bedrängten Schicksals »müssen wir zu dem Ergebniß gelangen, daß auch die 
ungeschminkten Bilder jener Juden sich von ihrer Umgebung vortheilhaft abheben, daß jene 
Juden weit besser sind als ihr Ruf« (ebd.). Levy beruft sich in seinem Fazit auf die 1902 er-
schienene vierte Auflage von Franzos’ zweibändiger Aufsatzsammlung Aus Halb-Asien. Kul-
turbilder aus Galizien, der Bukowina, Südrußland und Rumänien, dessen zweite Auflage233 
Julius Schneider im November 1897 in der Bücherschau ausführlich behandelt hat. In den 
Reiseberichten schildert Franzos die grotesken Auswüchse der dortigen judenfeindlichen Ge-
setzgebung, die ursächlich für die kulturelle Distanz zwischen den ostjüdischen und westjüdi-
schen Glaubensgenossen sei und, so Schneider, ihre geschilderten ›Fehler‹ entschuldige:  
Wie eine ganz fremde Welt muten uns diese Zustände und Einrichtungen an, wie eine 
Welt, von der wir durch Jahrhunderte oder durch weite Meere geschieden wären. Und 
doch – die Söhne der Leute, die wir in ihrem Ghetto kennen lernen, machen sich frei von 
ihren Banden, suchen deutsche Schulen und deutsche Bildung und erreichen durch emsi-
gen Fleiß und entsagungsreiches Studium nicht blos, daß sie ihre Landsleute weit hinter 
sich lassen und die Bildung und Gesittung des Westens sich aneignen, manche von diesen 
                                                 
232
  Ebd., S. 168. 
233
  Karl Emil Franzos: Aus der großen Ebene. Neue Culturbilder aus Halb-Asien. 2. gänzlich umgearbeitete 
Auflage. 2. Bde. Stuttgart und Berlin: Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger, 1897. 
229 
 
aus ›Halb-Asien‹ gekommenen Jünglinge haben […] die höchsten Stufen wissenschaftli-
cher Tüchtigkeit erreicht (3, 11, S. 584-587, hier S. 586). 
Schneiders Besprechung ist gegenüber dem Ostjudentum ähnlich tolerant wie Levy. Nur am 
Rande weisen beide auf den anti-aufklärerischen Einfluss der jüdischen Orthodoxie hin, wäh-
rend sie im umgekehrten Verhältnis die Integration der Ostjuden in die deutsche Kultur pro-
pagieren, die nicht von jüdischer Seite, sondern allein vom slawischen »Kampf gegen das 
Deutschthum« (ebd.) bedroht sei. Beide Sympathiebekundungen zielen letztlich auf diejeni-
gen CV-Mitglieder, die aufgrund ihres hohen Grades der Akkulturation, und nicht zuletzt aus 
Sorge vor antisemitischer Anfeindung, gegenüber den Ostjuden mehr als nur Distanz wahrten.  
Im Einklang mit dieser Bewertung würdigt der anonyme Nachruf in den Korrespondenzen im 
Februar 1904 Franzos als Autor, der als »tiefer Menschenkenner und sozialer Kritiker« für die 
»dort schwer Bedrückten tief« empfunden habe und sie »aus »diesem Gefühle heraus echt-
poetisch verklärte« (10, 2, S. 116-117, hier S. 116f.). Er habe die »harmonische Verschmel-
zung von deutscher Kernhaftigkeit und jüdischer Gefühlsinnigkeit« verkörpert, die »die 
schönsten Geistesblüten zeitigte« und ihm »in unseren Kreisen ein bleibendes Gedächtnis si-
chert« (S. 117). Während die Zeitschriften Ost und West, Die Welt und Jüdische Rundschau 
Franzos keine Aufmerksamkeit schenkten234, ist er von 1890 bis zu seinem Tod einer der 
wichtigsten Autoren der AZJ.235  
Obwohl die politischen Bedingungen zwischen Zangwills englischem und Franzos’ galizi-
schem Schauplatz heterogen sind, fordern beide Autoren Treue zum Judentum ein. Sie bilden 
eine Ausnahme, weil die Handlungen der übrigen Dorf- und Ghettogeschichten, die die Re-
daktion unter Levy auswählt, im deutschen Sprachraum angesiedelt sind. Zwei Erzählungen 
stammen vom heute weitgehend vergessenen Schriftsteller Isidor Borchardt, der 1865 im 
westpreußischen Jastrow geboren wurde und 1894 nach Berlin übersiedelte. Dort arbeitete er 
als Lehrer und später als Konrektor an der liberal-religiös ausgerichteten Knabenmittelschule 
der jüdischen Gemeinde.236 Borchardt engagierte sich im CV und ist spätestens seit 1909 Vor-
standsmitglied der Berliner Ortsgruppe N. und NO.237 Von 1917 bis zu seinem Tod 1932 ist er 
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sogar Hauptvorstandsmitglied des CV. Im Zentrum seiner Erzählungen stehen die Auswir-
kungen der innerjüdischen Reformen und die völlige Anpassung an die deutsche Kultur, die 
die Identität der jüdischen Bürger bedrohen. Borchardt stellt die jüdische Loyalität zum deut-
schen Vaterland nicht zur Disposition, gleichwohl fordert er als Pädagoge eine dezidiert jü-
disch orientierte Erziehung. In der Auseinandersetzung zwischen Tradition und Moderne po-
sitioniert er sich als Autor nicht, da er es verstand, den Konflikt »in einer Schwebe zu belas-
sen, bei der die Trauer um den Verlust des Alten aufgehoben wurde in die resignierte Einsicht 
über die unumgängliche Notwendigkeit der Einführung von Reformen«.238  
Das im September 1910 besprochene ›Kulturbild‹ Die schwarze Chaje spiegelt vor dem Hin-
tergrund der Liebe zwischen Rebekka Sänger und Wilhelm Stein die Spannung zwischen jü-
discher Tradition und deutscher Gegenwart im fiktiven ›ostdeutschen‹ Zorin wider. Dies zeigt 
sich in Samuel Steins Versuch als Gemeindevorsteher, Deutsch zur alleinigen Gebetssprache 
zu erheben und so die hebräische Sprache faktisch abzuschaffen. Stein repräsentiert den zu 
Wohlstand gelangten akkulturierten Bildungsbürger, der sich durch Kleidung und hochdeut-
sche Aussprache deutlich von seinen Glaubensgenossen abhebt. Die unterschiedlichen Bil-
dungs- und Akkulturationsstufen stören die Kommunikation innerhalb der Gemeinde; Steins 
Ansprache auf einer Gemeindesitzung muss sich der grotesk anti-sozialdemokratische 
Fischman teilweise sogar übersetzen lassen. Für viele Gemeindemitglieder bedroht das Ein-
dringen der deutschen Sprache in die Liturgie sogar den Zugang zu Gott:  
Das Streichen von Gebeten, die die Väter so gerne gebetet hatten, bei denen dieser und 
jener Alte sogar Tränen der Rührung vergossen hatte! – Warum die Alten geweint hatten, 
werden sie wohl gewußt haben! – Aus der Übersetzung […] war die Ursache zu solcher 
Rührung nicht recht ersichtlich gewesen. Aber die Alten hätten das besser gewußt, die 
hätten mit dem lieben Gott auf vertrauterem Fuße gestanden! – Der Vorstand wollte nur 
immer abschaffen, abschaffen, bis schließlich nichts übrig bleiben würde als die paar 
deutschen Gebete!239 
Steins Sohn Wilhelm träumt von einer Karriere im Justizwesen und ist als Patriot liberalen 
Reformen gegenüber ebenfalls aufgeschlossen. In der Diskussion mit Louis Sänger, der den 
Verlust des Hebräischen als Untergang des jüdischen Volkes wahrnimmt, verwirft er ener-
gisch den Zionismus und fordert eine ausschließlich deutschsprachige jüdische Liturgie. Das 
nämlich würde die deutsch-jüdische Jugend, deren fortschreitende Entfremdung von der Un-
kenntnis des Hebräischen herrühre, wieder an die jüdische Religion heranführen. Im Übrigen 
sei das Judentum, gemäß dem Propheten Jeremias, nicht an einen Ort oder an ein bestimmtes 
Volk gebunden, sondern impliziere eine universelle, absolute Bestimmung:  
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Aber unser Vaterland ist Palästina nicht mehr. […] – Also kein nationales, sondern ein re-
ligiöses Band soll Gott und Menschen umschließen, und unserm Gotte ist es gleich, ob 
wir in hebräischer oder deutscher Sprache zu ihm beten, wenn es nur aus redlichem Her-
zen kommt und wir uns bestreben, so zu sein und zu handeln wie wir vor ihm scheinen 
möchten.240 
Da Wilhelms Jugendliebe Rebekka die Tochter des verarmten Schammeß ist, unterbinden 
seine Eltern die Verbindung durch die Übersiedlung nach Berlin und verkuppeln ihn mit der 
blonden Frida von Lidars. Einzige Bedingung für die Heirat ist die Konversion, die Frau Stein 
keine Skrupel bereitet, da sie »ihren Sohn im Geiste schon als Minister«241 sieht. Wilhelm hat 
zwar »den Freiheitstraum, den Lebensweg zu gehen ohne Einengung, ohne Hemmnis sich 
entfalten zu können und die Stellung einzunehmen, zu der ihn seine Fähigkeiten berechtig-
ten«,242 aber der Abfall vom Judentum kommt für ihn nicht in Frage. Bitter stößt ihm die Cha-
rakterlosigkeit der Täuflinge auf, die in der Berliner Gesellschaft ängstlich ihre jüdische Her-
kunft verbergen. Zudem erhält er durch die Konfrontation mit dem arroganten Schnösel von 
Tretwitz, der die Intoleranz und den Antisemitismus jener Zeit verkörpert, einen Eindruck von 
dem, was ihn hinter der glänzenden Scheinfassade erwartet. So bedarf es nur noch des mah-
nenden Rufs der ›schwarzen Chaje‹, um Wilhelm wieder mit Rebekka zu vereinen. Die wegen 
ihrer schwarzen Hautfarbe so bezeichnete ist eine arme, aber resolute Mikwefrau, die aus 
Sorge um Rebekka und deren Vater, der unschuldig des Diebstahls wertvoller Ritualgegen-
stände bezichtigt wird, Wilhelm um Hilfe bittet und ihn an das gegebene Heiratsversprechen 
erinnert. Nach ihrem couragierten Auftritt besinnt sich Wilhelm rasch; auch sein Vater hat 
beim Besuch einer Synagoge ein religiöses Erweckungserlebnis und beschließt die Rückkehr 
nach Zorin, wo Wilhelm und Rebekka Verlobung feiern, nachdem die Unschuld ihres Vaters 
bewiesen wurde. 
Bemerkenswert ist, dass die Jugendschriftkommission der Großloge für Deutschland 
U. O. B. B im Rahmen ihrer Förderung von spezifisch jugendliterarischen Biographien von 
›bedeutenden jüdischen Männern und Frauen aus der nachbiblischen Zeit und der Schilderung 
kulturgeschichtlich interessanter Perioden aus der jüdischen Geschichte‹ der Erzählung 1909 
den zweiten Platz in einem Preisausschreiben zuerkennt.243 Levy weist auch auf die Aus-
zeichnung durch die Großloge hin, erwähnt aber nicht die thematischen Kriterien des Wett-
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bewerbs und bespricht Die schwarze Chaje keineswegs als Jugendschrift.244 Seine Kritik ist 
ohne Abstriche positiv, da die Erzählung »lebenswahr« die »Vorzüge und Fehler« der Figuren 
schildere und dabei mit »tiefem sittlichen Ernst […] vielseitige Betrachtungen über wichtige 
aktuelle Fragen sozialer und politischer Art« (16, 9, S. 635-636, hier S. 635) behandle. Veran-
schaulicht durch die kontrastreiche Gegenüberstellung des jüdischen Milieus aus dem Berli-
ner Westen und den ›bodenständigen‹ Juden der Zotiner Kleinstadtgemeinde beweise sie, dass 
das »treue Festhalten an uralten Gebräuchen so gemütsinnig und liebenswert ist, daß sein 
Wert, wo es sich mit charaktervoller Gesinnung eint, selbst den Bildungsmangel nahezu auf-
wiegt« (ebd.). Hier zeigt sich wieder die vermittelnde Haltung Levys in innerjüdischen Fra-
gen, der in seiner Inhaltswiedergabe auf die Beschreibung der assimilierten Berliner Juden 
verzichtet und den geschilderten Konflikt über die Gebetssprache und den Zionismus aus-
klammert, um den Sammelbewegungsanspruch des CV nicht zu gefährden. In seinem Resü-
mee scheint Levys Sympathie für ein liberal-traditionelles Judentum dennoch durch, da Bor-
chardts Figuren »uns immer wieder in der Ueberzeugung bestärken, daß das Judentum seine 
bewundernswerte Lebensfähigkeit nicht denen verdankt, die im Hause der Reichen geboren 
wurden, sondern den Bne anijim – den Kindern der Armen!« (S. 636). Symptomatisch für die 
deutschpatriotische Haltung des Chefredakteurs hinterfragt er allerdings auch nicht Bor-
chardts letztlich deprimierende Analyse des deutsch-jüdischen Zusammenlebens, die die Ein-
seitigkeit des jüdischen Akkulturationsprozesses offenlegt. Während die zionistischen Redak-
tionen Borchardt generell nicht beachten, zweifelt die anonyme Rezension in der AZJ zwar 
die Läuterung der Familie Stein an, da sie ein »bißchen äußerlich und gewiß dem Leben, wie 
es sich meist leider abspielt, nicht entsprechend« geschildert sei; dennoch sei sie »als eine 
recht wohlgelungene« Erzählung »froh zu begrüßen«.245 
Behandelt Borchardt hier noch allgemein das Spannungsfeld zwischen Emanzipation, Assimi-
lation und jüdischer Identitätssuche, steht in seiner religiösen Novelle Der Meschummed ein 
getaufter Jude im Mittelpunkt. Der Gemeindediener Gerson Süßklang und seine Frau Jettchen 
trauern um ihr einziges Kind Salomon, das aus Liebe zu einer nichtjüdischen Frau 
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gängige Praxis wurde auch bei Borchardt angewendet und ist letztlich Zeugnis seiner literarischen Güte. In-
nerhalb der jüdischen Jugendliteratur sind seine Werke allerdings »herausragende Einzelfälle«, da »Bor-
chardts Individuen […] nicht mehr auf die Vorbildfunktion einer Beispielfigur reduziert werden« können. 
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»ungefordert, freiwillig«246 zum Christentum übertrat. Von den Eltern verstoßen, wandert Sa-
lomon mit seiner Frau in die USA aus, wo er wegen einer Wirtschaftskrise keinen besonderen 
Erfolg hat. Aus Sehnsucht nach seinen Eltern besucht Salomon sie nach über zwanzig Jahren; 
die Wiedersehensfreude ist zwar groß, aber die Versöhnung bleibt aus, weil die Konversion 
besonders Gersons religiöses Gefühl verletzt hat. Da der jüdische Brauch den Kontakt mit ei-
nem ›Meschummed‹ verbietet, ist der alte Mann zudem um sein Ansehen in der Gemeinde 
besorgt, die klischeehaft vermutet, Salomon sei ein erfolgreicher Geschäftsmann, der seine 
mittellosen Eltern zukünftig unterstützen werde. Die Honoratioren nutzen die Gelegenheit, die 
strapazierte Gemeindekasse zu entlasten, und kündigen Gerson, weshalb Jettchen aus Kum-
mer stirbt. Sie würdigt ihren Sohn in der Stunde ihres Todes keines Blickes, da ihr orthodoxer 
Glaube die Wiedervereinigung der Seelen im Jenseits wegen Salomons Frevel ausschließt. 
Verzweifelt sucht er nachts ihr Grab auf, an dem er das Kaddischgebet spricht, das er am Vor-
tag vor der Trauergemeinde nicht halten konnte. Auch Gerson erkrankt wenig später aus 
Trauer über Jettchens Tod und aus Gram über Salomon schwer. Am Sterbebett kann der Sohn 
jedoch noch die heilige Tat am Grab der Mutter und die Heimkehr zum Judentum verkünden. 
Nachdem Salomon das Kaddischgebet gesprochen hat, stirbt Gerson in der Gewissheit, dass 
ihre Seelen »in Gan Eiden«247 wieder vereint sein werden. 
Eindringlich mahnt die Novelle vor dem Glaubensabfall, der das Seelenheil der Delinquenten 
nachhaltig zerstöre. Exemplarisch führt er dies am christlichen Gemeindearzt Doktor Werbel 
vor, dessen jüdischer Vater sich in seiner Jugend taufen ließ. Werbel missbilligt die Konversi-
on seines Vaters zutiefst und verhehlt gegenüber Salomon nicht, dass er Gersons doktrinäres 
Verhalten gutheißt. Es drängt sich die Frage auf, warum der unglückliche Werbel in seinem 
Eifer nicht die Möglichkeit erwägt, zum Judentum überzutreten. Entweder demonstriert Bor-
chardt damit, dass sich der Frevel selbst auf das Schicksal der Kinder der Taufjuden auswirkt, 
oder er hat auf diese Fiktion verzichtet, um nicht eine negative Reaktion der nichtjüdischen 
Öffentlichkeit heraufzubeschwören. 
Wie zu erwarten, fällt die halbseitige IdR-Besprechung von Felix Goldmann im März 1914 
ausgesprochen positiv aus, da die Novelle das »Thema des Taufjudentums« im Sinne des CV 
behandle und sie eine »erfreuliche Ausnahme« unter den zahlreichen »Tendenzdichtungen« 
dieser »neueren jüdischen Belletristik« darstelle, denen oft »ein unangenehmes Gemisch von 
falschem Pathos, verlogener, süßlicher Sentimentalität und mangelnder Erfindungsgabe« (20, 
                                                 
246
 Isidor Borchardt: Der Meschummed. Novelle. In: Jahrbuch für jüdische Geschichte und Literatur. Jg. 17 
(1914), S. 186-256, hier S. 230. 
247
  Ebd., S. 256. 
234 
 
3, S. 141-142, hier S. 141) anhafte. Borchardt dagegen habe in »schlichter und doch eindring-
licher Sprache […] seine lebensechten Kleinstadttypen mit ihren Fehlern und Vorzügen, ihren 
Sorgen und Hoffnungen unserem Verständnis und unserem Empfinden« nahe gebracht (ebd). 
Selbst die Akzentuierung der greifbaren Tendenz schmälere nicht den künstlerischen Wert, 
weil, wie Goldmann abschließend betont, »über ihren Gestalten und Geschehnissen ein war-
mer Hauch von echter Poesie« (S. 142) liege. Im Kontext der Rezension des Jahrbuchs für 
jüdische Geschichte und Literatur (1914) ist Geigers Urteil wesentlich kritischer: Sie sei zwar 
»nicht übel«, aber das Problem des Taufjuden hätte, »wenn es wirklich poetisch hätte wirken 
sollen, vertieft werden müssen. Aber ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer es hält, 
wirklich gediegene Novellistik zu bringen«.248 
Eine ähnliche pädagogische Absicht wie Borchardt verfolgen die Erzählungen des orthodox-
religiösen Mediziners und Schriftstellers Arthur Kahn.249 Dessen Engagement für die Erneue-
rung des deutschen Judentums spiegelt eindrucksvoll sein im Jahr 1900 veröffentlichter Ap-
pell Der Judentag wider: 
Eure geistige Anästhesie, die Euch nicht mehr fühlen läßt, was man Euch 
hinwegamputirt, Euer grenzenloser Indifferentismus, der den bereits zu Tausenden Euch 
verlassenden mit stumpfem Blick nachsieht, läßt Euch Eure wahre Lage garnicht mehr 
erkennen. Da ist nichts mehr von dem so viel gerühmten beweglichen Geist, nichts mehr 
von dem weitblickenden scharfen jüdischen Verstand wahrzunehmen, auch ebenso wenig 
von den altjüdischen, altruistischen Tugenden, den festen Banden des Zusammenhaltens, 
aus dem unvertilgbar scheinenden Gefühl der Zusammengehörigkeit entsprungen. 
Welch ein Pygmäengeschlecht! 
Und eine falsch erzogene Jugend wächst wie unser eigener Todfeind hinter uns auf, alle 
Augenblicke bereit, ihren Väterglauben zu verlassen und sich durch die Taufe ins Chris-
tentum hineinzuschmuggeln.250 
 
Die beiden Erzählungen des Bands Entschwindende Gestalten, den Eugen Wolbe im Januar 
1906 in der Bücherschau bespricht, demonstrieren die Gefahren, die den jüdischen Deutschen 
drohen, falls ihre Kinder nicht eine ›jüdisch‹ orientierte Erziehung genießen. Im Vorwort der 
autobiographisch geprägten ›Erzählungen aus dem rheinischen Gemeinde- und Familienle-
ben‹, die im ausgehenden 19. Jahrhundert an einen fiktiven Ort im hessischen Rheinland spie-
len, deklariert Kahn sie als realistische Dokumentation »echt jüdischen Lebens, kurz vor der 
großen Zersetzungsperiode des jüdischen Gemeinde- und Familienlebens«, deren Figurenen-
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semble, »die letzten Repräsentanten altjüdischen Lebens«251 seien. Die erste Erzählung 
Jachet, die Büßerin handelt von der einst schönen und angesehenen Jachet, die in ihrer Jugend 
wegen ihrer Liebe zu einem christlichen Offizier von der Familie verstoßen wurde. Fortan 
von Juden und Christen verachtet, wird sie eine »Schnapstrinkerin, eine Menschenfeindin, 
eine Gotteszweiflerin und wie ich ganz wohl weiß, ein verkommenes Weibsbild, aber auch 
etwas, was mir zu gute kommen wird in der künftigen Welt, eine Büßerin, die alle Sünden 
gebüßt hat«.252 Aufgrund ihrer unerschütterlichen Treue zum jüdischen Glauben personifiziert 
sie zugleich das verfolgte Judentum: 
Warum verfolgte eine rohe, böse Menge dieses arme Weib, ohne sich Rechenschaft darü-
ber abzugeben, daß die Unglückliche mehr Teilnahme verdient hätte, wie ungezählte An-
dere, die derselben nicht in entferntestem Maße so bedürftig waren, wie dieses verfolgte 
Geschöpf. Die bösen Triebe der Menschen hatten sich im Laufe eines Menschenalters zu 
einem bösen Massentrieb gegen die [sic] schutzlos dastehende Weib verdichtet. Diesen, 
vielleicht unbewußt feindseligen Menschen hätte doch das armselige Weib fremd und 
gleichgültig sein können. Lebten ja nur noch Wenige, die überhaupt etwas Bestimmtes 
über die Vergangenheit Jachet’s zu berichten gewußt hätten; aber es schien, als erbte sich 
der Jahrzehnte alte Spott und Hohn ungeschwächt auf die kommenden Geschlechter fort, 
als verjünge sich mit nie versiegender Kraft Haß und Verachtung gegen ein wehrloses 
Weib, das, wenn es vor vielen Jahren gegen die herkömmliche Moral gesündigt, doch 
seinen Fehltritt schon längst hundertfach gebüßt hatte.253  
Jachets Schicksal als Sinnbild des verfolgten Judentums zu lesen, liegt nahe; dass ihre Glau-
bensgenossen sie ähnlich brutal ausgrenzen, wie es Antisemiten gegenüber Juden tun, ist ein 
bemerkenswertes literarisches Vexierbild. Kahn verklärt keine Bevölkerungsgruppe, sondern 
verurteilt gleichermaßen die scheinheilige Moral der jüdischen wie der christlichen Bürger. 
Lediglich zwei Personen verkörpern eindrucksvoll eine über Moralkonventionen erhabene 
Religion der Tat. Die neunzigjährige Fränz, die als Christin den Schabbesdienst verrichtet, 
bewahrt die Unglückliche mehrmals vor dem Freitod und fristet mit ihr ein kärgliches Dasein 
im Dachgeschoss der Synagoge. Schließlich wendet sich die Frau des neuen Vorsängers Vö-
gele, die wegen ihres sozialen Engagements Autorität bei Juden und Christen genießt, Jachet 
zu und erlöst sie dadurch aus ihrer Sühne- und Exilzeit.  
Im Zentrum der zweiten Erzählung Sein Chuppe-Lied steht das Scheitern von interkonfessio-
nellen Liebesbeziehungen. Dabei beklagt Kahn die Diskriminierung der Juden, aber auch die 
neuen Schranken innerhalb der jüdischen Gemeinschaft, die ausgelöst durch den ökonomi-
schen Erfolg einiger Gemeindemitglieder entstanden sind. Besonders extrem spürt sie die 
Hauptfigur Mordche Singer, der an der Unvereinbarkeit zwischen der Treue zum jüdischen 
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Glauben und der Liebe zu einer Christin wahnsinnig wird. Mit seiner Flucht aus der christli-
chen Gesellschaft, die die Konversion verlangt, entsagt er auch einer glanzvollen Karriere als 
Wundergeiger. Im Kontrast dazu unterdrückt der christliche Weinhändler Gablenz seine Ge-
fühle für Mordches Schwester Malchen, um so aus ›Vernunft‹ dem religiösen Konflikt aus 
dem Weg zu gehen. Schlimmer leidet die Jüdin Bertha Rheinthal, die ohne Zustimmung ihrer 
reichen Eltern Baron Julius von Melchingen heiratet. In der Ehe enthüllt der Baron jedoch 
sein ausschließlich pekuniäres Interesse, während Berthas Vater sie nach orthodoxem Brauch 
verstößt. Ihre Schwester Regine wiederum gesteht sich ihre Liebe zu Mordche nicht ein, weil 
sie diese Verbindung aufgrund ihres Reichtums als nicht standesgemäß erachtet.  
Neben der eindringlichen Warnung vor dem Schicksal der Taufjuden tritt umgekehrt Berthas 
christlich erzogener Sohn Adalbert zum Judentum über und heiratet unter dem neuen Namen 
Moses Melchner eine jüdische Niederländerin. Sein Opfer ist mit dem Verlust des Adelstitels, 
sämtlicher familiärer Erbansprüche und dem Bruch mit dem Vater ebenfalls erheblich, betrifft 
jedoch nur die väterliche, deutsch-christliche Sphäre, die ohne Bedeutung für seine Zukunft 
ist und die Intention des Schriftstellers versinnbildlicht: Eine »consolatio und adhortatio 
judaicae, die aus der Erinnerung an die Vergangenheit Hoffnung und Zuversicht für die Zu-
kunft gewinnt«.254 Adalbert/Moses wird in den Niederlanden heimisch, auch die Brüder 
Mordches, Rafael und Josef, finden »in England eine neue Heimath«, die ihnen eine »volle 
Entfaltung ihrer Persönlichkeit und Kräfte gewährte«.255  
Kahns Mahnung zur Bewahrung der jüdischen Identität bei gleichzeitiger Akkulturation zielt 
besonders auf die Erziehung der Kinder: Letztlich verschulden Jachets Eltern und Verwandten 
ihr Unglück selbst, weil sie die junge Frau ungeschützt den nichtjüdischen Verlockungen aus-
gesetzt haben, während die ›jüdisch‹ erzogenen Kinder des ›letzten‹ Chasen Boruch Singer 
vor dem Abfall gefeit sind. Damit dienen die ›Helden‹ der beiden Erzählungen, Jachet und 
Mordche, als »Beweis einer jederzeit möglichen religiös-sittlichen Katharsis des Juden-
tums«.256 Gleichwohl wird in der letzten Erzählung scharfe Kritik an Deutschland geübt, wo 
lediglich eine »Pseudo-Emanzipation«257 stattgefunden habe, während in England und den 
Niederlanden eine echte Entfaltung jüdischen Lebens möglich sei. Anders als der dezidiert 
deutschpatriotische CV steht Kahn dem Wilhelminischen Deutschland kritisch gegenüber. So 
stimmt er zwar in der Frage des Taufjudentums und der staatsbürgerlichen Gleichstellung mit 
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dem CV überein, dessen Tätigkeit er »mit Freuden«258 begrüßt, aber das ostentative Bekennt-
nis zum Deutschtum fehlt.  
Dennoch ist die Besprechung in IdR auffallend positiv; die in der zweiten Erzählung evozier-
ten Konfliktgründe hinterfragt sie nicht. Einleitend hebt Wolbe hervor, dass sich die »Ghetto-
novelle einen ehrenvollen Platz in der Litteratur erobert« habe und Autoren wie »Franzos, 
Kompert, S. Kohn u. a.« sogar »litteraturkundigen Nichtjuden nicht unbekannt« seien, wäh-
rend die allgemeine Literatur- und Kulturgeschichte sonst »über so manche Leistung des Ju-
dentums achtlos« (12, 1, S. 58-60, hier S. 58) hinweggehe. Da ihre in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts angesiedelten Erzählungen in den östlichen Regionen des österreichischen Kai-
serreichs spielen, habe »bisher« ein Schriftsteller gefehlt, »der aus Wahrheit und Dichtung ein 
Bild des jüdischen Lebens dieser Zeit auf deutschem Boden gewoben hätte« (ebd.). Kahn ha-
be als Erster »diese Lücke ausgefüllt« (ebd.) und als »echter Künstler« aus persönlichen Erin-
nerungen zwei Erzählungen geschaffen, die »neben ihrem ästhetischen Wert zugleich wichti-
ge Beiträge zur Kulturgeschichte der deutschen Juden bedeuten« (S. 59). Wolbe gibt die 
Handlung der beiden Erzählungen emphatisch und relativ ausführlich wieder und schließt sei-
nen Beitrag mit einer vorbehaltlosen Leseempfehlung:  
Die ›Entschwundenen Gestalten‹ sind ein Buch, zu dem man immer wieder gern greift, 
denn in ihm steckt mehr Lebenswahrheit, als man auf den ersten Blick ahnt. An passen-
den Stellen sind tiefe Gedanken über Welt und Menschen eingestreut und ausgesponnen, 
in denen uns der Dichter Kahn zugleich als ernster und lachender Philosoph entgegentritt 
(S. 60).  
Für die Literaturbesprechung der Zeitschrift typisch, behandelt Wolbe die religiösen Konflikte 
der Figuren nur oberflächlich, weil er die vom Autor evozierten Ursachen, die fehlende jüdi-
sche Erziehung und die Schein-Emanzipation der deutsch-christlichen Obrigkeit, völlig aus-
blendet. Dabei wäre zu erwarten, dass gerade das dargestellte Scheitern des deutsch-jüdischen 
Zusammenlebens, das Kahns Figuren ins westeuropäische ›Exil‹ treibt, die deutschpatrioti-
sche Redaktion zu einem Einspruch herausgefordert hätte. Jedenfalls befasst sich die Redakti-
on – außer der im März 1906 publizierten Bitte Kahns um Mithilfe bei der statistischen Erfas-
sung der »in Deutschland vorhandenen jüdischen Taubstummen«, die für »ein größeres phi-
lanthropisches Unternehmen« (12, 3, S. 213-214, hier S. 213) notwendig sei,259 – nicht mehr 
mit ihm. Ob es an der orthodoxen Haltung Kahns lag, der nicht nur »den Verkehr mit getauf-
ten Juden radikal ab[lehnte]«, sondern »bei aller Humanität und Hilfsbereitschaft […] zu ei-
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nem gewissen religiös bestimmten ethisch-moralischen Rigorismus [neigte]«,260 ist möglich. 
Allerdings verfasste er zwischen 1907 und 1919 sieben Beiträge für die liberale AZJ, die im 
selben Zeitraum zwei Bücher aus dessen umfangreichen Œuvre positiv rezensiert.261 Viele 
Erzählungen publizierte Kahn in der Zeitschrift Der Israelit, die ihm in religiösen Fragen we-
sentlich näher stand.  
Das Festhalten an den traditionellen Formen der jüdischen Religionslehre propagiert auch die 
humoristische Erzählung Mysteriös oder Der krumme Moses des orthodox-gemäßigten Rab-
biners Seligmann Meyer,262 die in IdR von Levy anlässlich der zweiten Auflage in der De-
zember-Ausgabe 1911 vorgestellt wird. In der um 1840 angesiedelten Geschichte übt Meyer 
wiederholt scharfe Kritik an den innerjüdischen Reformen der Gegenwart. Der von Juden wie 
Christen ›krummer Moses‹ Genannte ist der naive Händler Moses Epheu, der aufgrund der 
judenfeindlichen Bestimmungen nicht heiraten darf und sich in seiner Verzweiflung in den 
Racheplan eines verschmähten Advokaten einspannen lässt, der die geplante Heirat zwischen 
Julie Worms, der Tochter des örtlichen Rabbiners, und Alfred Strauß, dem Sohn des Gemein-
devorstehers, verhindern soll. Da er Moses versprochen hat, die Heiratserlaubnis zu beschaf-
fen, sorgt er am Tag der Verlobung für die Entdeckung eines ›mysteriösen‹ Testaments, in 
dem Strauß’ Großvater seiner Familie verbietet, Angehörige der Familie Worms zu heiraten, 
weil deren Vorfahr ihm schwer geschadet habe. Aus altjüdischem Respekt will der orthodoxe 
Gemeindevorsteher den letzten Willen befolgen, während der liberalere Rabbiner die Liebes-
heirat weiterhin befürwortet. Zufällig löst der christliche Graf Schwertstreich das Dilemma 
auf: Als er den alkoholisierten Moses schlafend an einer Landstraße entdeckt, inszeniert der 
Graf eine Komödie, um ihn von seiner Trunksucht zu heilen. In dem Schauspiel gelobt Moses 
Abstinenz und bekennt seine Schuld gegenüber dem jungen Liebespaar; nach der darauf fol-
genden Intervention des judenfreundlichen Grafen endet die Erzählung glücklich mit einer 
Doppelhochzeit. In der Erzählung scheint durch, dass eine klassische Bildung und die Beherr-
schung der deutschen Sprache unverzichtbar für die gleichberechtigte Partizipation der jüdi-
schen Bürger in Deutschland sind. Gleichwohl warnt sie eindringlich vor den innerjüdischen 
Reformen, die den Niedergang des Judentums ausgelöst hätten:  
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Seit man aber die sogenannte Aufklärung in religiöser Unwissenheit, die Bildung im Ab-
schaffen alles dessen, was unseren Vätern heilig war, was sie, mir der Schrift ihres Blutes 
geschrieben, uns überliefert haben, sucht, seitdem der als am meisten ›fortgeschritten‹ 
gilt, der am Schabbos die meisten Zigarren rauchen und mit dem größten Wohlbehagen 
verbotene Speisen zu verzehren versteht, seitdem die ›Reformen‹ darin bestehen, daß man 
die hebräische Sprache aus dem Gotteshause ausweist, weil man sie nicht versteht, und 
viele Rabbiner bei all dem, anstatt dem heillosen Übel und der schmählichen Unwissen-
heit entgegenzutreten und die Jugend zu unterrichten, ihre hilfreiche Hand zu diesen Ab-
schaffungen leihen, seitdem ist die Achtung vor der Thora überall da gesunken, wo der 
Rabbiner kein Rabbi, kein Meister und Lehrer der Gemeinde, sondern ein Nachahmungs-
priester ist.263  
Meyers orthodoxe Einstellung wirkt jedoch nicht aufdringlich, da sein humorvoller und beleh-
render Stil die menschlichen Schwächen nicht mit erhobenem Zeigefinger darstellt. Als Aus-
druck seiner eigenen traditionell-liberalen Religiosität nimmt Levy den poetischen ›Blick in 
die Vergangenheit‹ äußerst wohlwollend auf. Anschaulich vermittle Meyers Erzählung der 
»jetzigen Generation«, dass  
so manches, was heute in dem jüdischen Familienleben durch moderne Anschauungen 
verblaßt oder ganz verschwunden ist, sehr geeignet war durch seine Innigkeit das Leben 
poetisch zu verklären und unsere Ahnen Zurücksetzungen verschmerzen ließ, die uns, 
obgleich sie wesentlich an Bedeutung verloren haben, doch noch oft genug mit Bitterkeit 
erfüllen (17, 12, S. 712-713, hier S. 712). 
Besonders rühmt Levy die ›lebenswahre‹ Zeichnung der Figuren, die »ältere Leser […] un-
willkürlich an Personen« erinnere, die »sie selbst in ihrer Jugend gekannt« (S. 712f.) hätten. 
Vor dem Hintergrund, dass die dargestellten Verhältnisse »zum Teil noch in kleinen jüdischen 
Gemeinden« bestünden, greift er erstaunlich offen Meyers Kritik an der jüdischen Reformbe-
wegung auf, aber ohne eine bestimmte Position in dieser innerjüdischen Debatte zu beziehen:  
Manches, was er z. B. über Rabbiner- und Kantorenwahlen, über die hebräische Gebets-
sprache, über die Vertrautheit der jüdischen Religionslehrer mit der deutschen Sprache 
und einer rationellen Unterrichtsmethode eingeflochten hat, dürfte aber auch in größeren 
Gemeinden Beherzigung verdienen (S. 713). 
Seine Aussage vermengt allerdings heterogene Aspekte so, dass sie keine eindeutige Veror-
tung zulässt. Es ist z. B. fraglich, ob sich Levy hier gegen oder für die Beibehaltung der heb-
räischen Sprache in der Liturgie ausspricht. In den konservativeren kleinen Landgemeinden 
wurde die hebräische Gebetssprache teilweise zum Nachteil der deutschen Sprachkenntnis 
noch gebraucht, während in den liberalen Gemeinden der Großstädte die hebräische vollends 
durch die deutsche Sprache verdrängt wurde.264 Wahrscheinlich ist die indifferente Haltung 
den vielschichtigen innerjüdischen Gruppierungen geschuldet. »Jedenfalls«, so Levy ab-
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schließend, »ist zu wünschen, daß solche Bilder aus dem jüdischen Familienleben Würdigung 
finden« (ebd.).  
Auffallend ist, dass fast alle vorgestellten Dorf- und Ghettogeschichten im Kern die Frage der 
Glaubenstreue als genuinen Ausdruck der jüdischen Identität behandeln, während das Be-
kenntnis zum Deutschtum eher beiläufig ist. Eine Ausnahme ist Isaak Herzbergs historischer 
Roman Ringende Gewalten, den Levy im Februar 1914 vorstellt. Er ist der literarische Aus-
druck von Herzbergs patriotischer Einstellung, die Deutschland »als Synonym für Aufklä-
rung, jüdische Emanzipation und Kultur schlechthin«265 betrachtet. In der Erzählung, die 1759 
zur Zeit des Siebenjährigen Krieges in der damals polnischen Stadt Posen spielt, wird der ak-
kulturierte westfälische Jude Joseph Hameln, als Sohn der Glückel historisch falsch verortet, 
anfangs von den polnischen Ostjuden scharf ausgegrenzt, weil er als »ein Fremder unsere Ju-
gend durch seine Eigenarten, wie man sich eben hier ausdrückte, seelisch, moralisch, gerade-
zu vergiftet und sie rebellisch macht gegen alles, was seit der Vorzeit Tagen bei uns Sitte und 
Brauch gewesen ist«.266 Mit diesen Worten zielt der orthodoxe Abraham Krakauer auf die 
Ausweisung des jungen Joseph, der in der traditionellen Umgebung das Talmudstudium be-
treibt. Aus diesem Grund erscheint die Liebe zwischen ihm und Malka Perez, der Tochter des 
frommen Gemeindevorstehers, aussichtslos. Doch der blonde, germanisch stilisierte ›Aschke-
nas‹ erweist sich als mutiger Retter der Gemeinde. Als der preußische General Wopersnow 
Malkas Vater und andere jüdische Honoratioren in Geiselhaft nimmt und sie zu erschießen 
droht, falls die Gemeinde nicht als Strafe für den (aufgezwungenen) Getreidehandel mit den 
feindlichen russischen Truppen innerhalb eines Tages eine hohe Geldsumme zahlt, rettet Jo-
seph den General aus einer lebensbedrohlichen Situation. Aus Dank veranlasst Wopersnow 
die Freilassung der Geiseln und die Aufhebung der ungerechten Kontribution. Als Joseph 
noch unter Einsatz seines Lebens Malka vor der Vergewaltigung durch preußische Soldaten 
bewahrt, feiert die gesamte Gemeinde den Schwerverletzten, und die Liebesgeschichte endet 
glücklich. Durch die positiven Eigenschaften Josephs, der sich wie der sympathische 
Westjude Grün-Mosche267 von den christlichen Deutschen durch Kleidung und Umgangsfor-
men kaum unterscheidet, wird in Abgrenzung zur ostjüdischen die deutsche Kultur glorifi-
ziert. In der Schilderung der preußischen Übergriffe bleibt Herzberg sachlich. Sogar die unge-
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fred Feilchenfeld. Königstein/Ts.: Jüdischer Verlag, 1980 (Nachdruck der 4. Auflage, die 1923 im Jüdi-
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rechte Kontribution erscheint als kriegsbedingt legale Maßnahme gerechtfertigt zu sein, weil 
der General die jüdische Kollaboration mit dem russischen Feind annehmen musste. Dagegen 
verzichtet die Schilderung der polnischen Ghettojuden nicht auf antisemitische Stereotype; 
z. B. macht Krakauers Sohn Aron, der nach orthodoxer Praxis Malkas Ehemann werden soll,  
auf jeden, der ihn näher ins Auge faßte, einen ganz eigentümlichen Eindruck. 
Wie ein Greis schritt er fast wankenden Schrittes daher, als fürchtete er fest aufzutreten 
oder jemanden zu erschrecken. Auf seinem an beiden Seiten von langen Ringellökchen 
umrahmten, mageren Gesichte mit seiner langen, dicken Nase und wulstigen Oberlippe, 
auf der ein Bärtchen zu keimen begann, lag ein unausgesetztes Lächeln, das seinem Aus-
druck etwas Blödes, ja Stupides verlieh.268 
 
So ist das ostjüdische Ghetto »lediglich Schauplatz radikaler Abgrenzung gegenüber dem 
polnischen Ostjudentum, das bedenkenlos und undifferenziert mit dogmatischer Orthodoxie 
gleichgesetzt wird«.269 Herzberg ist gleichwohl ein engagierter Apologet der jüdischen Reli-
gion, der als Mitglied des jüdischen Lehrerverbandes und Herausgeber der Neuen israeliti-
schen Jugendbücherei Saron im Sinne einer jüdisch orientierten Erziehung genuin jüdische 
Kinder- und Jugendliteratur förderte.270 Seine Schrift Mein Judentum richtet sich gegen die 
Taufbewegung und verteidigt theologisch das Judentum als »die ›Mutter‹ der christlichen Re-
ligion, die diese geboren und genährt hat«.271 Selbstbewusst ruft er zur Zivilcourage auf, da 
der Jude »das unbestreitbare Recht herleiten« könne, das »Judentum als eine ›Religion in 
höchster Vollendung‹ zu bezeichnen, die ursprünglich ist und von keiner anderen je übertrof-
fen wurde«.272  
Bei der Besprechung von Herzbergs Ringenden Gewalten überrascht Levys überaus positives 
Urteil trotz der negativ-stereotypisierenden Ostjudendarstellung nicht: »Dieser Roman ver-
dient sowohl wegen seiner spannenden Handlung, als auch wegen seiner anmutenden Ten-
denz freundliche Aufnahme« (20, 2, S. 87). Der Chefredakteur bejaht die klischeehafte Dar-
stellung des Konflikts zwischen den »auf ihr Talmudstudium stolzen polnischen Juden« und 
den akkulturierten »Juden des Westens« als »treues Bild innerer Kämpfe« (ebd.). Während 
Levy ansonsten in innerjüdischen Fragen das gegenwärtige Ostjudentum auf verständnisvolle 
und vermittelnde Weise in Schutz nimmt, entscheidet er sich in diesem historischen Konflikt 
zwischen deutscher Akkulturation und jüdisch-polnischer Orthodoxie für die »deutsche Kul-
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tur und deutsche Sitte«, vor der die damaligen Ostjuden »zu Unrecht eine religiöse Entfrem-
dung befürchteten« (ebd.). Vor dem Hintergrund der um sich greifenden Assimilationsbewe-
gung, die augenscheinlich die Zukunft des Judentums bedroht, hatten diese Befürchtungen 
einen durchaus realen Hintergrund. Auch hier fällt wieder Levys ›Glättung‹ der innerjüdi-
schen Diskrepanzen auf, indem er die verächtliche Zeichnung der polnischen Juden ausblen-
det. Im Vergleich zu der schroffen Ablehnung der AZJ wirkt Levys Rezension geradezu als 
prosaische ›Verklärung‹. Dort bezeichnet Nathan Max Nathan den Versuch, den »Glanz, der 
von dem Namen der Glückel Hameln ausstrahlt, sich zu eigen zu machen«, als Herzbergs 
»Hauptfehler«, weil die »dichterische Freiheit« als geschichtsklitternde »Willkür«273 ihre 
Grenzen überschreite. Außerdem müsste der postulierte Gegensatz zwischen den deutschen 
und polnischen Juden »eingehender behandelt und vor allem vertieft werden«, um die Hand-
lung »glaubhaft und verständlich zu machen«.274 Abgesehen von der literaturästhetischen Kri-
tik wird dennoch die gemeinsame prodeutsche Haltung von IdR und AZJ deutlich. 
4.4 Autobiographien  
Die Zeitschrift IdR stellt zwischen 1908 und 1915 sieben Autobiographien jüdischer Frauen 
und Männer vor, die zeitlich vom späten 16. bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts reichen. 
Für die Rezensenten sind die Autobiographen Zeitzeugen vergangener Epochen; ihr Selbst-
zeugnis wird als lebendige Geschichtsquelle und historisches Dokument zugleich behandelt, 
das Aufschluss über die verschiedensten Aspekte jüdischen Lebens in der Vergangenheit gibt. 
Bemerkenswert ist, dass nur vier Werke dezidiert zum Genre der deutschsprachigen jüdischen 
Autobiographie gehören, das sich seit der jüdischen Aufklärung im 18. Jahrhundert entwickelt 
und »sich mangels einer eigenen jüdischen autobiographischen Tradition und der vorherr-
schenden Tendenz der Assimilation bzw. Akkulturation an den Vorbildern der christlichen 
Umwelt orientiert«.275 Die drei anderen Selbstzeugnisse stammen aus dem 16. und 17. Jahr-
hundert und sind Übersetzungen aus dem Hebräischen oder Jiddischen;276 Kaspar von 
Greyerz merkt im Kontext der Frage von Individualisierungsprozessen in der Frühen Neuzeit 
an, dass sich »eine Trennung zwischen öffentlichen und privaten Erfahrungs- und Handlungs-
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bereichen […] auch schon in der Schreibpraxis derjenigen Autoren des 16. und 17. Jahrhun-
derts manifestiert, die gleichzeitig Chroniken und Tagebücher oder Autobiographien verfaßt 
haben«.277 Rotraud Ries konstatiert diesen Prozess auch für Personen aus der jüdischen Min-
derheit im deutschsprachigen Raum, die abgesehen von dem beträchtlichen Einfluss, den die 
gesellschaftliche Sonderstellung auf sie ausübte, »den gleichen strukturellen Bedingungen wie 
Christen, hier gesellschaftlicher Verdichtung und Differenzierung zu Beginn der Moderne, 
unterlagen«.278 Die in der Forschung mittlerweile geklärte Polarisation, ob es sich bei der lite-
rarischen Gattung ›Autobiographie‹ um eine historische Quelle oder um ein Kunstwerk han-
delt, hat für die folgende Untersuchung keine Bedeutung.279 
Das erste in IdR behandelte Werk aus diesem Genre ist die aus dem Hebräischen ins Deutsche 
übertragene Selbstbiographie R. Jomtob Lippmann Hellers, die 1907 im Verlag Louis Lamm 
erschien.280 Der Talmudist und Rabbiner wurde 1579 im süddeutschen Wallerstein geboren 
und war bereits mit achtzehn Jahren Rabbinatsassessor (Dajan) in Prag; 1624 wurde er Rabbi-
ner im mährischen Nikolsburg, von wo er 1625 nach Wien berufen wurde.281 Als Heller 1627 
als Oberrabbiner zurück nach Prag geht, hat er als Vorsitzender einer Kommission die diffizi-
le Aufgabe, die Lasten der infolge des Dreißigjährigen Krieges auferlegten Kriegssteuer nach 
ihrem Besitzstand auf die jüdischen Gemeindemitglieder zu verteilen. Aufgrund des darüber 
ausbrechenden Streits wird er das Opfer einer von jüdischen Prager Gemeindemitgliedern in-
szenierten Intrige: Er schone die Reichen und verunglimpfe in seinen Werken das Christen-
tum. Dank der Hilfe von Freunden entgeht Heller nur knapp der vom Kaiser verhängten To-
desstrafe wegen Blasphemie und kann die ihm auferlegte hohe Geldstrafe mit Mühe bezahlen. 
Rehabilitiert, wird er 1644 Rabbiner in Krakau, wo er 1654 stirbt. Heller erwarb sich als Ver-
fasser des bedeutenden Mischna-Kommentars Tossafot Jomtow (1617) bleibendes Ansehen 
unter jüdischen Religionsgelehrten und relativierte als Kenner der jüdischen Mystik deren 
Bedeutung; da die übernatürlichen Ereignisse in den heiligen Schriften »entweder naturwis-
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senschaftlich zu erklären oder nur als Traum oder nur im übertragenen Sinne zu verstehen«282 
seien. 
Hellers ›Selbstbiographie‹ ist nicht für eine breite Öffentlichkeit, sondern »nur für seine 
Nachkommen und Freunde bestimmt, damit sie daraus seine Leiden und die Verfolgung ken-
nen lernten, denen er grundlos ausgesetzt war« (14, 2, S. 123-126, hier S. 123). Mit diesen 
Worten hebt der Rezensent ›Dr. J. Caro‹283 im Februar 1908 den Charakter der Schrift hervor, 
die »unstreitig« zu den »interessantesten« (ebd.) unter den wenigen bekannten Autobiogra-
phien gehöre.284 Heller schildert nämlich um 1650 in erster Linie nicht die Bedingungen jüdi-
schen Lebens in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, unter dem »im allgemeinen die Juden 
nicht schwerer zu leiden hatten, als die übrige Bevölkerung« (ebd.),285 sondern seinen Le-
bensweg vor dem Hintergrund der gegen ihn vorgebrachten Verleumdungen einiger Mitglie-
der der Prager jüdischen Gemeinde. Dementsprechend behandelt Caro in seiner verhältnismä-
ßig langen Besprechung diesen Konflikt ausführlich. Hellers Darstellung der gegen ihn ge-
richteten »Verschwörung«, obwohl er »mit der größten Unparteilichkeit seines Amtes gewal-
tet« (S. 124) habe, zweifelt er nicht an; es sei »ergreifend zu lesen«, wie der Gelehrte in gött-
licher Demut auf die ihm zugefügte »Schmach« (S. 125) reagiert habe. Auf die jüdische Son-
derstellung in der christlichen Gesellschaft geht Caro überhaupt nicht ein. Die den Juden vom 
Kaiser aufoktroyierte Kriegssteuer und das erlassene Todesurteil gegen Heller wegen Blas-
phemie rügt er nicht, sondern sieht es als Zeitzeugnis an. Caros Augenmerk richtet sich allein 
auf die Schilderung der innerjüdischen Auseinandersetzungen; so berichtet er am Schluss sei-
nes Beitrags noch über Hellers Kampf gegen die damalige »Unsitte« der polnischen Juden, 
Rabbinatsstellen durch Simonie zu erkaufen, die ihm ebenfalls »manche Feindschaft« (S. 126) 
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eintrug, die ihn aber wegen seiner hohen Reputation nicht mehr gefährden konnte. Die unre-
flektierte und bedenkenlose Übernahme des ›subjektiven‹ Selbstzeugnisses hat vielleicht ihre 
Ursache in Hellers Ablehnung der jüdischen Mystik, über die Caro aber nicht berichtet; jeden-
falls erhält Hellers Werk im Vergleich zu den anderen in IdR vorgestellten Autobiographien 
die längste Rezension. 
Aus derselben Epoche sind die 1913 von dem elsässischen Literaturhistoriker Moses 
Ginsburger herausgegebenen Memoiren des Ascher Levy aus Reichshofen im Elsaß (1598-
1635). Als Gründer und Schriftführer der Gesellschaft für die Geschichte der Israeliten in El-
sass-Lothringen286 hatte Ginsburger die 43seitige hebräische Handschrift von dem franzö-
sisch-jüdischen Historiker Elie Scheid als Geschenk erhalten287 und ins Deutsche übertragen. 
In Vorwort berichtet er, Scheid habe das Manuskript im gut erhaltenen Zustand »vor einigen 
Jahren in Paris auf dem Quais von einem Althändler gekauft«.288 Ascher Levy bezeichnet sei-
ne Autobiographie als »Buch der Erinnerungen«, in das er aus religiösem Vorsatz »die Ereig-
nisse und die Begebenheiten der Zeit, die sich mir zugetragen haben und allen meinen Fami-
lienangehörigen […] mit ehernem Griffel« niederschreibt und »ferner […] noch Neuigkeiten« 
hinzufügt, die sich »zu meiner Zeit mit dem israelitischen Volke zugetragen haben«.289 Seine 
Aufzeichnungen, die er vermutlich nach 1620 begann, erstrecken sich über den Zeitraum von 
seiner Geburt 1598 bis zum Jahr 1635; sein Schwager Jonah hat noch einige genealogische 
Notizen zwischen 1640 und 1650 und zuletzt um 1674 hinzugefügt.290 Sie umfassen den vor-
liegenden ›privaten‹ Teil und eine allgemeine Chronik über die Zeitgeschehnisse, auf die Le-
vy häufiger verweist, die aber verlorengegangen ist.  
Als Levy ein Jahr alt ist, siedelt seine Familie von dem mittelfränkischen Dorf Alesheim im 
Altmühltal in den elsässischen Ort Ersdorf bei Metz über. Von 1603 bis 1612 wurde er von 
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verschiedenen Lehrern aus der Gegend unterrichtet; danach beginnt er eine fünfjährige Aus-
bildungsreise, die ihn u. a. nach Frankfurt am Main, Prag und Wien führt. Zwischen 1617 und 
1620 ist er Kinderlehrer in Gießen, Wetzlar und in mehreren elsässischen Gemeinden; er wird 
nicht Rabbiner, legt aber verschiedene Prüfungen ab und erhält z. B. 1618 das Befähigungs-
zeugnis als Schächter für die rituelle Fleischbeschau. Von diesen sekundären jüdischen Bil-
dungs- und Amtstätigkeiten und dem Handel mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen bestreitet 
Levy fortan seinen Lebensunterhalt. 1620 verlobt er sich in Reichshofen mit der Tochter des 
örtlichen Vorstehers, die er 1622 heiratet. Bis zu diesem Zeitpunkt sind seine Aufzeichnungen 
gedrängt und skizzenhaft; nach seiner Niederlassung in Reichshofen berichtet Levy wesent-
lich ausführlicher über den Alltag, wobei seine Frau und seine Familienangehörigen konturlos 
bleiben; den Beruf seines Vaters teilt Levy z. B. nicht mit. In losen Zusammenhängen berich-
tet er chronologisch über Familienereignisse wie Krankheiten und Sterbefälle, Nachrichten 
aus der jüdischen Gelehrtenwelt, die Preise der Lebensmittel, Wetterverhältnisse, den Antiju-
daismus der christlichen Obrigkeit und die ständigen Verheerungen infolge des Dreißigjähri-
gen Krieges. Über sein eigenes Befinden ist Levy als Chronist seiner selbst erstaunlich offen: 
Er verfasst nicht nur gereimte Klagen über den Verlust seiner Angehörigen, sondern auch 
über seine Sünden, sodass Ginsburger zensierend eingreift und im Vorwort erklärt, er habe in 
der Übersetzung  
die auf verschiedene Verfehlungen des Verfasser hinweisenden, gereimten Stücke wegge-
lassen, weil sie weder sprachlich noch inhaltlich für den deutschen Leser irgend ein Inte-
resse bieten. Der Fachmann mag sie im Texte nachlesen. 
Im übrigen bedarf die Veröffentlichung der Memoiren wohl kaum einer besondern Recht-
fertigung«.291  
 
In vier Anmerkungen teilt Ginsburger immerhin mit, Levy leiste in diesen Gedichten Abbitte 
für seine Alkohol- und Glückspielsucht und sonstige sittliche Verfehlungen.292 Dennoch fällt 
das Interesse des Autographen für die Weinlese und die auf- und absteigenden Weinpreise 
auf. Schließlich sind die heftigen Konflikte zwischen Levy und seinem Schwiegervater, der 
sogar versucht, die Verlobung seiner Tochter aufzulösen und ihn später mehrere Male ver-
wünscht, weitere Hinweise auf den eher unfrommen Lebenswandel. Ob Ginsburgers Zensur 
sich gegen eine ›naturalistische‹ Darstellung richtet, ist fraglich; jedenfalls ist die Klage über 
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einen »unreinen Zufall«,293 eine nächtliche Pollution, nicht entfernt worden. Vermutlich be-
zweckt der Herausgeber nur eine ›harmonischere‹ Darstellung, die an die Idealisierung histo-
rischer Persönlichkeiten im Genre der jüdischen Jugendbiographie erinnert. Letztlich zeigen 
das ständige Ringen mit Gott und die wiederholten Gelübde der Besserung einen ›frühmoder-
nen‹ Juden, der »als Buchhalter über sein ganzes Leben« schreibt und »im Schreiben über 
sich und v. a. für sich zum Historiographen seiner selbst«294 wird. 
Die Rezension von Felix Goldmann im Januar 1914 stellt den besonderen kulturgeschichtli-
chen Wert von Levys Memoiren heraus, da sie Ereignisse, die »bereits aus der Perspektive der 
großzügigen, allgemeinen Geschichtsforschung« bekannt seien, »nun auch vom Standpunkte 
des kleinen Mannes und des Alltags verstehen und würdigen lernt [!]« (20, 1, S. 44). Die »un-
gekünstelten, oft naiven Bemerkungen« des Autobiographen gäben »ein reiches Material für 
die Geschichte vieler Gemeinden und für die heutzutage erfreulicherweise immer mehr beach-
tete Familienforschung« (ebd.). Goldmann belässt es bei dieser allgemein positiven Würdi-
gung; auf das »Leben und Treiben eines schlichten Juden« (ebd.) geht er nicht näher ein. Wie 
Ginsburger hat Goldmann vermutlich Bedenken gegenüber der Darbietung niederer menschli-
cher Leidenschaften und Verfehlungen; er resümiert, der Herausgeber habe für seine wissen-
schaftliche Edition ein »außerordentliches Lob« (ebd.) verdient. Gleichwohl moniert er die 
Übersetzung, die zwar »sorgfältig« sei, aber »oft […] so peinlich genau, daß sie an einzelnen 
Stellen ohne den hebräischen Text nicht verständlich« (ebd.) sei. In demselben Tenor ist die 
Rezension der Jüdischen Rundschau, die Ginsburgers Verdienste um die jüdische Memoiren-
literatur würdigt, aber zugleich dessen »sklavisch am Original«295 gehaltene Übersetzung kri-
tisiert. Uneingeschränkt positiv ist dagegen die Welt, die noch stärker die Bedeutung des 
Werks für die jüdische Geschichtsforschung betont. Die ausführliche Besprechung skizziert 
das Leben des Memoirenschreibers, wobei sie Levys Bekanntschaft mit berühmten jüdischen 
Zeitgenossen hervorhebt – von diesem Blickwinkel aus erscheint dessen Leben in einem noch 
günstigeren Licht. Ebenso positiv wird die editorische Leistung Ginsburgers und dessen 
»durchaus angemessene«296 Übersetzung bewertet. 
Während Autobiographien jüdischer Männer vor dem 18. Jahrhundert auf Hebräisch verfasst 
wurden, steht ihnen mit den Memoiren der Glückel von Hameln »eine einzige Autobiographie 
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einer jüdischen Frau in jüdischdeutscher Sprache gegenüber«.297 Dieser Befund spiegele die 
asymmetrischen Geschlechterverhältnisse in der jüdischen Bildung wider, die nur Männern 
den Zugang zu hebräischen Texten ermöglichte, während »für die Frauen in der Regel das 
Jüdischdeutsche die einzige ihnen zur Verfügung stehende Sprache«298 war. Im Jahre 1691 
begann die wohlhabende Hamburger Kauffrau Glikl bas Judah Leib (1646-1724) nach dem 
Tod ihres ersten Mannes Chajim Hameln ihre Lebensgeschichte als Trost für den sorgenvol-
len Alltag und zur Ermahnung ihrer zwölf Kinder zum gottgefälligen Leben niederzuschrei-
ben. Aufgrund ihrer ausgezeichneten Geschäftskenntnisse setzte sie den Gold- und Juwelen-
handel ihres verstorbenen Mannes erfolgreich fort und konnte den Wohlstand ihrer Kinder 
sichern, die sie alle in wohlhabende jüdische Familien verheiraten konnte. In ihrer bis 1719 in 
sieben Büchern verfassten Autobiographie schildert sie z. B. die Hochzeit ihrer Tochter 
Zipora, die sie gemeinsam mit dem späteren König Friedrich I. von Preußen gefeiert habe und 
»kein Jude […] wohl in hundert Jahren solche Ehre gehabt«299 hätte. Als sie sich jedoch im 
Jahr 1700 entschließt, anstelle ihrer Übersiedlung »ins heilige Land«, wo sie »als eine gute 
Jüdin [hätte] leben können«,300 den angesehenen Bankier Cerf Isaac Levy Rabbin aus Metz zu 
heiraten, wird sie wenig später durch dessen geschäftlichen Zusammenbruch in Armut ge-
stürzt. Völlig mittellos stirbt sie 1724 im Haus ihrer Tochter Esther in Metz.301 
Im deutschen Sprachraum ist Glikl die erste bekannte Autobiographin, deren Handschrift in 
westjiddischer Kurrentschrift 1896 der österreichisch-jüdische Rabbiner und Judaist David 
Kaufmann302 mit hebräischen Schriftzeichen veröffentlicht.303 Kaufmann unterlässt eine deut-
sche Übersetzung, weil er nicht, wie Alfred Feilchenfeld304 in der AZJ betont, »den 
eigenthümlichen Reiz des Originals«305 schmälern wollte. Glikls Memoiren wurden erstmals 
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1910 von Bertha Pappenheim, die mit ihr entfernt verwandt war, ins Deutsche übertragen und 
veröffentlicht.306 Während Nathan Max Nathan in der AZJ die Übersetzung im Oktober 1910 
»sehr freudig« begrüßt,307 bespricht das CV-Organ die Ausgabe nicht; vermutlich deshalb, 
weil Pappenheims Ausgabe als »Privatdruck«308 nicht zum öffentlichen Gebrauch bestimmt 
war. So findet erst Feilchenfelds 1913 veröffentlichte Übersetzung Denkwürdigkeiten der 
Glückel von Hameln309 Eingang in die IdR-Bücherschau, wo der Chefredakteur sie im Sep-
tember desselben Jahres überaus positiv, aber verhältnismäßig kurz vorstellt. Die Erinnerun-
gen dieser »einfachen Hamburger Jüdin«, so Levy, enthielten so »ungeschminkte und über-
zeugende Schilderungen der damaligen Lebensverhältnisse der deutschen Juden«, dass sie 
»den Wert einer bloßen Familiengeschichte weit« überragten und eine »kulturgeschichtliche 
Bedeutung« (19, 9, S. 426-427, hier S. 426) hätten. Da ihr Entdecker Kaufmann aus wissen-
schaftlichen Forschungsgründen die Handschrift 1896 in der Originalsprache veröffentlichte, 
sei es Feilchenfeld hoch anzurechnen, sie »durch eine vorzügliche Verdeutschung und durch 
Weglassung der den Zusammenhang unnötig unterbrechenden Zutaten viel weiteren Kreisen 
zugänglich gemacht zu haben« (S. 426f.). Levy resümiert, Feilchenfelds Übertragung und in-
formative Kommentierung steigere »wesentlich den Wert des Buches« und finde »hoffentlich 
eine weite Verbreitung« (S. 427). Im Vergleich mit den anderen vorgestellten Autobiogra-
phien und vor dem Hintergrund ihrer Bedeutung ist Levys Besprechung dürftig. Im Gegensatz 
dazu ist die positive Rezension in der AZJ durch den Rabbiner und Historiker Max Freuden-
thal wesentlich gründlicher, weil sie neben der Editionsgeschichte das Leben der Verfasserin 
nacherzählt und eingehend die Qualität der Übersetzung untersucht. Freudenthal resümiert, 
Feilchenfeld habe die Memoiren in ein »so würdiges Gewand gekleidet«, dass die an einigen 
Stellen fehlerhafte Übersetzung dem Werk insgesamt »keinen Abbruch«310 täte. Bemerkens-
wert ist die Rezeption in der Jüdischen Rundschau; dort feiert der Pädagoge Moses Calvary 
hymnisch das Erscheinen der deutschen Übersetzung von Glückels Memoiren: 
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Was für eine Natur! Welch überquellendes Gemüt, mit einer Unmittelbarkeit, einer Treff-
sicherheit der Erzählung, die an das Beste erinnert, was es dieser Art in der Weltliteratur 
gibt. Die Plastik Herodots und der Bücher Samuelis, die Herzhaftigkeit in Luthers Briefen 
und Gesprächen, des Simplicius Ungeniertheit, der Märchensinn der Brüder Grimm, Frau 
Ajas übersprudelnde Erzählerfreude, all das hängt ja schon an sich zusammen, und gibt 
sich auch wieder in Glückels Aufzeichnungen ein Stelldichein. Geht mir mit eurer neues-
ten Entdeckung, die aus einer Verbildung der jüdischen Seele eine ewige Naturanlage 
macht, und dem Juden als Künstler nur ein geistiges Verhältnis zur Welt zugestehen will! 
Hier ist, gerade in der Kunstform (wenn man einer so natürlichen Art gegenüber den 
Ausdruck gebrauchen will) erdenfeste Sinnlichkeit und Unbefangenheit.311 
Calvarys Intention, die autobiographischen Aufzeichnungen als Zeugnis einer jüdischen Welt-
literatur in deutscher Sprache herauszustellen, dokumentiert die Verbundenheit vieler deut-
schen Zionisten mit ihrem Vaterland, die sie u.a. im Ersten Weltkrieg demonstrieren. Seine 
Bewunderung für Glückels »einfache deutsche Art« gegenüber der »französischen Courtoi-
sie«312 hätte so auch in IdR erscheinen können. 
Wie die hebräischen Schriften gehören Glückels ›Sichronot‹ (Erinnerungen) nach Christoph 
Miething nicht zum Genre der Autobiographie, weil sie vor der europäischen Aufklärung im 
jüdischen Ghetto entstanden und daher noch der »jüdisch-literarischen Tradition der tsava 
’ah, des ethischen Testaments, verpflichtet« seien, »in welchem der Familienvater seinen 
Nachkommen sein geistiges Vermächtnis hinterläßt«.313 Der Paradigmenwechsel hin zur spe-
zifisch deutsch-jüdischen Autobiographie, die ihr Vorbild in der christlich-abendländischen 
Tradition hat, zeichnet sich in Pauline Wengeroffs zweibändigem Werk Memoiren einer 
Großmutter ab, das in deutscher Sprache verfasst wurde und dessen erster Band im Oktober 
1908 vorgestellt wird. Die 1833 in der litauischen Stadt Bobruisk geborene russische Jüdin 
schrieb um 1900 ihre Lebensgeschichte nieder, in der Hoffnung, die »Jugend von heute« inte-
ressiere es, »zu erfahren, wie es einmal war«.314 Die Tochter des reichen und bei Juden wie 
Nichtjuden angesehenen Reb Zimel Epstein schildert im ersten Band ihre Kindheit und Ju-
gend bis 1848 im orthodox-jüdischen Elternhaus im russischen Brest zu einer Zeit, in der es 
»kein Chaos von Sitten, Gebräuchen und Systemen« gegeben habe, »wie jetzt in den jüdi-
schen Häusern«.315 Wengeroff besucht wie ihre Altersgenossen die orthodoxe Bildungsanstalt 
des Cheder, die traditionelle Grundschule für Juden, lernt aber Hochdeutsch, das in ihrer zur 
russischen Oberschicht gehörenden Familie Umgangssprache ist. Neben der ausführlichen 
Schilderung der Bräuche und Riten der jüdischen Fest- und Feiertage im Verlaufe eines Jahres 
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beschreibt sie die Auswirkungen der Haskala auf das jüdische Leben, die unter Zar Nikolaus 
I. in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts zur Reform des jüdischen Bildungswesens füh-
ren. Mit dieser Aufgabe betraute der Zar den deutsch-jüdischen Reformpädagogen Max Li-
lienthal, der als Vermittler zwischen der Regierung und den Juden das Land bereiste und für 
die Regierungspläne warb.316 Wengeroff erkennt die Notwendigkeit einer Reformierung des 
Judentums an, aber aufgrund ihrer Verbundenheit mit dem orthodoxen Judentum überwiegt 
ihre Skepsis, die sich in ihrem Bericht über Lilienthals Besuch in Brest niederschlägt: 
Während seines Brester Aufenthaltes versammelte Dr. Lilienthal täglich viele junge Leute 
um sich, denen er von der Notwendigkeit sprach, sich westeuropäische Bildung anzueig-
nen. Er gab ihnen nützliche Ratschläge, schilderte ihnen in schönen Bildern ihre eigene 
Zukunft als Männer der Bildung und gewann sich damit die Herzen der empfänglichen 
Jugend, die wohl auf religiösem Gebiete den Bräuchen der Eltern treu blieb, sonst aber 
neue Bahnen einschlug und sich immer mehr von den kulturellen Anschauungen der älte-
ren Generation entfernte – das charakteristische Merkmal der Lilienthalschen Epoche!317 
Wengeroffs Memoiren sind ein wichtiges Zeugnis dieser Zeit des kulturellen Umbruchs, da 
sie den Widerstand der orthodoxen Kreise, und ganz besonders der Chassidim schildert, die in 
dem Projekt den Versuch der Regierung sahen, die traditionelle jüdische Erziehung zu zerstö-
ren. Tatsächlich ist der Einbruch der Aufklärung in die abgeschlossene jüdische Lebenswelt 
massiv und führt zur Spaltung der überwiegend homogenen, abgeschlossenen Gemeinschaft 
in Gegner und Befürworter, die sogar in Wengeroffs Familie sichtbar wird: Sie berichtet u. a., 
wie ihre Mutter mehrmals außer sich gerät, als sie Familienmitglieder u. a beim Studium von 
Schillers Don Carlos (1787) ertappt. Die Autobiographin, deren Memoiren 1892 mit dem To-
de ihres Ehemanns, dem Bankier Chonon Wengeroff, enden, steht dabei der Aufklärungsperi-
ode zwiespältig gegenüber: Einerseits ist es ihre Absicht, der untergegangenen Lebenswelt ein 
literarisches Denkmal zu setzen, weil es 
die Kehrseite der Medaille der europäischen Kultur bei uns Juden in Rußland [ist], wo 
sonst kein anderer Stamm so rasch und unwiderruflich mit der Annahme der westeuropäi-
schen Zivilisation alles aufgab und alle Erinnerungen an die Vergangenheit, seine Religi-
on verließ, und alle Tradition von sich abschüttelte.318  
Andererseits sei der Zustand mit den »zumeist unkultivierten, armseligen Juden der vierziger 
Jahre mit den litauischen Juden der sechziger und siebziger Jahre« nicht zu vergleichen, »un-
ter denen es heute so viele vollkommen europäisch gebildete Männer gibt, die auf den ver-
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schiedensten Gebieten der Literatur, Wissenschaft und der Kunst Hervorragendes leisten und 
denen es an äußeren Ehren und Titeln nicht fehlt«.319 Dennoch verherrlicht Wengeroff das 
althergebrachte jüdische Familienleben mit seinem orthodoxen Brauchtum, verklärt u. a. das 
Studium des Talmuds und heißt die von ihr ausführlich beschriebene Praxis der traditionellen 
Eheanbahnung gut, da bei solchen Ehen »selten Zwist oder Uneinigkeit unter den Gatten« 
vorkämen und sie »meistenteils […] ein glückliches, zufriedenes Leben bis zum hohen Alter 
geführt«320 hätten. Sie beklagt nachdrücklich den Zerfall der jüdischen Familie und Gemein-
schaft, da die Balance zwischen nichtjüdisch-weltlicher Bildung und jüdischer Identitätsbe-
wahrung verloren gegangen sei: 
Wir ahnten, daß noch höhere Stufen [der westeuropäischen Bildung] zu ersteigen wären, 
und suchten mit Anspannung unserer Kräfte, das Fehlende und an uns Versäumte bei un-
sern Kindern nachzuholen. Aber wir verloren leider in dem übergroßen Eifer das letzte 
Ziel und vergaßen die Weisheit des Maßhaltens. So tragen wir selbst Schuld an der Kluft, 
die zwischen uns und unsern Kindern entstand, an ihrer Entfremdung vom Elternhause, 
die folgen mußte.321 
Die ›Entfremdung‹ führt schließlich zur Konversion ihrer Söhne zum Christentum; vor die-
sem Hintergrund wird ihr Gefühl der ›Einsamkeit‹ verständlich, mit dem sie ihre Lebenserin-
nerungen verfasst. Die Zeitschrift IdR stellt nur den ersten Band von Wengeroffs Memoiren 
vor, an denen der »aufmerksame Beobachter«, wie Karpeles in seinem Geleitwort erklärt, 
»die rapide Entwickelung der Juden Russlands vom finsteren Aberglauben und der Erstarrung 
zum hellen Lichte der Aufklärung und innerer Freiheit verstehen«322 lerne. In diesem Sinne ist 
auch die Besprechung von Gustav Cohn Zeugnis der Vermittlung und zugleich der Distanz 
zwischen West- und Ostjudentum. Cohn beurteilt die Memoiren zwar wohlwollend, aber sei-
ne Wortwahl offenbart die kritische Haltung des akkulturierten Rezensenten gegenüber der 
Verklärung des orthodox-traditionellen Lebens: »Eine feinsinnige Greisin […] lehrt uns den 
oft verkannten Juden des Ostens als vollwertigen Menschen zu verstehen« (14, 10, S. 601-
602, hier S. 601). Historisierend zeichnet er das ostjüdische Leben zwischen »Familie und 
Synagoge […] Talmud und Erwerb« nach, wo nur die »Festtage Abwechslung« brachten, die 
jedoch mit »unendlich viel Liebe und nimmer abmattender Sorgfalt vorbereitet« (ebd.) wur-
den. Obwohl Cohn die Aufgabe des traditionellen Lebens und den Verlust der »innige[n] Zu-
sammengehörigkeit« der russisch-jüdischen Gemeinschaft konstatiert, beklagt er ihn nicht. 
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Auch wenn sie »reich an innerem Werte« gewesen sei, hätten schließlich mit den von der 
nichtjüdischen Majorität aufoktroyierten Reformen »Licht und Aufklärung« Einzug in die ab-
geschlossene jüdische Welt gehalten und somit – unausgesprochen – Dunkelheit und religiöse 
Engstirnigkeit abgelöst. Cohn lobt zwar die Verfasserin wegen ihrer »ungekünstelten Ein-
fachheit« und resümiert, die »Sinnigkeit und Freudigkeit« ihrer Memoiren mache »das Buch 
zu dem jüdischen Buch einer jüdischen Frau; wahrlich kein schlechtes Lob!« (S. 602). 
Gleichwohl wahrt er Distanz gegenüber der orthodoxen Haltung der Verfasserin, die sich in 
dem Einwurf äußert, dass »vielleicht auch die stets verschönernde Erinnerung Dinge und 
Menschen im Geiste der Greisin verklärt haben« (ebd.). Der Rezensent spiegelt so die liberale 
Haltung der überwiegenden Mehrheit des deutschen Judentums wider, die sich auch in den 
beiden Besprechungen der AZJ niederschlägt. Bezüglich des ersten Bandes sinniert der Re-
zensent mit dem Kürzel ›E. L.‹:  
Man mag das Leben jener Juden, das nichts anderes war, als ein von Anfang bis Ende des 
Jahres wunderbar sich abrollender Gottesdienst, in gewissem Sinne beschränkt nennen, in 
der Beschränktheit zeigt es die Meisterschaft. […] Wir mögen es wohl im Sinne des Fort-
schritts begrüßen, daß endlich in den patriarchalischen Dämmer das volle Licht der euro-
päischen Kultur hereinbrach – aber wir klagen auch mit der Verfasserin über die fürchter-
lichen Zerstörungen, die die zersetzenden Strahlen anrichteten. Wieviel jüdische Lebens-
kunst, Poesie und Ethik ist zu Grabe getragen worden!323 
Diese Klage teilt Geiger in seiner gleichwohl positiven Besprechung der beiden Memoiren-
bände nicht; historisierend ›glättet‹ er Wengeroffs orthodoxe Einstellung, mit der er sich an-
ders als der IdR-Rezensent offen auseinandersetzt. Wengeroff schildere ohne literarischen 
Anspruch das Leben der russisch-jüdischen Oberschicht, so Geiger, aber der allgemeine kul-
turhistorische Wert »dieses hochinteressanten Buches«324 sei nicht nur im Hinblick auf das 
Wirken Lilienthals beträchtlich. In die entgegengesetzte Richtung zielen die beiden Rezensio-
nen in der Zeitschrift Ost und West. Der nationaljüdische Zionist Theodor Zlocisti325 stilisiert 
den ersten Band der Memoiren in romantischer, anti-aufklärerischer Manier zu einem quasi-
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heiligen Ghettobild, den die »Grossmutter Wengeroff […] mit unendlicher Liebe« geschaffen 
habe: »Wenn einmal die alte Formensprache unserer Volkssitte verstummt sein sollte, wird 
der Ethnologe und Kulturhistoriker nach diesen Blättern das Leben der Juden alter Tage wie-
der aufbauen können«.326 Arno Nadel feiert den zweiten Band ebenso als exemplarisches ost-
jüdisches Kulturbild und behandelt die geschilderten jüdischen Personen unter religionsphilo-
sophischen Aspekten; er erklärt, anhand ihrer »Lebensbeschreibung« könne man »einem An-
dersgläubigen einen Begriff vom echten Juden geben«.327 Die zionistische »Welt« rezensiert 
Wengeroffs Memoiren nicht, veröffentlicht aber im März 1905 als »Reminiszenz aus einer 
Familienchronik«328 einen Auszug, in dem die Autobiographin die rücksichtslosen Maßnah-
men der russischen Behörden gegen die jüdische Kleidertracht schildert. 
Wie zentral die poltischen und wirtschaftlichen Umweltbedingungen für die Sozialisation der 
jüdischen Gemeinschaft in den jeweiligen ›Galut-Ländern‹ ist, zeigt die 1911 erschienene Au-
tobiographie Ein jüdischer Kaufmann des Österreichers Sigmund Mayer. Wie der Titel bereits 
ankündigt, sind die Begriffe ›Jude‹ und ›Kaufmann‹ zentral, da Mayers Selbstaussagen sich 
weniger mit seinem Privatleben beschäftigen, sondern vielmehr zwischen dem ›homo 
oeconomicus‹, dem ›homo politicus‹ und der von der nichtjüdischen Umwelt zugewiesenen 
Rolle des ›homo judaicus‹ oszillieren.329 Seine ›Lebenserinnerungen‹ sind daher zugleich eine 
Abhandlung über die Politik-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte des Habsburgerreiches zwi-
schen 1600 und 1900 und insbesondere der Preßburger und Wiener Juden. Im Preßburger 
Ghetto 1831 geboren, berichtet Mayer ausführlich über das dortige Leben und die judenfeind-
liche Gesetzgebung während seiner Jugend- und Studentenzeit; neben der eingehenden Dar-
stellung der ökonomischen Entwicklung der internationalen Textilbranche nimmt die Schilde-
rung der sozial-politischen Hintergründe der antisemitischen Bewegung in den 80er Jahren 
des 19. Jahrhunderts in Wien breiten Raum ein. Dorthin siedelt Mayer 1847 von Preßburg 
über, um ein Ingenieurstudium aufzunehmen. Mangels Interesse und Erfolg wechselt er nach 
wenigen Semestern zu den Rechtswissenschaften, aber vor dem Ersten Staatsexamen zwingt 
ihn ein Augenleiden zum Abbruch, weshalb er in den Textilhandel der Eltern einsteigt. Als 
Händler und später als Textilfabrikant erfolgreich, sendet Mayer während des deutsch-
französischen Krieges 1870/71, als Österreich droht, gegen Deutschland in den Krieg einzu-
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treten, einen prodeutschen Beitrag an das Neue Wiener Tagblatt, das ihn unverändert abdruckt 
und der zu seinem Erstaunen »Sensation«330 macht. Der Erfolg weckt seine journalistischen 
und politischen Ambitionen; er wird Mitarbeiter der Neuen Freien Presse, der er über vierzig 
Jahre verbunden bleibt. Dadurch werden auch Wiener Honoratioren der liberalen Partei auf 
ihn aufmerksam, die ihn 1871 zum Eintritt in die Wiener Kommunalpolitik bewegen. 
Ob Mayer von seinen Eltern jüdisch-religiös erzogen wurde, teilt er nicht mit. Er berichtet 
jedoch, er sei dem Judentum bereits früh »innerlich vollständig fremd geworden«.331 Als Stu-
dent erwägt er sogar den Übertritt zum Katholizismus, da das Judentum ein »unübersteigli-
ches Hindernis«332 für eine Karriere im Staatsdienst ist. Insofern die Konversion ihn von sei-
ner Familie aber »vollständig trennen würde«,333 nimmt er von dem Schritt Abstand; erst 
durch den antisemitischen Wahlerfolg bei den Wiener Gemeinderatswahlen 1885 wandelt 
sich Mayer zu einem Apologeten des Judentums: 
Ich hatte eigentlich schon ganz vergessen, daß ich Jude war. Jetzt brachten mich die Anti-
semiten auf diese unangenehme Entdeckung. Den Geburtsfehler konnte ich allerdings 
nicht ändern, aber es widersprach durchaus meiner Neigung und meinem Temperamente 
zu schweigen, wenn ich aus keinem anderen Grunde angegriffen wurde, als aus dem, daß 
mein Vater, Großvater usw. bis zu Abraham hinauf Juden gewesen, da mußte man doch 
antworten.334 
Als ihn 1894 Vertreter der Österreichisch-Israelitischen Union, die als Reaktion auf den 
Wahlsieg antisemitischer Parteien und Politiker 1885 gegründet worden war, zum Eintritt auf-
fordern, reagiert er positiv. Von 1894 bis 1904 ist Mayer Vizepräsident und danach bis zu sei-
nem Tode Präsident der Union. Wie der CV hatte sie das Ziel, die staatsbürgerlichen Rechte 
der Juden zu schützen, die Verbreitung der Kenntnis der jüdischen Geschichte innerhalb des 
Judentums zu fördern und den Antisemitismus zu bekämpfen.335 Mayer entwirft den »bis zum 
heutigen Tage« gültigen »Leitfaden für die Tätigkeit der Union«,336 der u. a. die gleichgültige 
Stellung der deutschliberalen Partei zum Antisemitismus rügt und deshalb den österreichi-
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schen Juden »keine andere Taktik übrig« lasse, als die Sozialdemokratie zu unterstützen, weil 
sie »die einzige Kampfpartei gegen die Christlichsozialen« geworden sei.337 Seine Memoiren 
schließen im Jahr 1907; er stirbt 1920 in Wien.  
Unter dem Titel Die Memoiren eines Assimilanten weist der österreichische Zionist Otto 
Abeles die Autobiographie in der »Welt« harsch zurück, weil sie dokumentiere, wie dem 
»Großkonfektionär und Politiker […] zeitlebens alles Jüdische fremd geblieben«338 sei. Wäh-
rend Mayer u. a. seitenlang über Handelsprojekte und nichtjüdische (und teils antisemitische) 
Wiener Politiker berichte, erwähne er Theodor Herzl und die Entstehung der zionistischen 
Bewegung überhaupt nicht. Abeles verachtet besonders die in seinen Augen unwürdige 
Selbsterniedrigung des großbürgerlich-assimilierten Mayer gegenüber dem Antisemitismus 
und seine unzulänglichen Lösungsvorschläge für die bedrängten galizischen Juden, die nichts 
anderes als die »Züchtung eines jüdischen Werkstättenproletariats a [sic] la London und New 
York«339 bedeutet hätten. Er resümiert: 
Zum erstenmal haben wir das ausgeprägte, ungeschminkte Bild eines Gegners unserer 
Auffassung vom Sinn der jüdischen Geschichte, vom Sinn der jüdischen Gegenwart und 
vom Wesen der Judennot in Händen. […] Sigmund Mayer heuchelt keine Liebe zum Ju-
dentume, seine gegnerischen Ansichten sind ausgeprägt und eindeutig, und er gibt nicht 
vor, dasselbe zu wollen wie wir.  
Jeder von uns kann aus diesem Buche lernen, daß die Kluft zwischen uns und jenen nicht 
überbrückt werden kann.340 
 
Selbstredend bezieht Julius Schneiders Besprechung in IdR vom April 1912 die entgegenge-
setzte Position. Sie skizziert das ›spannende‹ Leben Mayers, um sich dann dem zuzuwenden, 
was »für uns […] hier wichtig und lehrreich« sei: Die Schilderung »über die Entstehung und 
das Anwachsen des Antisemitismus in Oesterreich, hauptsächlich in Wien« und »über das 
Verhalten der dortigen Juden, ihre Stellung zu den Angriffen und die Art der Abwehr« (18, 4, 
S. 199-203, hier S. 200). Mayers Autobiographie lese sich nämlich trotz »aller Verschieden-
heit der deutschen und österreichischen Verhältnisse […] an vielen Stellen des Buches […] 
wie ein Stück Geschichte unseres Central-Vereins« (S. 200f.), da auch dort die Juden zu-
nächst in ›»vornehmer‹ Zurückhaltung« den Antisemitismus ignoriert und totgeschwiegen 
hätten und »insbesondere die ›Höchstbesteuerten‹ am ängstlichsten vor jeder tatkräftigen Ab-
wehr warnten« (S. 201). Wie im deutschen Reich habe »erst die bittere Not der Zeit die An-
gegriffenen zur Abwehr gezwungen« (ebd.). Dabei sei die Situation der jüdischen Österrei-
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cher »[t]ief tragisch«, da sie als »Träger des Liberalismus und Deutschtums gerade in solchen 
Gegenden, wo das Deutschtum am meisten gefährdet war«, zwischen die Fronten des ausbre-
chenden Nationalitätenkonflikts gerieten und die liberale Partei sie »mehr und mehr im Stich« 
ließ (ebd.). Schneider beschreibt die Analogie der Tätigkeit von CV und Union, die dem 
Rechtsschutz ebenfalls Priorität einräumte, die antisemitische Presse beobachtete und später 
die Notwendigkeit der ›Inneren Mission‹ erkannte, wo sie ein »ungeheures Arbeitsfeld in den 
unglückseligen Verhältnissen der galizischen Juden« vorfand (S. 202). Anders als der CV-
Führung sei es der Union jedoch nicht gelungen, einen »wirklichen ›Central‹-Verein, eine Zu-
sammenschließung aller österreichischen Juden« zu schaffen, weil sie ähnlich unmöglich sei 
wie die »wirkliche Verschmelzung der verschiedenen Volkstämme« (ebd.) Österreichs.341 
Dennoch habe Mayers ›vorbildliches‹ Wirken bereits »dauernde Erfolge erzielt«: Wenn er 
also seine Biographie »mit dem Goetheschen Worte schließt: ›Ich bin ein Mensch gewesen, 
und das heißt ein Kämpfer‹, so können wir ihm zurufen: ›Du hast einen guten Kampf ge-
kämpft!‹« (S. 203).342 Deutlich wird, dass Schneider die Autobiographie als Spiegel der eige-
nen Anstrengungen gegen den Antisemitismus benutzt, bei dem das ostentative Bekenntnis 
zur deutschen Kultur mit Goethe nicht fehlen darf. Jüdische Identität konstituiert sich hier al-
so nicht durch den gemeinsamen Glauben, sondern durch gemeinsame kulturelle Erfahrungen: 
die vermeintlich erfolgreiche Abwehr des Antisemitismus und eine idealisierte deutsche Kul-
tur, als deren Widerschein Goethe gilt.  
Die Zeitschrift stellt nur eine deutschsprachige Autobiographie vor, die von einem deutschen 
Staatsbürger verfasst wurde; anlässlich des zehnjährigen Todestags von Moritz (eigentlich 
Moses) Lazarus veröffentlichte seine Witwe Nahida Lazarus 1913 dessen Jugenderinnerungen 
als Gedenkschrift unter dem Titel Aus meiner Jugend, die der Psychologe und Mitbegründer 
der Völkerpsychologie ihr seit 1884 diktiert hatte. Sie umfassen den Zeitraum von seiner Ge-
burt 1824 im ostpreußischen Filehne als Sohn eines Kaufmanns und Talmudlehrers bis zu sei-
ner Promotion und Heirat mit der aus wohlhabendem Elternhaus stammenden Sara 
Lebenheim343 im Jahr 1850. Lazarus schildert neben seiner Kindheit im liberal-orthodoxen 
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Elternhaus hauptsächlich seinen entbehrungsreichen Bildungsweg, der paradigmatisch das 
Bildungsstreben der deutschen Juden in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts veranschau-
licht. Der begabte Schüler lernt zunächst auf einer jüdischen Privatschule Hebräisch Lesen 
und Schreiben, um nach der emanzipatorischen Flottwellschen Verordnung von 1833 die 
staatlich organisierte Elementarschule in Filehne zu besuchen, die er zwei Jahre früher als 
vorgeschrieben abschließt: »Ich brauche eine süße Erinnerung nicht zu verschweigen. Deut-
sche Grammatik war früh meine Liebe und Stärke. – Was gelehrt wurde, lernte ich, und was 
ich lernte, wußte ich bestimmt und verstand es in der Analyse anzuwenden«.344 Daneben 
widmet sich Lazarus unter Anleitung seines orthodoxen Vaters, der ein Schüler von Akiba 
Eger345 war, intensiv dem Bibel- und Talmudstudium. Gleichwohl ist sein Vater unkonventio-
nell; er erzieht seinen Sohn nicht nur zur Frömmigkeit, sondern spornt ihn auch zur prakti-
schen Arbeit wie z. B. der Buchbinderei an und verbietet ihm nicht die Lektüre der deutschen 
und europäischen Klassiker, die er bis zum vierzehnten Lebensjahr »ohne Wahl und Ordnung 
und, wie natürlich, vielfach ohne Verständnis«346 liest. Allerdings kann er seinem Sohn nicht 
den gewünschten Besuch des Gymnasiums ermöglichen, da die Familie aufgrund ihres Kin-
derreichtums die Mittel nicht aufbringen kann. Deshalb setzt Lazarus zwischen seinem 
12. und 16. Lebensjahr das Talmudstudium mit den wesentlich älteren Schülern seines Vaters 
fort und absolviert danach von 1841 bis 1842 eine kaufmännische Lehre in Posen. Mit acht-
zehn Jahren entschließt er sich, sein zukünftiges Leben trotz der antijüdischen Zurücksetzun-
gen im preußischen Staatsdienst den Wissenschaften zu widmen; er lernt bei seinem Bruder 
neben Latein und Griechisch auch Französisch und Englisch und ist so bestens vorbereitet für 
den Eintritt in das Gymnasium, das er ab 1844 im liberalen Braunschweig besucht. Schon 
nach zwei Jahren legt er das Abiturexamen ab, obwohl er nebenbei weiterhin Talmud und 
Hebräisch studiert und sich seinen Lebensunterhalt als Nachhilfelehrer selber verdienen muss. 
Von 1846 bis 1849 studiert Lazarus an der Universität Berlin Philosophie, Geschichte und 
Philologie und schließt bereits im Herbst 1849 seine Dissertation über die ›Ästhetische Erzie-
hung‹ ab. Die ihm angetragene Stelle als Direktor der renommierten Jacobsonschule in Seesen 
lehnt er ab und heiratet Sara Lebenheim, die ihm die »fast sorgenlose und durchaus freie Stel-
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lung eines Privatgelehrten«347 in Berlin ermöglicht. Lazarus beendet hier seine Autobiogra-
phie, die eher auf die Erwartungen der gelehrten Öffentlichkeit zielt und überwiegend die An-
eignung seiner umfassenden Bildung, aber nur wenig Persönliches mitteilt; z. B. erfährt der 
Leser über seine früh verstorbene erste Frau fast nichts, obwohl er sie mindestens seit 1847 
kennt. Im Mittelpunkt steht letztlich sein idealistischer Bildungsbegriff, der ihn zur Auseinan-
dersetzung mit traditionell-jüdischer Religiosität und den Ansprüchen der Moderne zwingt: 
›deutsch zu werden und jüdisch zu bleiben‹.348 Bemerkenswert und gleichwohl charakteris-
tisch für das deutsche Judentum dieser Zeit sind die Schilderungen der Sprachakkulturation; 
mehrmals beklagt er seinen jiddischen »Dialekt«, an dessen »Verbesserung« er in seiner 
Braunschweiger Gymnasialzeit »lange und sauer gearbeitet habe«.349 Zu Beginn seines Uni-
versitätsstudiums steht er trotz seiner fortgesetzten rabbinischen Studien der jüdischen Ortho-
doxie bereits »innerlich und selbst äußerlich fern; ich war geistig wie sprachlich dialektfrei 
aus Braunschweig gekommen und lebte mit den Kommilitonen und Freunden von dorther zu-
gleich in einer anderen Atmosphäre«.350 In der Folge entwickelt sich Lazarus zu einem Anhä-
nger des Reformjudentums, für den  
die deutschnationale Bildung der Juden und ihre Teilnahme an den allgemeinen mensch-
lichen und bürgerlichen Interessen (Politik, Wissenschaft, Kunst und schaffende Indust-
rie) als die wesentlichste Aufgabe erschien, der ein jeder sich widmen müsse, welcher et-
was von sich erwartet.351  
Lazarus blendet in seinen Jugenderinnerungen erlittene antisemitische Ausgrenzungen oder 
Anfeindungen aus; er berichtet lediglich, er habe bis zur Braunschweiger Zeit fast keinen 
Kontakt mit der nichtjüdischen Umwelt gehabt und erst dort gelernt, »mit gleichaltrigen und 
gleichstrebenden Genossen christlicher Konfession und germanischen Ursprunges umzuge-
hen, mit ihnen zusammen gemeinsam zu denken und so recht eigentlich zu leben«.352 Freilich 
ist er nicht nur engagierter Vertreter der innerjüdischen Reformbewegung, sondern nimmt in-
tensiv an dem politischen Diskurs um den Begriff der ›Nation‹ und am Berliner Antisemitis-
musstreit um 1880 teil, von dem er sich im Innersten getroffen fühlt:  
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Meine Herren, das Schlimmste für uns deutsche Juden, vollends für diejenigen, welche 
mitarbeiten an der deutschen Cultur ist eines: unser Stolz ist gebrochen. Wie waren wir 
stolz auf diesen deutschen Nationalgeist! Er, der tiefste unter allen, die in Europa leben, 
der reichste an Schöpfungen, der freieste und weiteste im Blick: in seiner Mitte zeigen 
sich tiefe Schatten; feste Mauern will man errichten, um abzugrenzen das, was frei sich 
bewegen sollte.353 
Lazarus, der nach seinem Ruf an die Preußische Kriegsakademie in Berlin 1867 als Dozent 
für Philosophie zu den »Schlüsselfiguren des jüdischen Lebens in Berlin, ja Deutschland«354 
avancierte, geniesst nicht nur wegen dieses Bekenntnisses eine große Verehrung innerhalb des 
CV. Der Chefredakteur preist in der Mai/Juni-Ausgabe 1913 vorbehaltlos den Menschen und 
Gelehrten, der »im besten Sinne ein echt deutscher Kulturträger« gewesen sei und dabei »nie 
sein jüdisches Herz und seine Vertrautheit mit dem jüdischen Schrifttum verleugnet« habe; 
dessen Witwe Nahida Lazarus habe ein »Familienbuch geschaffen, das in jüdischen Häusern 
als Bereicherung des Bücherschatzes betrachtet zu werden verdient« (19, 5/6, S. 279-280, hier 
S. 279). So sei die Schilderung der sich an den Zielen der jüdischen Aufklärung orientieren-
den Erziehung des Vaters von »pädagogischer Bedeutung«, da sie aus Lazarus einen »ganzen, 
harmonisch ausgeglichenen Mann« herausgebildet habe (ebd.). Wegen seines idealistischen 
Gelehrtentums, das er entgegen allen Zurücksetzungen als Jude errang und für das ihm auch 
nichtjüdische Kreise »hohe Anerkennung« zollten, werde Lazarus »in jüdischen Kreisen un-
vergessen sein und bleiben!« (S. 280). Die Deklarierung von Lazarus’ Autobiographie als das 
deutsch-jüdische ›Familienbuch‹ ist die höchste Auszeichnung, die einer derartigen Schrift in 
IdR widerfährt;355 alle anderen bisher vorgestellten Autobiographien wurden lediglich als 
Quelle der jüdischen Kulturgeschichte betrachtet. Levys Beitrag über Lazarus ist nicht singu-
lär; über das Leben des Wissenschaftlers hatte der Justizrat Ludwig Fuld356 bereits im März 
1907 anlässlich des 1906 erschienenen Buchs Moritz Lazarus’ Lebenserinnerungen von 
Nahida Lazarus und Alfred Leicht wesentlich ausführlicher referiert. Das Werk ist keine Bio-
graphie, sondern eine Sammlung von Anekdoten über die zahlreichen Freunde des großen Ge-
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lehrten. In den Aufzeichnungen spiegelt sich das »Geistesleben der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts«357 wider. In 22 untereinander beziehungslosen Kapiteln berichtet Lazarus ne-
ben kulturgeschichtlichen Ereignissen u. a. über seinen Aufenthalt in Paris und Wien und be-
sonders über seine Freundschaft mit berühmten Schriftstellern wie Friedrich Rückert, 
Gottfried Keller, Berthold Auerbach, Theodor Fontane und Paul Heyse. In dem IdR-Beitrag 
Lebenserinnerungen an Moritz Lazarus stellt Fuld den kulturhistorischen Wert der Aufzeich-
nungen heraus, die »dem Leser ein Bild seiner vielseitigen, nach allen Richtungen hin anre-
genden und befruchtenden Persönlichkeit« gäben und »zugleich einen interessanten Beitrag 
zu der Entwicklung des geistigen, künstlerischen und gesellschaftlichen Lebens« (13, 3, 
S. 150-154, hier S. 151f.) in Deutschland böten.  
Die letzte vorgestellte Autobiographie stammt von einem entfernten Verwandten von Egon 
Erwin Kisch,358 dem berühmten österreichisch-jüdischen Balneologen Enoch Heinrich Kisch, 
und erschien 1914 unter dem Titel Erlebtes und Erstrebtes. Als Spross einer alteingesessenen 
jüdischen Familie und Sohn eines Volkschullehrers wird Kisch 1841 in Prag geboren und 
wächst dort in der Josefstadt, dem alten Judenghetto auf. Ähnlich wie Lazarus ist Kisch sehr 
begabt und legt bereits als 15jähriger die Matura am Prager Piaristengymnasium ab, studiert 
Medizin und promoviert bereits mit 21 Jahren. Nebenher arbeitet er von 1860 bis 1863 erfolg-
reich als Journalist für die liberale Prager Morgenpost (1857-1864); da er sich aber zum Arzt 
berufen fühlt, lässt er sich 1863 als Balneologe im böhmischen Marienbad nieder und ist mit 
zahlreichen medizinischen Publikationen359 maßgeblich an dem Aufstieg des kleinen Städt-
chens zum Kurbad von Weltrang verantwortlich. Kisch, der 1918 in Marienbad stirbt, verfasst 
seine Autobiographie 1913; in vier Kapiteln schildert er seine materiell beschränkte Jugend-
zeit (I), das Medizinstudium und die anschließende akademische Lehrtätigkeit (II), die Erleb-
nisse als Journalist (III) und seine ärztliche Tätigkeit in Marienbad (IV). Kischs Erinnerungen 
werden im Januar 1915 in IdR nur kurz vorgestellt: »Für die Beurteilung der Lage der Juden 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts bildet das interessante Werk viele und wertvolle Beiträge« 
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(21, 1/2, S. 47). Kisch berichtet zwar mehrmals über den Antisemitismus in Prag,360 der ihm 
besonders seine Schulzeit verleidet, aber über das Dilemma der böhmischen Juden, die in dem 
Nationalitätenkonflikt zwischen Tschechen und Deutschen ähnlich wie die Juden in den deut-
schen Ostgebieten zwischen die Fronten gerieten, teilt er fast nichts mit. Gleichwohl schildert 
er ausführlich und kritisch, aber ohne Ressentiments, die Herausbildung der tschechischen 
Nationalbewegung, die den Charakter der »rein deutschen Stadt«361 Prag nach 1848 innerhalb 
kürzester Zeit verändert habe. Der liberale Autobiograph bezeichnet sich selbst als »Feind je-
der orthodoxen Richtung, der dem »konfessionellen Ritus entfremdet« sei, aber zugleich »in-
nerlich tiefgläubig«362 den Übertritt zum Christentum kategorisch ablehnt:  
Ich bin auch fest überzeugt, daß in den Kulturländern eine vollständige Assimilation der 
Juden, das ist ein Verschmelzen derselben mit den heimischen Völkern in bezug auf Füh-
len und Empfinden, Denken und Sinnen, Gehaben und Sprechen, teils schon stattgefun-
den hat, teils noch in vollkommenen Maße stattfinden kann und muß, und zwar auch ohne 
das die Geschichte und den Familiensinn der Juden verneinende Symbol der Taufe. […] 
Ich bin trotz meiner jüdischen Konfession, von der abzufallen mir mein Charakter wehrt, 
mit ganzem Herzen ein guter Österreicher, schwarz-gelb bis in die Knochen, und deutsch 
durch Erziehung und Gesinnung. […] 
Verächtlich erscheint mir das Vorgehen mancher skrupelloser Juden, die sich, religiös in-
dolent, aus Rücksichten gemeinen Vorteiles taufen lassen und dann sogleich in das Lager 
der ärgsten Judenfeinde übergehen.363 
 
Charakteristisch für Kischs Hinwendung zur deutschen Kultur ohne blinde Verherrlichung 
sind auch die häufigen eingewobenen Goethe-Wortlaute. Vor diesem Hintergrund verwundert 
die Kürze der anonymen Besprechung, deren Ursache vermutlich den Kriegsereignissen ge-
schuldet ist; während des Krieges werden die wenigen vorgestellten Werke in IdR meist nur 
äußerst kurz behandelt. Dagegen widmet Geiger der Autobiographie größere Aufmerksamkeit 
und zeichnet in der AZJ das Leben Kischs, der »mit seiner ganzen Sympathie auf Seite der 
Deutschen im Kampfe gegen die Tschechen«364 gestanden habe, ausführlich nach. Außerdem 
veröffentlicht er in der folgenden Ausgabe unter dem Titel Lesefrüchte aus dem Werk »einige 
interessante und amüsante Stellen, hauptsächlich solche, die sich auf Juden beziehen«.365  
In den Autobiographien von Wengeroff, Mayer, Lazarus und Kisch wird auf unterschiedliche 
Weise die Diskrepanz zwischen der an der idealistischen ›Subjektphilosophie‹ des nichtjüdi-
schen Bürgertums angelehnten Form der Autobiographie und ihrer tatsächlichen jüdischen 
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Lebenswirklichkeit offenbar. Nach Markus Malo ist diese Differenz das kennzeichnende 
Moment der deutschsprachigen jüdischen Autobiographie »seit ihrer Konstituierung durch 
Salomon Maimon bis in die Gegenwart […]: die Darstellung der Spannung zwischen einer – 
wie auch immer definierten – jüdischen Identität und der häufig von außen geforderten Aus-
einandersetzung mit einer überwiegend nichtjüdischen Umwelt«.366 Die Heterogenität der in-
nerjüdischen Identitätsmodelle veranschaulicht besonders der Vergleich mit den Besprechun-
gen von Wengeroff und Mayer in den Zeitschriften Welt und Ost und West. Die IdR-Beiträger 
zweifeln den Wahrheitsgehalt der Schilderungen nicht an, außer bei der Autobiographin 
Wengeroff, da ihre positive Darstellung der ostjüdischen Kultur dem Rezensenten Gustav 
Cohn suspekt erscheint und nur auf ›Verklärung‹ beruhen könne. Während Wengeroff den 
Einbruch der europäischen Kultur in die ostjüdische Lebenswelt beklagt, verschweigt Lazarus 
in seinen Jugenderinnerungen mehr oder weniger die erlittene Ausgrenzung; dagegen thema-
tisieren Mayer und am Rande auch Kisch den Antisemitismus und begegnen ihm im Sinne 
des CV mit dem ostentativen Bekenntnis zur deutschen Kultur und zur jüdischen Religion. 
Die als deutsch-jüdisches ›Familienbuch‹ besonders ausgezeichnete Biographie von Lazarus, 
dessen Bildungsgeschichte zugleich die deutsch-jüdische Doppelindentität beschwört, korres-
pondiert mit der Zuordnung zum Genre der jugendliterarischen Biographie durch die jüdische 
Jugendschriftenbewegung, deren Resonanz in IdR das folgende Kapitel thematisiert.  
4.5 Jugendschriften 
Das zunehmende Interesse an Fragen der Jugendliteratur kulminierte um die Jahrhundertwen-
de in der jüdischen Jugendschriftenbewegung, die zur Konstituierung eines eigenständigen 
literaturtheoretischen Konzepts jüdischer Jugendliteratur im deutschsprachigen Raum führ-
te.367 Da die deutsche Jugendschriftenbewegung aufgrund ihrer nationalistischen und teilwei-
se antisemitischen Tendenz die Bedürfnisse der deutsch-jüdischen Pädagogik nicht berück-
sichtigte,368 formulierten die jüdischen Jugendschrifttheoretiker drei Bedingungen: »Die Öff-
nung zur nichtjüdischen Kultur, die Akzeptanz eines eigenen kinder- und jugendliterarischen 
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Kanons und die Textfunktion der deutsch-jüdischen Identitätsförderung beim Leser«.369 Be-
reits seit den 1890er Jahren gab es erste Versuche zur Ausbildung einer jüdischen Jugend-
schriftenkommission; die Initiative der Großloge für Deutschland (U. O. B. B.) führte dann 
1904 zur Gründung der literaturpädagogischen Fachzeitschrift Wegweiser für die Jugendlite-
ratur, die sich ausschließlich mit jüdischen Kinder- und Jugendschriften beschäftigte. Unter 
der Leitung des Herausgebers Moritz Spanier avancierte der monatlich erscheinende Wegwei-
ser ab Mai 1905 bis zur weltkriegsbedingten Einstellung im August 1914 »zum Hauptsprach-
rohr der jüdischen Jugendschriftbewegung«, der »alle[n] jüdischen Strömungen« die Notwen-
digkeit aufzeigte, an der »zentral gewordenen Debatte über Kinder- und Jugendliteratur teil-
zunehmen«.370  
Bereits die Auseinandersetzung mit antisemitischen Jugendschriften hat gezeigt, dass die CV-
Führung auf dieses gefährliche Phänomen erst spät reagierte und jüdischen Literaturpädago-
gen nur in zwei Ausnahmen die Vereinszeitschrift als Plattform der Aufklärung zur Verfü-
gung stellte. Die Abwehr des Antisemitismus auf politischem und wirtschaftlichem Gebiet 
hatte Priorität. Anders als die AZJ, die sich für die Debatte über jüdische Jugendschriften früh 
öffnete,371 beteiligte sich das CV-Organ an dieser Auseinandersetzung fast gar nicht. Im Zuge 
der propagierten ›Inneren Mission‹ ist aber anhand der vorgestellten Schriften in der Bücher-
schau ein zunehmendes Interesse an einer an jüdischen Interessen ausgerichteten Kinder- und 
Jugenderziehung zu konstatieren. Ausdruck dieses Bewusstseinswandels, der sich vor dem 
Hintergrund einer von »politischen und religiösen Parteien zerklüfteten, vom Antisemitismus 
durchseuchten Zeit« abspielt, ist Spaniers Beitrag Moses Mendelssohn als Pädagoge im Au-
gust 1898 (4, 8, S. 371-384, hier S. 371). Anhand gesammelter Textbelege aus den Werken 
»des deutschen Klassikers und des jüdischen Reformators […] dieses Prototyp Nathans des 
Weisen« (S. 371f.) zeigt der hauptamtliche Religionslehrer, wie Mendelssohn als »glaubens-
treue[r] Jude, sich von jedem einseitigen Denken, jedem engherzigen Konfessionalismus 
fernhielt und für eine Pädagogik echter Menschlichkeit sich und Andere begeisterte« (S. 384). 
Spaniers Beitrag behandelt nicht die Frage einer genuin jüdischen Jugendliteratur, sondern 
gilt der enormen Bedeutung, die Mendelssohn für die Haskala und die jüdische Reformpäda-
gogik hat. Ein Aspekt der Mendelssohnschen Pädagogik sei der sittliche Wille zur politischen 
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und religiösen Tendenzfreiheit, den die Reformpädagogen um Johann Friedrich Herbart und 
seinen Schüler Tuiskon Ziller aufgrund ihrer ›intoleranten‹ christlichen Fixierung nicht auf-
brächten. Eine vorurteilslose Einstellung des Pädagogen, so Spanier, ist aber die Vorausset-
zung einer humanistischen Kinder- und Jugenderziehung. Aus diesem Grund verwirft er im 
Beitrag Jüdische Volksschulen oder nicht? das Bestreben konservativ-klerikaler Kreise, das 
Schulwesen konfessionell auszurichten, aus »religiösen, didaktisch-pädagogischen, 
wirthschaftlichen und politischen Gründen« (7, 6, S. 326-331, hier S. 327). Da er konsequent 
die erste Person Plural benutzt, hat der im Juni 1901 erschienene Beitrag den Charakter einer 
offiziellen Verlautbarung des CV; so verteidigt Spanier vehement das staatlich-säkulare Prin-
zip der paritätischen Volksschulen als »Kulturfortschritt« (ebd.), der Voraussetzung einer all-
gemeinen Bildung sei, die sich auf das »einzige wahre Menschthum« (S. 328) gründe. Dies 
habe bereits der »vortreffliche Schulmann« Adolph Diesterweg hervorgehoben, dessen 
Standpunkt man uneingeschränkt teile:  
›Der Lehrer ist Pädagog, zuoberst Pädagog, nichts als Pädagog. Was ihn davon abzieht, 
was ihn in singuläre, separatistische Richtungen hineinzieht, ist verderblich, verdirbt in 
ihm den Pädagogen, den Menschenerzieher. In dieser Ueberzeugung halten wir an dem 
Grundsatze fest: Keine Parteistellung des Lehrers, kein Parteitreiben, weder in religiöser 
noch in politischer Hinsicht! Aber die religiösen und politischen Parteien zerren an ihm, 
jede will ihn haben. Die pädagogische Gesinnung muß ihn dagegen schützen‹ (ebd.).372 
Der Initiator der deutschen Jugendschriftenbewegung Heinrich Wolgast weist dem Schriftstel-
ler auf dem Gebiet der Jugendliteratur eine ähnliche Aufgabe zu. In seiner 1896 veröffentlich-
ten Schrift Das Elend unserer Jugendliteratur prangert er die Trivialität einer allein nach 
Unterhaltungskriterien ausgerichteten Jugendliteratur an und fordert stattdessen eine ästhe-
tisch anspruchsvolle Literatur im Rahmen einer künstlerischen Erziehung der Jugend. Der 
oberste Grundsatz einer Jugendschrift müsse die Vermeidung von Tendenz sein: 
Die Dichtkunst kann und darf nicht das Beförderungsmittel für Wissen und Moral sein. 
Sie wird erniedrigt, wenn sie in den Dienst fremder Mächte gestellt wird. Gegenwärtig 
sind es, den politischen Zeitverhältnissen entsprechend, mehr der Patriotismus und die 
Religion, die das Gewand der dichterischen Form für ihre Zwecke mißbrauchen. Der 
größte Teil der spezifischen Jugendliteratur besteht aus Tendenzschriften. Und wenn eine 
Tendenzschrift unter Umständen eine große Tat, vielleicht auch nach der künstlerischen 
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den jüdischen Religionslehrer, der mit der »religionswissenschaftlichen Disziplin in innigster Fühlung blei-
ben« müsse, da er sonst als profaner »Tagelöhner« (26, 10, S. 312-313, hier S. 313) den Schülern nichts 
vermitteln könne. 
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Seite hin, darstellt, so ist sie doch in Rücksicht auf die geringe Urteilsfähigkeit der Kinder 
in der Jugendliteratur durchaus zu verwerfen.373 
Die Tendenz zur Ab- und Ausgrenzung ist jedoch bei den nichtjüdischen Autoren der deut-
schen Jugendschriftenbewegung weit verbreitet. Mit der Hinwendung der Gesellschaft zu 
deutschnationalen Positionen nach der Reichsgründung 1871 prägt sich die Jugendschrift im 
Wilhelminischen Deutschland zunehmend christlich aus. Vor diesem Hintergrund revidiert 
Spanier in der ersten Ausgabe des Wegweisers den Grundsatz der Tendenzfreiheit zugunsten 
einer jüdisch kulturellen Identität: »Ausser in Schriften allgemeinen Inhalts soll sich unsere 
Jugend in solche Bücher vertiefen, aus denen sie Liebe und Begeisterung für unsere Religion 
und unsere Geschichte schöpfen kann«.374 Der Wegweiser und andere jüdisch-pädagogische 
Zeitschriften verwerfen Wolgasts ästhetisches Konzept offiziell nicht, erheben aber als Reak-
tion gegen die Ausgrenzung die »jüdischen Identitätsbedürfnisse zum obersten Kriterium der 
Jugendbuchbeurteilung«.375  
Diese Entwicklung der jüdischen Jugendschriftenbewegung dokumentiert auch die Rezeption 
derartiger Schriften in IdR. Jedoch favorisiert die Redaktion im Hinblick auf das programma-
tische Bekenntnis zum Deutschtum Jugendschriften mit einer dezidiert patriotischen Tendenz, 
während sich das Postulat der jüdischen Identitätsbildung häufig im Bekenntnis zum jüdi-
schen Glauben erschöpft. Es ist symptomatisch, dass die erste vorgestellte Jugendschrift das 
Festspiel Im Dienste der Menschlichkeit des nichtjüdischen Schriftstellers Hermann Jahn376 
ist. Das didaktische Schuldrama wurde 1901 an der vom Reformpädagogen und Landrabbiner 
Israel Jacobson377 gegründeten Lehranstalt in Seesen am Harz anlässlich ihrer Hundertjahrfei-
er aufgeführt. Als Religions- und Industrieschule sollte sie im Zeichen der Haskala »in erster 
Linie der Erziehung der jüdischen Jugend zu guten Staatsbürgern dienen«.378 Bereits nach 
wenigen Jahren waren die Ausbildungserfolge so ausgezeichnet, dass die »christliche Bürger-
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 Heinrich Wolgast: Das Elend unserer Jugendliteratur. Ein Beitrag zur künstlerischen Erziehung der Jugend. 
Dritte Auflage. Leipzig und Berlin: Teubner, 1905, S. 19. Vgl. Hans-Heino Ewers: Eine folgenreiche, aber 
fragwürdige Verurteilung aller »spezifischen Jugendliteratur«. Anmerkungen zu Heinrich Wolgasts Schrift 
»Das Elend unserer Jugendliteratur« von 1896. In: Theorien der Jugendlektüre. Hrsg. von Bernd Dolle 
Weinkauf und Hans-Heino Ewers. Weinheim und München: Juventa, 1996, S. 9-25.  
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 Moritz Spanier: Zur Einführung. In: Wegweiser für die Jugendliteratur. Jg. 1 (1905), Nr. 1, S. 1-2, hier S. 1. 
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 Völpel und Shavit: Deutsch-jüdische Kinder- und Jugendliteratur (wie Kap. 3, Anm. 240), S. 211. 
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 Jahn (1847-1905) war ein Lehrer der Anstalt; zum Zeitpunkt der Veröffentlichung ist er »Leiter einer höhe-
ren Bildungsanstalt in Braunschweig« (8, 9, S. 533). Zu Jahn siehe Deutsches Literatur-Lexikon (wie Kap. 
3, Anm. 168), Bd. 8, S. 476.  
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 Zu Israel Jacobson (1768-1828) siehe Jüdisches Lexikon (wie Kap. 2, Anm. 42), Bd. III, Sp. 113-115. 
378
 Zu Jacobsonschule siehe ebd., Sp. 116-117, hier Sp. 116. Die Redaktion hatte bereits ein Jahr zuvor in ei-
nem kleineren Beitrag über die Hundertjahrfeier der Jacobsonschule berichtet (vgl. 7, 10, S. 557). 
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schaft Seesens um die Aufnahme ihrer Kinder«379 bat und die Schule 1805 zur ersten interre-
ligiösen Lehranstalt im deutschsprachigen Raum wurde.  
Das dreiteilige Festspiel preist in klassischer Versform den Begründer der Anstalt und dessen 
Erziehungsmaxime einer jüdischen Reformpädagogik. Der erste Teil behandelt im Hause der 
armen jüdischen Handelsfamilie Veit die Spannung zwischen Reformjudentum und Orthodo-
xie um 1800. Der orthodoxe Rabbiner und Talmudist Jacob Herzberg konfrontiert Jacobson 
mit dem Vorwurf, die Reformen seien blasphemisch und führten zur Auslöschung des jüdi-
schen Volkes.380 Im Disput verwirft Jacobson den nationalen zugunsten eines religiösen Cha-
rakters des Judentums und kündigt den Anbruch eines neuen humanistischen Zeitalters an, bei 
dem die Juden ihren Glauben bewahren und zugleich gleichberechtigt an den »reichen Früch-
ten der Kultur, [d]ie niemals stillsteht, vollen Anteil haben«381 könnten. Jacobsons Charisma 
verunsichert Herzberg zunehmend, während der älteste Sohn Baruch den idealistischen Schil-
derungen des Reformers »begeistert«382 zuhört. Der zweite Teil spielt 1815 in der reformpä-
dagogischen Anstalt. Nach einer Schulbegehung unter der Leitung des Direktors Schott revi-
diert Herzberg seine national-orthodoxe Position in Anbetracht der Leistungen der Schüler 
und bekennt gegenüber Jacobson: »Ich war nur Jude, und ich ward ein Mensch. – «383 Zu die-
ser Gruppe stößt unter dem Jubel der Schüler der aus dem Freiheitskrieg heimkehrende Ba-
ruch Veit, der inzwischen als Lehrer an der Schule arbeitet. Mit dem Eisernen Kreuz ausge-
zeichnet, kehrt er mit dem Adeligen Kurt von Crowe heim, der berichtet, wie Veit ihm in der 
Schlacht bei Waterloo heldenhaft das Leben rettete. Von Crowes Bericht beglaubigt die vater-
ländische Gesinnung der jüdischen Deutschen und demonstriert den Erfolg der interkonfessi-
onellen Idee, da er offen schildert, wie die Freundschaft mit Veit ihn von seinen judenfeindli-
chen Vorurteilen befreit habe. Allegorisch ist der letzte Teil konzipiert: Es treten vier Figuren 
auf, die den ›Genius der Schule‹, die ›Zeit‹, den ›Materialismus‹ und die ›Humanität‹ symbo-
lisieren. Der Genius der Schule zweifelt vor dem Hintergrund des grassierenden Antisemitis-
mus am Erfolg der Jacobsonschule. Während die Zeit sie beruhigt und ermutigt, fordert der 
zynische Materialismus gewaltsam zur Aufgabe ihrer erhabenen Ideale. Doch die herbeigeru-
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 Ebd., Sp. 116. Die Jahresberichte über die Jacobson-Schule zu Seesen am Harz von 1867 bis 1931 sind im 
digitalen Wissenschaftsportal für Jüdische Studien eingestellt (www.compactmemory.de).  
380
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fene allmächtige Humanität weist ihn in die Schranken und prophezeit eine von Toleranz er-
füllte Zukunft.  
Diesen idealistischen Optimismus teilt auch die verhältnismäßig lange IdR-Besprechung im 
September 1902 unter dem Autorkürzel ›M. T.‹. Einleitend rühmt sie Mendelssohns aufkläre-
rische Pionierdienste, die »opferwillige[n], einsichtsvolle[n] und thatkräftige[n] Männer[n]« 
den Weg bereiteten, um »planmäßig die jüdische Jugend der deutschen Art und Bildung zuzu-
führen« (8, 9, S. 533-535, hier S. 533). Als Frucht ihres Engagements sei die Gründung der 
Jacobsonschule wie auch des Philanthropins in Frankfurt am Main »ein Markstein in der Ge-
schichte der deutschen Judenheit« (ebd.). In der ausführlichen Nacherzählung des Festspiels 
stellt der Rezensent den innerjüdischen Konflikt historisierend dar, obgleich er den Anspruch 
der Orthodoxie und die Bedeutung des Talmuds zurückweist und dagegen pathetisch die deut-
sche Kultur überhöht:  
der eine sieht alles Heil der Juden in der völligen Abschließung von Andersgläubigen und 
befürchtet von jeder Neuerung eine Zersetzung des Judenthums; der andere will die über-
lebten Formen sprengen, um das reine Wesen des Glaubens zu erhalten, er will das jüdi-
sche Volksthum preisgeben und an den reichen Früchten der Cultur für seine Glaubens-
genossen vollen Antheil haben. ›Wir sind deutsche Juden, und deutsch muß fühlen lernen 
unser Herz‹ (ebd.). 
Ebenso würdigt er die ästhetische Gestaltung und künstlerische Komposition des Verfassers, 
der als Nichtjude im »jüdischen Culturbild […] ein feinfühliges, wohlthuendes Verständniß 
der Zeit und der Menschen« (S. 533f.) beweise. Theoretische Fragen über die spezifischen 
Anforderungen an Jugendschriften stellen sich ›M. T.‹ nicht; seine nicht problematisierende 
Behandlung der nichtjüdischen Autorschaft verweist darauf, dass ein jüdischer Sonderweg 
innerhalb der deutschen Jugendschriftenbewegung für ihn noch nicht zur Debatte steht. Auf-
fallend ist jedoch die unreflektierte Übernahme der optimistischen Prognose bezüglich des 
deutsch-jüdischen Zusammenlebens. Die neue rassistische Variante des Antisemitismus, des-
sen Gefährlichkeit Jahn immerhin allegorisch verklärt, erwähnt der Rezensent nur am Rande 
als Wiederkehr des ›alten Hasses‹: Die Gelegenheit, nach hundert Jahren interkonfessioneller 
Praxis den Stand der jüdischen Emanzipation zu beleuchten, bleibt ungenutzt. 
Fabius Schach merkt in seinem ›Brandbeitrag‹ Literarische Volksvergiftung an, als »ausge-
zeichnetes Material zur Befriedigung des Volksgemüts und zur Veredlung der kindlichen See-
le« böten sich »gute Biographien und historische Szenen« an, deren »Schilderungen aus dem 
Leben unserer Großen [...] die denkbar beste geistige Nahrung« (15, 7/8, S. 412-420, hier 
S. 418) bildeten. Tatsächlich war die Biographie innerhalb der jüdischen Jugendschriftenbe-
wegung als Jugendliteratur früh anerkannt, weil sie unterhaltsam und historisch belehrend zu-
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gleich das »Kulturbewußtsein fördern könne«.384 Das Genre befürwortete die überwiegende 
Mehrheit der deutschsprachigen Jugendschrifttheoretiker und war besonders in der deutsch-
jüdischen Literatur bis weit in die 1930er Jahre sehr populär, da es die beste Möglichkeit bot, 
ausschließlich »Idealfiguren des Judentums«385 zu Vorbildgestalten der jüdischen Jugend zu 
verklären. Ausdruck dieses Konzeptes sind u. a. die vier Biographien des Pädagogen und 
Schriftstellers Eugen Wolbe, die das CV-Organ zwischen 1907 und 1910 vorstellt. Als Gym-
nasialoberlehrer unterrichtete Wolbe seit 1904 an der Berliner Fichte-Realschule die Fächer 
Deutsch und Französisch;386 daneben veröffentlichte der Autographensammler literaturwis-
senschaftliche Werke u. a. über Shakespeare und Heinrich von Kleist und zahlreiche populär-
wissenschaftliche ›Lebensbilder‹ über berühmte jüdische Persönlichkeiten, die überwiegend 
die Jugendschriften-Kommission des Ordens Bne Brit förderte.  
Wolbes ›Lebensbild‹ von Meno Burg, dem ersten preußischen Stabsoffizier jüdischen Glau-
bens im 19. Jahrhundert, beruht auf dessen 1854 erschienener Autobiographie Geschichte 
meines Dienstlebens. Da allein die lebenslange Freundschaft mit dem vorurteilslosen Hohen-
zollernprinzen August von Preußen seinen militärischen Aufstieg bis zum Major ermöglichte, 
ist Burgs »Erscheinung völlig außerhalb dieses von Spezialverfügungen reglementierten jüdi-
schen Alltags in der Armee«.387 Die beharrliche Protektion des am Hofe einflussreichen Prin-
zen begründen neben Burgs unerschütterlichem Charakterzug, antijüdische Ressentiments ge-
duldig zu ertragen, diesen Sonderfall. 1830 widersteht Burg sogar dem ausdrücklichen Tauf-
appell des Königs mit dem mutigen Bekenntnis, nicht »den Frieden meiner Seele aufs 
Spiel«388 zu setzen. Seine große Beliebtheit bei Juden und Christen spiegelt die Teilnahme 
von ca. 60.000 Menschen an seiner Beerdigung 1853 wider. Der Berliner Volksmund nannte 
ihn ›Judenmajor‹; obgleich er diesen Titel nicht als »verletzenden Spottnamen, sondern viel-
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 Völpel und Shavit: Deutsch-jüdische Kinder- und Jugendliteratur (wie Kap. 3, Anm. 240), S. 241. 
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 Der 1873 in Berlin geborene Wolbe war in seinem Beruf als Lehrer überaus engagiert und sorgte dafür, dass 
seine Schüler Erinnerungsstätten bedeutender deutscher Dichter und Philosophen besuchen konnten. Kurz 
vor seinem 30jährigen Dienstjubiläum erteilten ihm die Nationalsozialisten am 3. April 1933 Berufsverbot. 
An dem Gebäude seiner alten Wirkungsstätte, der heutigen Moses-Mendelssohn-Oberschule in Berlin-
Mitte, wurde am 8. Mai 2003 eine Gedenktafel enthüllt, die an ihn und seinen jüdischen Kollegen Moritz 
Arndt (1889-1942) erinnert. Wolbe starb 1938 an Herzschlag; sein Grab befindet sich auf dem Jüdischen 
Friedhof Weissensee. Vgl. http://www.gew-berlin.de/blz/779.htm (Stand: 23.02.2012). Zu Wolbe siehe Jü-
disches Lexikon (wie Kap. 2, Anm. 42), Bd. IV/2, Sp. 1484. 
387
 Horst Fischer: Judentum, Staat und Heer in Preußen im frühen 19. Jahrhundert. Zur Geschichte der staatli-
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mehr als Auszeichnung empfand, auf die er stolz war«.389 Dennoch offenbart der pejorative 
Titel letztlich die gescheiterte jüdische Emanzipation im Militär. Die Biographie blendet am 
Schluss die paradigmatische Verschlechterung der Lage der Juden aus; Wolbe erklärt, er habe 
anhand des Lebensbildes demonstriert, »daß auch in unserm Vaterlande der Jude zu hohen, 
ehrenvollen Ämtern gelangen«390 könne. Vorbedingung sei dafür allerdings ein strenger Ver-
haltenskodex, den Wolbe in Anlehnung an Burgs autobiographische Schrift erstellt und des-
sen Charakter die Eindimensionalität des Akkulturationsprozesses der jüdischen Deutschen 
repräsentiert: 
Wenn der jüdische Jüngling etwas Tüchtiges gelernt hat und das Erlernte auch anzuwen-
den versteht, wenn er bescheiden, ohne Anmaßung und Selbstüberhebung auftritt, wenn 
er nicht durch eine zu weit getriebene Empfindlichkeit jede ihm verletzend erscheinende 
Äußerung gleich als das Ergebnis eines gehässigen Vorurteils aufnimmt, und wenn er 
endlich durch ein ehrenhaftes, offenes, unbefangenes, zuvorkommendes Wesen dartut, 
daß er neben der wissenschaftlichen Bildung auch wahre Herzensbildung besitzt, dann 
werden sich ihm auch in unserm Vaterlande Laufbahnen erschließen, zu denen ihm der 
Zugang noch versagt ist. 
Darum mußt du, mein jüdischer Knabe, beständig auf dein Benehmen, auf dein Tun und 
Lassen acht geben, dich vor Hochmut und Eigendünkel, aber auch vor kriechender Un-
terwürfigkeit und vorlauter Aufdringlichkeit hüten. 
Steh’ allzeit fest zu Kaiser und Reich! 
Blicke jedem deiner Mitmenschen offen und frei ins Auge, auch dann, wenn du nach dei-
nem Glauben gefragt wirst. Denn dein Glaube ist zwar älter, aber darum nicht schlechter 
als der Glaube deiner christlichen Brüder. Lerne ihn nur gründlich kennen, dann wirst du 
ihn mit Stolz bekennen. 
[…] 
Wenn du dich bemühst, diese unerläßlichen Forderungen zu erfüllen, dann trägst du auch 
an deinem Teile dazu bei, daß das Vorurteil gegen die Gemeinschaft Israels schwindet 
und daß endlich die herrliche Zeit anbricht, wo Juden und Christen in brüderlichem Ver-
ein nur das eine Ziel erstreben: 
Wohl und Heil des deutschen Vaterlandes.391 
 
Die Forderung nach Glaubenstreue, Vaterlandsliebe und strenger Selbstzucht (›Innere Missi-
on‹) korreliert mit dem programmatischen Koordinatensystem des CV. Der Redaktionsmitar-
beiter Julius Schneider merkt in seiner Besprechung im Februar 1907 einleitend an, die Bio-
graphie sei unter der Mitwirkung der Jugendschriften-Kommission der Großloge für Deutsch-
land herausgegeben, obwohl es nicht seine Absicht ist, die pädagogische Bedeutung derartiger 
Literatur zu erörtern, sondern anhand des ›Lebensbilds‹ das Problem der fortgeführten anti-
semitischen Diskriminierung im deutschen Militär aufzuzeigen.392 Schon die ungewöhnlich 
lange Besprechung offenbart, wie ehrverletzend der CV die systematische Abweisung jüdi-
                                                 
389
 Ebd., S. 92. 
390
  Ebd., S. 98. 
391
  Ebd., S. 99f., kursiv im Original hervorgehoben. 
392
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scher Offiziersaspiranten empfand. Schließlich war der Besitz des Reserveoffizierspatents im 
Wilhelminischen Kaiserreich nicht nur der Nachweis patriotischer Gesinnung, sondern unent-
behrliches Statussymbol für die weitere bürgerliche Laufbahn – ganz zu schweigen von seiner 
Bedeutung für eine Karriere im Staatsdienst. Schneider hebt über mehr als drei Seiten Burgs 
militärische Laufbahn unter besonderer Berücksichtigung seiner Glaubenstreue gegenüber 
dem christlichen Taufappell hervor; seine anschließende Bilanz der jüdischen Emanzipation 
im Militär ist realistisch wie pessimistisch. Obwohl die bürgerliche Gleichstellung gesetzlich 
1869 vollzogen wurde und jüdische Soldaten 1870/71 abermals ihre vaterländische Gesin-
nung bewiesen hätten, sei die vorherrschende Diskriminierung noch ausgeprägter als zu Burgs 
Lebzeiten: 
Aber einen jüdischen Offizier sucht man heute vergebens im deutschen Heere; der jüdi-
sche Dozent der Philosophie an der Kriegsakademie zu Berlin hat dem neuen Geist der 
Zeiten weichen müssen, und selbst der Reserveleutnant ist fast nur noch durch die Taufe 
zu haben für die, die diesen Preis zahlen wollen. Und während in benachbarten und ver-
bündeten Staaten Juden die höchsten militärischen Stellen mit Ehren bekleiden, dürfen im 
deutschen Reichstage Leute, die ihre Tapferkeit nicht anders als mit dem Munde bewie-
sen haben, die jüdischen Soldaten verhöhnen und beschimpfen, ohne daß der oberste Ver-
treter des Heeres sofort für seine Untergebenen eintritt (13, 2, S. 132-135, hier S. 135). 
Schneider verfolgt diesen kritischen Gedankengang nicht weiter und belässt es bei einer An-
spielung auf Wilhelms II. keineswegs judenfreundliche Einstellung. Der Kaiser hätte als mili-
tärischer Oberbefehlshaber die antisemitische Praxis beenden können. Es gab zwar eine An-
zahl von Juden, die der Kaiser »aufrichtig schätzte und stets mit peinlich korrekter Höflichkeit 
und Herzlichkeit behandelte«,393 aber im Grunde war er wie die überwiegende Mehrheit des 
adligen Offizierskorps antisemitisch eingestellt. In der Umschau verkündet Levy im Septem-
ber 1908 optimistisch, es sei angeblich »eine kaiserliche Kabinettsordre« erlassen worden, 
»wonach künftig bei den Offizierswahlen ohne Rücksicht auf die Religion des Aspiranten 
verfahren werden solle« (14, 9, S. 508). Aber schon im Oktober berichtet der Beitrag Nicht 
qualifiziert! über die Zurückweisung eines jüdischen Offiziersanwärters, weil sein Oberst 
»nicht den genügenden Beweis dafür erlangt habe, daß er das gesellschaftliche Taktgefühl für 
einen Reserve-Offizier« (14, 10, S. 593-594, hier S. 594) hätte.394 Ausdruck der Verunsiche-
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rung in Anbetracht dieses öffentlichen Missstandes ist Schneiders Resümee. Obwohl er eine 
fatale Bilanz fast vierzigjähriger ›juristischer‹ Emanzipation zieht und Burgs Militärkarriere 
nur ein Sonderfall ist, lobt Schneider die didaktische Intention des Verfassers, exemplarisch 
»der [jüdischen] Jugend zu zeigen, daß es auch im deutschen Vaterland einst anders war« (13, 
2, S. 135). Sie werde aus Burgs Lebensbeschreibung und »Mahnung, jeder möge an seinem 
Teile dazu beitragen, ›daß das Vorurteil gegen die Gemeinschaft Israels schwindet‹ […] Mut 
und Ausdauer zu dem Kampfe [schöpfen], der auch ihr nicht erspart bleiben wird« (ebd.). 
Dieser Appell zeigt die Grenzen der jüdischen Abwehr des Antisemitismus auf und grenzt 
gleichwohl an Selbstverleugnung, weil sie ›jüdische‹ Fehler als berechtigte Ursachen der Ju-
denfeindschaft in Betracht zieht. Im Hinblick auf die nichtjüdische Mehrheit bleibt als Varian-
te der Antisemitismuskritik nur die ostentativ patriotisch vorgetragene Hoffnung, dass »›end-
lich die herrliche Zeit anbricht, wo Juden und Christen in brüderlichem Verein nur das eine 
Ziel erstreben: das Wohl und Heil des deutschen Vaterlandes« (ebd.). So beklagt Schneider 
das Problem letztlich nur, anstatt offen die antisemitische Regierungspolitik anzuklagen. Ne-
ben vielen erfolglosen Protesten und Eingaben hat der CV gleichwohl von 1908 bis 1914 all-
jährlich »hinter den Kulissen«395 dafür gesorgt, dass der Missstand im Reichstag verhandelt 
wurde. 
Ein besonderes Augenmerk richtet der Jugendbuchautor Wolbe auf populäre deutschsprachige 
jüdische Schriftsteller, die das Leitbild der Synthese aus Deutschtum und Judentum verkör-
pern. Auf dem Gebiet der Schriftstellerbiographie gilt der Pädagoge als der »jugendliterarisch 
wichtigste Verfasser«,396 der speziell Apologeten der Judenemanzipation zu Vorbildgestalten 
heroisiert. Zwei von ihnen werden auch in der Bücherschau vorgestellt, jedoch ungleich kür-
zer als die Rezension zu Major Burg. Im März 1908 stellt Gustav Cohn Wolbes ›Lebensbild‹ 
Berthold Auerbach (1907) vor, der sich »durch seine Dichtungen Zugang zu mehreren Fürs-
tenschlössern verschaffte und dennoch niemals aufhörte, jüdisch zu denken und zu fühlen« 
und der »ganz im Judentum wurzelte und dennoch Zeit seines Lebens für das Vaterland dich-
tete und handelte« (14, 3, S. 196-197, hier S. 196f.). Die gelungene Darstellung seiner Glau-
benstreue und patriotischen Gesinnung sei prädestiniert, die »Herzen unserer Jugend zu erqui-
cken, sie zu Eingehen auf Auerbachs Dichtungen anzuregen, und, nicht zuletzt, zur Nachah-
mung dieses Lebens anzufeuern« (S. 197).  
                                                                                                                                                        
schen Emanzipation in anderen ausländischen Armeen dient u. a. der Beitrag über den italienisch-jüdischen 
General Guiseppe Ottolenghi (1838-1904), den Wolbe ebenfalls verfasst (vgl. 12, 12, S. 695-698). 
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  Paucker: Zur Problematik (wie Kap. 1, Anm. 5), S. 508. 
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 Völpel und Shavit: Deutsch-jüdische Kinder- und Jugendliteratur (wie Kap. 3, Anm. 240), S. 220. 
273 
 
Dieselbe didaktische Absicht verfolgt auch Wolbes Lebensbeschreibung des österreichischen 
Schriftstellers Ludwig August Frankl, der wie Auerbach die jüdische Identität bei gleichzeiti-
ger Akkulturation bewahrte. Innerhalb der Wiener Vormärzpublizistik nahmen die von Frankl 
1842-1848 herausgegebenen Sonntagsblätter eine zentrale Stellung ein und verfolgten einen 
freigeistigen, politisch moderaten Kurs. Als Dichter feierte er seinen ersten großen Erfolg mit 
der patriotischen Balladensammlung Das Habsburglied (1832); er behandelte aber auch genu-
in jüdische Themen wie z. B. Rachel. Biblisches Gedicht (1842), Libanon. Ein poetisches 
Familienbuch (1855) und Der Primator (1861). Das dem Freund Leopold Kompert gewidme-
te epische Gedicht Der Primator kritisiert anhand des mittelalterlichen Judenhasses religiösen 
Fanatismus und poetisiert den für die jüdische Identität ambivalenten Akkulturationspro-
zess.397 Wegen seines patriotischen und sozial-politischen Engagements wurde Frankl 1876 
mit dem Prädikat »von Hochwart« in den österreichischen Ritterstand erhoben. Als sein Sohn 
Bruno von Frankl-Hochwart 1896 ankündigt, den Briefwechsel zwischen Anastasius Grün 
und Ludwig August Frankl (1845-1876) herauszugeben,398 publiziert die Redaktion zwischen 
Mai 1896 und Februar 1897 eine fünfteilige Artikelserie unter dem Titel Aus lichteren Tagen. 
Mit ungedruckten Briefen Anastasius Grün’s (Graf Auersperg) und Ludwig August Frankl’s. 
Der jüdische Schriftsteller war mit dem österreichischen Adligen Anton Alexander Graf von 
Auersperg befreundet, der als ›jungdeutscher‹ Schriftsteller unter dem Pseudonym Anastasius 
Grün freiheitliche Gedichte verfasste.399 Der anonyme Redaktionsmitarbeiter stellt aus ihrem 
Briefwechsel die Briefe vor, »die sich auf Juden und Judenthume beziehen« (2, 5, S. 262-266, 
hier S. 262). Im Schlussbeitrag resümiert er:  
Wir wollen uns, sagten wir schon, mit einer einzigen Bemerkung begnügen; es ist eigent-
lich sogar nur ein Stoßseufzer. Wie weit sind wir heute von der schönen Unbefangenheit 
entfernt, mit der hier ein Jude an seinen christlichen Freund schreibt! Der Brief ist vierzig 
Jahre alt; uns muthet er an, als wären’s hundert! Ja, das waren lichtere Tage! (3, 2, S. 82-
85, hier S. 85). 
Die Artikelserie ist exemplarisch für die Frühphase der Zeitschrift, in der in defensiver Anti-
semitismuskritik die Freundschaft zwischen liberalen nichtjüdischen Persönlichkeiten und 
Juden herausgestellt wird. Der Rezensent mit dem Kürzel ›L. H.‹ stellt die Frankl-
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 Vgl. Gabriele von Glasenapp: Frankl, Ludwig August. In: Metzler Lexikon der deutsch-jüdischen Literatur 
(wie Anm. 66), S. 150-151, hier S. 150. Die Beschäftigung mit jüdischen Themen nimmt in Frankls (1810-
1894) Werk nur eine »untergeordnete Rolle ein. Seine Popularität bei den jüdischen Lesern beruhte primär 
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S. 151.  
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Frankl-Hochwart. Berlin: Concordia-Verlag, 1897. 
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 Vgl. Dietmar Scharmitzer: Anastasius Grün (1806-1876). Leben und Werk. Wien: Böhlau, 2010 (Literatur 
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Biographie400 im September 1910 nur in wenigen Zeilen vor. Er verzichtet auf die Darstellung 
von Frankls Leben und würdigt generell Wolbes jugendliterarische Schriften, die sich »in je-
der Beziehung hervorragend« für Jungen und Mädchen eigneten und deshalb »in keinem jüdi-
schen Hause fehlen« sollten (16, 9, S. 636). So vervollständigt dieser Appell mit Levys 
»wärmste[r] Empfehlung« (16, 2, S. 124) für das ›Lebensbild‹ des sephardisch-jüdischen Phi-
lanthropen Sir Moses Montefiore401 das Bild der überaus freundlichen Aufnahme des Autors. 
Idealisierung jüdischer Persönlichkeiten und Schilderung jüdischer Vaterlandsliebe erschei-
nen der Redaktion als probate Mittel für eine gelungene Umsetzung des jüdischen Jugend-
schriftenkonzeptes, das durchaus auch auf nichtjüdische Leser zielte. In diesem Kontext stellt 
die Zeitschrift noch Wolbes deutschpatriotische Gedichtsammlung Kriegsgedichte 1914402 
vor, »von denen gar manche von einem Deutschen jüdischen Glaubens verfaßt sind« (21, 5/7 
1915, S. 141). Neben der Veröffentlichung von mehreren Rezensionen und Beiträgen in IdR 
publiziert Wolbe u. a. in der AZJ und in Ost und West.403  
Aus dem Genre der jugendliterarischen Biographie wird ansonsten nur noch die 1907 erschie-
nene Schrift Moses Mendelssohn. Ein Lebensbild für die israelitische Jugend von Isaak Herz-
berg besprochen, der zu den bekannteren Jugendschriftstellern des konservativen Judentums 
gehört. Den Konservatismus pflegt Herzberg jedoch nur religionspädagogisch, da er offensiv 
wie in dem oben behandelten Ghettoroman Ringende Gewalten für die Öffnung zur deutschen 
Kultur wirbt. An ihm zeigt sich exemplarisch, dass die jugendliterarischen Schriftsteller nicht 
immer eindeutig bestimmten Strömungen des Judentums zugeordnet werden können, weil 
»die Grenzen zwischen Konservativen und gemäßigtem Reformjudentum fließend waren und 
konservative Schriftsteller durchaus auch vom Reformjudentum publizistisch unterstützt wur-
den«.404 Herzbergs jugendliterarisches Konzept bekennt sich zudem zur kunsterzieherischen 
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 Eugen Wolbe: Ludwig August Frankl, der Dichter und Menschenfreund. Frankfurt a. M.: J. Kauffmann, 
1910. Auch die AZJ empfiehlt das »recht gut ausgestattete und gewandt geschriebene Buch«. [Anonym]: 
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Kontrolle, die er mit erhobenem Fingerzeig dem jugendlichen Leser eröffnet: »Nicht jedes 
Buch, das Euch in die Hände fällt, soll von Euch ohne weiteres gelesen werden. Nur dasjeni-
ge, welches Eure Eltern und Lehrer für gut und nützlich halten, soll Euch zur Unterhaltung 
und Belehrung dienen«.405 So würdigt Levy im April 1908 die pädagogische Intention Herz-
bergs, anhand des ›mustergültigen‹ Schriftstellers und unermüdlichen Aufklärers Mendels-
sohn, die jüdische Jugend zu bestärken, »dem Vorbild des Mannes nachzueifern, der zuerst 
durch Wort und Beispiel bewiesen hat, daß deutsch und jüdisch keine Gegensätze sind, daß 
man ein deutscher Patriot und gleichzeitig ein wahrhaft religiöser Jude sein kann und sein 
soll« (14, 4, S. 257-258, hier S. 257). Die Besprechung des Chefredakteurs spiegelt die unge-
teilte Mendelssohn-Verehrung des CV wider, der keinesfalls »der Vergessenheit anheimfal-
len« dürfe, sondern » ein Denkmal […] in den Herzen der jüdischen Jugend« verdiene, da sie 
das ernten solle, »was Mendelssohn säete: volle Anerkennung der Gleichberechtigung der 
deutschen Juden und unbehinderte Möglichkeit, ihre Fähigkeiten auf allen Gebieten zu entfal-
ten zum Nutzen des deutschen Vaterlandes und zur Ehre des jüdischen Bestandteils des deut-
schen Volkes« (S. 257f.). Das Werk wird ›tendenziös‹ für den Kampf um die jüdische Eman-
zipation vereinnahmt – das kennzeichnende Kriterium aller behandelten Jugendbiographien in 
IdR. Dort findet zwar keine Debatte über jüdische Jugendschriften statt, aber die Rezeption 
derartiger Schriften offenbart die Ausrichtung der Redaktion auf das pädagogische Konzept 
von Spaniers Wegweiser. Schließlich verweist Levy auch hier wieder auf die Mitwirkung der 
Jugendschriften-Kommission der Großloge für Deutschland, die offenbar als literarisches 
Qualitätssiegel bei der Leserschaft des Vereinsorgans anerkannt war. Die positive Bespre-
chung in der AZJ verzichtet auf das deutschpatriotische Bekenntnis und stellt dagegen die 
Mendelssohn-Biographie als dezidiert jugendliterarisches Werk heraus. Als Pädagoge habe 
der »wohlbekannte« Herzberg sein Werk angemessen auf die Bedürfnisse von Kindern und 
Jugendlichen abgestimmt, was jedoch nicht ausschließe, dass es ein »›Volksbuch‹«406 werden 
könne. 
Levy lobt Herzberg auch für dessen Sammlung alter und neuer jüdischer Dichtungen, die er in 
der von der Verlagsbuchhandlung M. W. Kaufmann407 gegründeten Serie Neue israelitische 
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Jugendbücherei »Saron«. Belehrendes und Unterhaltendes aus alter und neuer Zeit heraus-
gibt. Sie erschien ab 1907 in sieben Folgen und musste 1914 aufgrund des ausbleibenden Er-
folges eingestellt werden. Aus dieser Reihe bespricht Gustav Cohn im Januar 1909 die zwei-
bändige Anthologie Sulamit. Jüdische Dichtungen aus alter und neuer Zeit (1907) und die 
1848 in der AZJ veröffentlichte Erzählung Die drei Nationen von Ludwig Philippson, die 
Herzberg ohne Textveränderung an jugendliche Leser umadressiert. Die Sammlung Sulamit 
besteht aus 56 Texten, die aus dem Hebräischen ins Deutsche übertragen wurden und einen 
Querschnitt jüdischer Lyrik aller Jahrhunderte bis zur Gegenwart bilden; sie dokumentiert die 
»Ausprägung spezifischer Kinder- und Jugendlyrik«408 in der jüdischen Jugendschriftenbe-
wegung, die der jüdischen Jugend die Bedeutung ihrer literaturgeschichtlich reichen Vergan-
genheit vermitteln sollte. Für sein literaturpädagogisches Engagement, so Cohn, seien »wir« 
dem Herausgeber zu »innigem Danke verpflichtet«, weil er sich der »noch immer als Stief-
kind behandelten jüdischen Jugendliteratur liebevoll angenommen« und »seine Aufgabe mit 
solchem Geschick und Geschmack durchgeführt« (15, 1, S. 58-59, hier S. 58) habe. Jedoch 
merkt Cohn an, es wäre besser, in den einzelnen Bänden Lyrik und Prosa gleichmäßiger zu 
verteilen; »das Erzählende, dünkt uns, findet in jugendlichen Gemütern mehr Anklang als das 
Schildernde und Belehrende« (S. 59). Während die Anthologie »fast durchweg Perlen jüdi-
scher Dichtkunst« enthalte, werde Philippsons Prosa »sicherlich durch seine lebendige Schil-
derung unseren jungen Freunden Lust bereiten« (S. 58). In der Erzählung werden ein India-
ner, ein Pole und ein Jude in einem US-amerikanischen Wald von einem schweren Unwetter 
überrascht und finden Zuflucht in einer Höhle. Dort erzählen sie sich ihre Lebensgeschichten: 
Der traurige Indianer, bezeichnenderweise ohne Namen, ist der letzte Chippewair, nachdem 
sein Stamm von weißen Siedlern vertrieben und anschließend von Irokesen niedergemetzelt 
wurde. Der aus altem Adelsgeschlecht stammende Pole Franz hat ebenfalls Familie und Hei-
mat und mit ihm den Glauben an die polnische Nation verloren, da der polnische Adel versagt 
hat und das einfache Volk nicht mehr bereit ist, für einen freiheitlichen polnischen Staat zu 
kämpfen. Der aus Bayern stammende jüdische Krämer David hat die Heimat wegen des Anti-
judaismus der christlichen Gesellschaft und der judenfeindlichen Gesetzgebung verlassen. Da 
er seinem Glauben standhaft treu blieb, musste er das Gymnasium verlassen und durfte nicht 
studieren. Sogar die Liebe zwischen ihm und der christlichen Nachbarstochter führte zunächst 
nicht zur Heirat, weil ihr Vater von David die Konversion zum Christentum verlangte. Elise 
                                                                                                                                                        
Buchgeschichte VII (1997). Hrsg. von Christine Haug und Lothar Poethe. Wiesbaden: Harrassowitz, 
S. 107-124. 
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wurde von ihren Eltern in eine fremde Stadt geschickt; als beide sich nach sieben Jahren zu-
fällig begegnen, entschließt sich Elise zur Konversion zum Judentum. Sie heiraten und gehen 
gemeinsam in die USA, wo sie eine glückliche Ehe führen und als Juden vollwertige Bürger 
sind; David wird »sogar zum Sheriff der County erwählt«.409 Für den Indianer und den Polen 
erweist sich David als Segen; er nennt dem Indianer einen Ort, wo doch noch einige Überle-
bende seines Stammes leben, und vermittelt dem Polen eine vielversprechende Arbeitsstelle. 
Die Erzählung stellt Davids unerschütterliche Glaubenstreue heraus, die ihn das Leben erfolg-
reich bestehen lässt, auch wenn ihm um ihretwillen vieles versagt bleibt: 
›Der Indianer ist untergegangen, weil der rohe und unbefähigte Stamm untergehen muß 
vor der siegreichen Gewalt der Zivilisation, der er sich nicht beugen will, die er zu be-
kämpfen wagt. Der Pole ist untergegangen, weil er einen Staat wieder herstellen will, der 
zu den verlebten gehört, den er selbst verraten und verkauft hatte. Aber der Jude besteht 
auf immer, weil er keinen Staat und Stamm, weil er nichts will, als seinen Glauben be-
wahren, diesen frei bekennen, üben und lehren in der Mitte der Völker – weil er das Gött-
liche will, das für alle Menschen!‹410 
So unterstreicht Philippson das Wesen des Judentums als Religionsgemeinschaft und be-
schwört die universelle ›Sendung Israels‹. Bemerkenswert ist, dass die Erzählung 1848 nicht 
vollständig in der AZJ erschienen ist. Von den acht Kapiteln veröffentlicht die Redaktion nur 
sieben; das letzte und größte Kapitel, in dem David sein Leben erzählt, erscheint nicht mehr, 
obwohl die Fortsetzung angekündigt war.411 Aufgrund der freiheitlichen Tendenz der Schrift, 
die offen die deutsche judenfeindliche Gesetzgebung kritisiert, ist es gut möglich, dass der 
Rest der Erzählung im Revolutionsjahr 1848 der Zensur zum Opfer fiel. Außerdem ist zu hin-
terfragen, warum Philippson in seinem Titel evoziert, die Juden seien eine Nation, obwohl er 
die Juden in der Erzählung ausschließlich als Religionsgemeinschaft darstellt. 
Insgesamt ist die Vorstellung derartiger kinder- und jugendliterarischer Serien und Antholo-
gien in IdR sehr selten. Bernhard Kuttners Sammlung Jüdische Sagen und Legenden,412 die 
eine »außergewöhnlich große Verbreitung« erreichte und bei der jüdischen Jugend »eine 
nachweislich beliebte Lektüre«413 war, wird anlässlich ihrer zweiten Auflage von der Redak-
tion im März 1910 nur kurz vorgestellt. Kuttner, der Professor am Frankfurter Philanthropin 
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war, zog neben Kurzerzählungen, Märchen und Parabeln aus der jüdischen Erzähltradition vor 
allem Sagen und Legenden aus dem Midrasch und Maassebüchern414 des 17. und 
18. Jahrhunderts als Quellen seiner Anthologie heran. Der anonyme Rezensent preist das 
Werk als Beweis der »schöpferischen Phantasie unserer Vorfahren« und »ihrer Frömmigkeit«, 
weshalb es als »Festgeschenk warm zu empfehlen« (16, 3, S. 186) sei.415 Aus der Sammlung 
Für unsere Jugend, die der Pädagoge Elias Gut in drei Bänden von 1911 bis 1926 gemeinsam 
mit dem Jugendschriftenausschuss der Vereinigung israelitischer Religionslehrer und -
Lehrerinnen in Frankfurt am Main edierte, bespricht die Bücherschau im Mai 1913 den zwei-
ten Band.416 Anstelle einer inhaltlichen Vorstellung und Kommentierung der Anthologie wird 
lediglich die empfehlende Ankündigung des mit herausgebenden Jugendschriftenausschusses 
zitiert (vgl. 19, 5/6, S. 280).  
Ebenso spärlich ist die Rezeption jüdischer Schulliteratur. Das für den Religionsunterricht 
konzipierte Lesebuch Biblische Geschichte417 des Rabbiners Leopold Treitel wird im Oktober 
1899 noch verhältnismäßig ausführlich besprochen, da der Rezensent ›M. L.‹ es zum Anlass 
nimmt, die seiner Meinung nach unqualifizierte Kenntnis der jüdischen Religionslehre zu be-
klagen und das Ziel der jüdischen Reformpädagogik herauszustellen: 
Die Thatsache ist erschreckend, aber sie läßt sich nicht leugnen: Viele heutige Juden – die 
orthodoxen nicht ausgeschlossen – haben den tiefen ethischen Gehalt ihres Glaubens 
nicht in sich aufgenommen und haben sich von ihrer Religion zumeist nur das zu eigen 
gemacht, was sie von allen anderen trennt: ein leeres, gedankenlos geübtes Formelwesen. 
Die Schuld daran trägt zum weitaus größten Theil der biblische Geschichtsunterricht, wie 
er vielfach gehandhabt wird, welcher alles ist, nur nicht das, was er sein soll: ein Gesin-
nungsunterricht (5, 10, S. 567-569, hier S. 568). 
Es sei der »Kardinalfehler« fast aller religiös-jüdischen Lehrbücher, die biblischen Gestalten 
als »Nationalhelden« (ebd.) herauszustaffieren, obwohl die Juden seit fast 2000 Jahren keine 
jüdische Nation, sondern eine Religionsgemeinschaft bildeten. Konsequenz dieser letztlich 
nationaljüdisch-pädagogischen Praxis sei das »seelische Chaos« der jüdischen Jugend, das es 
zu überwinden gelte, indem »man jene heldenhaften Figuren der Bibel« als das darstelle, was 
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sie in Wirklichkeit gewesen seien: »gewaltige Persönlichkeiten« (ebd.). Treitel sei jedoch der 
erste Schulbuchautor, der in seinem Werk dem »sittlichen bildenden Momente zu dem ihm 
gebührenden Throne verholfen« habe und so einen »ethischen Bibelunterricht« (S. 569) frei 
von störenden politischen und moralischen Elementen im Sinne einer universellen ›Sendung 
Israels‹ ermögliche. Mit seiner Bearbeitung gelinge es dem Verfasser sogar, die hervorragen-
de Stellung der biblischen Poesie in der Weltliteratur herauszustellen. Einziges Manko des 
Werks, so der Rezensent abschließend, sei es, in der didaktischen Absicht, kinder- und ju-
gendgerecht zu schreiben, teilweise »zu weit gegangen« zu sein, was der Verfasser aber in 
einer »hoffentlich« bald folgenden zweiten Auflage »leicht beseitigen« (ebd.) könne. 
Zu den wenigen vorgestellten jüdischen Schulbüchern gehört Abraham Sulzbachs Geschichts-
lehrbuch Bilder aus der jüdischen Vergangenheit, das nicht nur Quellen paraphrasiert, die 
»rein geschichtliche Tatsachen berichten, sondern auch solche, die der Kulturgeschichte an-
gehören und die uns die Denkweise und die Kulturstufe unserer Voreltern erkennen las-
sen«.418 Mit Alexander dem Großen beginnend, idealisieren 49 Abhandlungen in chronologi-
scher Reihenfolge bis Moses Mendelssohn historische Personen zu Vorbildern jüdischer Kul-
tur. Als Vorlagen dienten dem Pädagogen überwiegend hebräische, aber auch griechische (1), 
jiddische (2), lateinische (3) und deutsche (7) Texte. In der Kurzrezension wiederholt Levy im 
Juni 1914 lediglich Sulzbachs Vorwort, in dem er zustimmend die wissenschaftliche Vorge-
hensweise und die Quellenlage erläutert. Von kritischen Einwürfen frei empfiehlt er das 
Lehrbuch, da »das unmittelbare Schöpfen aus den Quellen die Personen und die Tatsachen 
förmlich« vergegenwärtige (20, 6, S. 283). In der AZJ moniert Geiger zwar einzelne Fehler 
und die seiner Meinung nach falsche Auswahl von Mendelssohns Briefen, dennoch attestiert 
er der Sammlung, »im ganzen […] gut ausgewählt« zu sein, sodass der Leser sich dem 
»wohlunterrichtetem Verfasser mit voller Ruhe anvertrauen«419 könne. 
Im März 1918 rezensiert der Rabbiner Max Eschelbacher mit Marcus Branns Geschichte der 
Juden und ihrer Literatur das letzte genuin jüdische Jugendlehr- und Lesebuch, das in IdR 
besprochen wird. Es behandelt »diejenigen Ereignisse, Persönlichkeiten und Literaturerzeug-
nisse […] deren unmittelbarer Einfluß auf die Gestaltung des religiösen Lebens der Gegen-
wart fortdauert« und soll die »jüdische Jugend durch die Einsicht in den Entwickelungsgang 
des Judentums zu klarem Verständnis für das religiöse Leben der Gegenwart und zu überzeu-
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gungstreuem Festhalten am väterlichen Glauben […] erziehen«.420 Einleitend rühmt 
Eschelbacher den Literaturhistoriker Heinrich Graetz, der mit seiner elfbändigen Geschichte 
der Juden von den Anfängen bis auf die Gegenwart (1853-1875) zum »Lehrer der Lehrer« 
(24, 3, S. 137-139, hier S. 137) geworden sei. Da die überwiegende Mehrheit der Bevölke-
rung ihre Bildung aber nicht privat, sondern in der Schule erwerbe, sei ein derartiges Werk 
aufgrund der pädagogischen und didaktischen Anforderungen »eine schwere Aufgabe«, wes-
halb die »gangbaren Lehrbücher soviel zu wünschen übrig« ließen und »oft völlig mißraten« 
(ebd.) seien. Somit wiederholt Eschelbacher fast zwanzig Jahre nach der Treitel-Rezension 
von 1899 die Klage über den Mangel an geeigneten jüdischen Schulbüchern. Dagegen komme 
der Historiker und Bibliothekar Brann, der 1891 am Jüdisch-theologischen Seminar in Bres-
lau Graetz’ Nachfolge antrat,421 mit seinem Werk dem »Ideal eines Lehrbuches« am nächsten, 
weil es »alle guten Gaben« vereine (ebd.): Als Historiker beherrsche Brann die Quellen und 
zeige das »Zusammenspiel und Gegenspiel von Judentum und Umwelt« sorgfältig auf, wäh-
rend er als Pädagoge durch seinen verständlichen und übersichtlichen Aufbau die jüdische 
Geschichte als eine »zusammenhängende Entwicklung, wie ein lebendiges Wesen« (S. 137f.) 
schildere. Eschelbacher rekurriert nicht auf die heterogenen religiösen Strömungen im Juden-
tum, sondern richtet seinen Fokus allein auf die Vorstellung des Lehrbuchs, das er in seinem 
Resümee uneingeschränkt empfiehlt:  
So ist das schöne Werk ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für Lehrer und Schüler, eines je-
ner Schulbücher, die man beim Abschied von der Schule nicht in den Winkel legt. Es ist 
darüber hinaus ein Hausbuch des Judentums, ein Belehrer und Berater in vielen jüdischen 
Fragen, ein Führer auf dem großen Felde des Judentums und ein Kamerad für das Leben 
(S. 139).422 
So werden zwar alle drei behandelten Lehr- und Lesebücher in erster Linie wegen ihrer didak-
tisch-pädagogischen Funktion vorgestellt, insgesamt verwundert aber das geringe Engage-
ment auf diesem zentralen Gebiet vor dem Hintergrund des programmatischen Bekenntnisses 
zur jüdischen ›Inneren Mission‹; in dieser Hinsicht hätte das Vereinsorgan wegen seiner gro-
ßen innerjüdischen Verbreitung erheblich mehr leisten können.  
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Das in der Zeitschrift favorisierte Jugendschriftenkonzept stieß freilich nicht in allen Teilen 
des deutschen Judentums auf Zustimmung. Im westeuropäischen Judentum etablierte sich in 
den 1860er Jahren mit der Neo-Orthodoxie eine Richtung, die sich in Opposition zu der bis 
dahin vorherrschenden jüdischen Reformpädagogik verstärkt an orthodoxen Grundsätzen aus-
richtete.423 Um den anwachsenden Assimilationsphänomenen entgegenzuwirken, formulierte 
ihr bedeutendster Vertreter Samson Raphael Hirsch ein eigenständiges Konzept einer neo-
orthodoxen Jugendliteratur, das die Wahrung der jüdischen Glaubenstreue in den Mittelpunkt 
rückte. Das Erziehungsideal Hirschs war der von ihm »so bezeichnete ›Jisroel-Mensch‹, der 
eine symbiotische Verbindung von allgemeinen humanistischen Idealen mit gesetzestreuem 
Judentum verkörperte«.424 Obwohl die überwiegende Mehrheit der deutschen Juden sich zum 
Reformjudentum bekannte, entstand auf dem Gebiet der neo-orthodoxen Literaturpädagogik 
besonders in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Vielzahl von Kinder- und Jugend-
schriften. Im frühen 20. Jahrhundert bildete sie auch eine erzählend-orthodoxe ›Mädchenlite-
ratur‹ aus, deren typisches Produkt die 1906 erschienene Erzählung Ein Jahr aus Ruths Leben 
des Verfassers E. Jakobi ist. In Anlehnung an die »mädchenliterarisch etablierten und belieb-
ten Erzählmodelle der Pensionsgeschichte und des Backfischromans« verfasste Jakobi »im 
Interesse einer jüdischen Kulturwahrung ein Konkurrenzangebot zur nichtjüdischen Mäd-
chenlektüre«.425 In jugendgerechter Sprache zielt die Erzählung durch die Vermittlung neo-
orthodoxen Gedankenguts auf die religiöse Erbauung jüdischer Mädchen. Sie beginnt mit 
Ruth Goldmanns Eintritt in das von ihrer Tante geleitete Mädchenpensionat Stern. Dorthin 
schickt sie ihr Vater, weil ihn die Flucht von Ruths Cousine Mathilde aus dem elterlichen 
Hause schockiert und er erkennt, dass auch seine mutterlos aufwachsende Tochter durch die 
fehlende jüdische Erziehung sich dem Judentum zunehmend entfremdet. Um dem potentiellen 
Glaubensabfall vorzubeugen, soll sie unter der pädagogischen Anleitung Sterns eine »wahr-
hafte, echte Jüdin« werden, »eine Frau, die den Stolz fühlt, dem Judentum anzugehören, die 
es liebt, weil sie es kennen gelernt hat«.426 Ruth lebt sich rasch in die harmonisch-verklärte 
Umgebung ein und lernt während ihres einjährigen Aufenthalts den Inhalt und die religiöse 
Bedeutung der jüdischen Feste, Riten und Bräuche schätzen. In dieser Zeit erwacht nicht nur 
ihr Stolz auf das Judentum, sondern auch ihre Liebe zu dem dort verkehrenden Rabbiner Dr. 
Brunn, mit dem sie sich am Schluss verlobt. Sogar Ruths Cousine Mathilde, deren Vater aus 
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Trauer über ihre Flucht gestorben ist, kehrt am Vorabend des jüdischen Versöhnungsfestes 
zur Pension ›heim‹, weil sie sich trotz ihrer Liebe zu dem Christen Dr. von Holzendorff in der 
nichtjüdischen Gesellschaft fremd fühlt. Da das christliche Gottesbild »verdunkelt von hun-
dert sich widersprechenden Eigenschaften«427 sei, hat sie das apostolische Glaubensbekennt-
nis verweigert: »Doch – jetzt dem Himmel sei Dank! ich weiß wieder, wohin ich gehöre«.428 
Der Verfasser macht deutlich, dass Mathilde nur wenig Schuld an ihrer fast vollzogenen Kon-
version hat. Schuld hätten vielmehr ihre Eltern, die den gesellschaftlichen Verkehr »aus-
schließlich christlich« ausrichteten, da sie »stolz« darauf waren, »wenn Offiziere oder verarm-
te Adelige, die ihren Salon bevölkerten, das Lob des gastlichen Hauses sangen«.429 Dieser 
einseitige Verkehr, den die Christen »sehr zu Gunsten ihres Geldbeutels ausnutzten«, führte 
neben Mathildes christlichem Schulbesuch dazu, dass sie »in ihrem Judentum etwas Hem-
mendes sah«.430 Zugleich desavouiert Jakobi reformorientierte jüdische Gemeinden, indem 
die beiden Mädchen Marie und Elisabeth um Teilnahme an den religiösen Abenden bitten, an 
denen offenbar wird, wie fortgeschritten ihre Entfremdung vom Judentum durch die reform-
jüdische Pädagogik ist. Marie und Elisabeth glauben, die jüdische Religionslehre sei auf der 
»Stufe der Sittlichkeit« vom Christentum »bei weitem übertroffen worden«, weil das »Gebot 
der allumfassenden Menschenliebe« als »erhabener, ethischer« gegenüber dem jüdischen 
»Gotte der Rache«431 sei. Durch die apologetische Widerlegung des christlichen Vorurteils 
zielt Jakobi auf die Stärkung der jüdisch-kulturellen Selbstachtung, die neben der Einhaltung 
der traditionellen Religionsgebote das zweite Paradigma der neo-orthodoxen Jugendliteratur 
ist. Da die jüdische Identitätsbewahrung auf ›tendenziöse‹ Weise Priorität genießt, fehlt der 
Erzählung jedoch das für den CV so zentrale Bekenntnis zum Deutschtum. 
In der im Januar 1907 erscheinenden Besprechung unter dem Kürzel ›W.‹ wird die Ableh-
nung neo-orthodoxer Jugenderzählungen durch die überwiegende Mehrheit der reformjüdi-
schen Literaturpädagogen aufgrund ihrer ›aufdringlichen‹ Tendenz deutlich.432 Dennoch ist 
der Rezensent sichtlich bemüht, in dieser zweischneidigen Causa die neo-orthodoxe Richtung 
nicht offen anzugreifen, um die Sammelbewegungsidee des CV nicht zu gefährden. Einleitend 
beklagt er das »geringe Interesse« der jüdischen Jugend an »jüdischen Angelegenheiten« 
(13, 1, S. 75-76, hier S. 75), das zum großen Teile durch das Fehlen anspruchsvoller, jugend-
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gerechter Schriften hervorgerufen werde: »Wir haben keine jüdischen Jugendschriften« 
(ebd.). Jakobi reagiere zwar auf diesen Makel, allerdings sei seine Erzählung viel zu  
einseitig: eine jüdische Jugendschrift muß für Leser aller religiösen Schattierungen ge-
schrieben sein. Bevorzugt sie die Orthodoxie vor der liberalen Richtung (wie im vorlie-
genden Falle), oder umgekehrt, so wird der jugendliche Leser, der in entgegengesetzten 
Anschauungen aufwächst, das Buch unbefriedigt aus der Hand legen (ebd).433  
Eine härtere Kritik erlaubt sich der Rezensent nicht; vermutlich steht diese Zurückhaltung im 
Zusammenhang mit dem Einfluss des neo-orthodoxen Rabbiners Meier Hildesheimer, auf 
dessen Empfehlung er hinweist. Als führende Persönlichkeit des gesetzestreuen Judentums 
und Schulleiters der Gemeinde Adass Jisroel in Berlin unterstützt Hildesheimer Jakobis Un-
ternehmung, die »gesamte Entwicklung des Gemütes eines jüdischen Mädchens«434 in der Er-
zählung widerzuspiegeln. Jakobi veröffentlicht statt eines Vorworts zwei Briefe Hildeshei-
mers. Im Ersten Brief hebt der Rabbiner die eminente Bedeutung orthodoxer Erzählungen für 
die jüdische Jugend hervor. Im zweiten Brief teilt Hildesheimer dem Verfasser mit, er habe 
Ein Jahr aus Ruths Leben mit »wahrhaftem Vergnügen und aufrichtiger Freude«435 gelesen 
und hoffe auf eine zahlreiche Verbreitung. Aufgrund dieser Förderung sollte der sozial enga-
gierte Rabbiner durch eine negative Besprechung im Vereinsorgan mutmaßlich nicht verprellt 
werden, da Hildesheimer seit der Gründung des CV 1893 Hauptvorstandsmitglied436 ist und 
hinsichtlich der Sammelbewegungsidee eine wichtige Funktion erfüllt, die eine Widmung der 
C.V.-Zeitung anlässlich seines 70. Geburtstags im Jahr 1934 dokumentiert: »Ihm [Hildeshei-
mer] ist es auch vornehmlich zu danken, daß unser Central-Verein von Anbeginn an engste 
Beziehungen zu den rechtsstehenden, streng religiösen Kreisen der jüdischen Gemeinschaft 
pflegen und sich deren Mitarbeit allezeit erfreuen durfte«.437 Deshalb ist die Verteilung von 
Lob und Tadel ambivalent. Hinsichtlich des Konflikts zwischen Orthodoxen und Reformori-
entierten nimmt er einen distanzierten Meta-Standpunkt ein, der das neo-orthodoxe Weltbild 
nicht zurückweist, sondern lediglich im Bereich der jüdischen Jugendschriften zur Rücksicht 
gegenüber den heterogenen Richtungen des Judentums mahnt. Am Schluss würdigt er zwar 
die »warm[e] und fesselnd[e]« Handlung, deren Sprache »rein und edel« (S. 76) sei, aller-
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dings fällt auf, dass eine explizite Leseempfehlung fehlt, die die Rezensenten nach einer posi-
tiven Besprechung in IdR meistens abgeben. Vielleicht handelt es sich um eine versteckte 
Spitze des (liberalen) Rezensenten, denn die Rezension neigt unterschwellig zur Ironie; so 
ließe sich die Verlobung zwischen Ruth und dem Rabbiner »gleich nach ihren ersten religiö-
sen Gesprächen unschwer erraten« (ebd.). Außerdem lässt der Rezensent offen, wie er zu den 
lehrhaften Passagen über die traditionellen Vorschriften des Judentums steht; schließlich wer-
tete das jüdische Bildungsbürgertum »eine orthodoxe Lebenspraxis als Hindernis für die sozi-
ale Integration«.438 Insgesamt ist die Kritik für neo-orthodoxe Juden dennoch akzeptabel, so-
dass die Sammelbewegungsidee gewahrt bleibt und die CV-Führung weiterhin Unterstützung 
beanspruchen kann. Allerdings ist Jakobis Pensionsgeschichte die einzige neo-orthodoxe Ju-
genderzählung, die die Zeitschrift vorstellt.  
Obgleich die Behandlung innerjüdischer Gegensätze in Jugendschriften kritisiert wird, fördert 
die Zeitschrift die Bekämpfung der verachteten Taufjudenbewegung mit ›tendenziösen‹ Mit-
teln. So empfiehlt Levy im Mai 1908 die unter dem Pseudonym Trebron erschienene Assimi-
lationssatire Samson Cohn, christlicher Religion, die nicht nur die antisemitische Regierungs-
politik und die Skrupellosigkeit der christlichen Kirchen persifliert, sondern sich »zugleich 
provokativ an die innerjüdische Öffentlichkeit«439 wendet. Einseitig schildert die in Paarrei-
men angeordnete balladenartige Satire Samson Cohns Metamorphose vom armen jüdischen 
Schneidersohn zum nationalistisch-antisemitischen ›Christen‹. Er wächst zwar in einem tradi-
tionell-jüdischen Elternhaus auf, adaptiert aber aufgrund seines übermächtigen Strebens nach 
Assimilation den Antijudaismus der Lehrer und Mitschüler, der zugleich die Verlogenheit der 
oft beschworenen ›christlichen‹ Nächstenliebe aufzeigt. Als Gymnasiast schämt sich der Stre-
ber für seine ›jüdischen‹ Eltern, verachtet den selbstbewussten und glaubenstreuen Schulka-
meraden Siegfried Manasse und hält als Klassenbester die feierliche Abschlussrede über 
»›Heinrich von Treitschke, ein germanisches Leben‹«.440 Sein Studium der Rechtswissen-
schaften in Berlin beschleunigt sein würdeloses Verhalten: Cohn propagiert Chamberlains 
Rassetheorie, fordert die »christlich-germanische Assimilation«441 und hetzt gegen den politi-
schen Indifferentismus der Juden, der erst den Antisemitismus hervorgerufen habe. 
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Freilich bleibt ihm die heiß begehrte Aufnahme in deutschnationale Kreise dennoch versagt, 
weshalb Cohns Verkehr mit »streng christlichen Kreisen«442 lediglich aus Taufjuden besteht. 
Nachdem das Militär ihm die Beförderung zum Reserveoffizier verweigert, entschließt er sich 
unter Anleitung des getauften Geheimrats Cahn zur Konversion, die als rein formeller Akt 
rasch vollzogen ist. Die Obrigkeit belohnt es mit der Beförderung zum Geheimen Regierungs-
rat. Um restlos im germanisch-christlichen ›Volkskörper‹ aufzugehen, will Cohn seinen Na-
men in ›Christian Cahn‹ ändern, was die deutsche Verwaltung jedoch ablehnt. Er heiratet sich 
in die millionenschwere »haute-volée [a]us Berlin W.«443 ein, die nur aus getauften Juden be-
steht, und wird sogar Mitglied der evangelischen ›Inneren Mission‹ des antisemitischen Hof-
predigers Stöcker. Dabei werden Cohns Kinder weiterhin geächtet, obwohl sie grotesk ger-
manische Vornamen tragen, gegenüber ihren jüdischen Schulkameraden besonders feindlich 
auftreten und in Borkum »fleißig das Judenlied«444 singen. Seine enormen Spenden für christ-
liche Bauwerke und Organisationen werden mit Orden belohnt, während er in seinem Hass 
gegen alles Jüdische Almosen für verfolgte russische Juden verweigert, da sie wegen ihrer 
revolutionären Umtriebe als »Ferment der Zersetzung«445 dafür selbst Schuld trügen. Am 
Schluss prognostiztiert der personale Erzähler, Cohn werde mit seiner ›Tüchtigkeit‹ noch Kul-
tusminister, da er neben seiner konservativen Gesinnung schließlich ein »guter Christ«446 sei. 
Die Satire kritisiert zwar den ›christlichen‹ Staat für seine Intoleranz und die Praxis der skru-
pellosen Förderung der Taufjudenbewegung; besonders scharf geißelt sie jedoch das charak-
terlose Assimilationsstreben einer Gruppe überangepasster jüdischer Bürger, die Cohn als Ty-
pus repräsentieren soll. So resultierten dessen psychische Deformierungen hauptsächlich aus 
der streberhaften Überanpassung, obwohl in der Realität die Konversion oft wegen der Dif-
famierung und Ausgrenzung der christlichen Gesellschaft erfolgte und so eher Fluchtcharak-
ter hatte. Das Verhalten des Verfassers ist ebenfalls bemerkenswert: Hinter dem Pseudonym 
Trebron verbirgt sich der jüdische Rechtsanwalt Norbert Regensburger, der als Nathan Ernst 
Regensburger 1886 in Braunschweig geboren wurde. Obwohl er in der Satire die Flucht aus 
den jüdischen Vor- und Familiennamen glossiert, ändert Regensburger 1911 – drei Jahre nach 
Erscheinen des Samson Cohn – seinen Vornamen nach assimilatorischen Kriterien. Auffal-
lend ist auch, dass er wie sein fiktiver Protagonist Rechtswissenschaften in Berlin studiert hat. 
Offensichtlich schmerzte Regensburger die antisemitische Zurückweisung sehr. Als er nach 
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der Machtergreifung der Nationalsozialisten aus der Zeitung die demütigende Nachricht er-
hält, dass seine Kollegen ihn aus der von ihm 1912 gegründeten Kanzlei ausschließen, begeht 
er unmittelbar danach im April 1933 Selbstmord.447 In diesem Kontext ist die Satire vermut-
lich Ausdruck von Regensburgers Jugenderfahrung zwischen Akkulturation, Assimilation und 
Antisemitismus. Darauf deutet der Prolog hin, der aus Berthold Auerbachs Brief vom 24. No-
vember 1843 an seinen Freund Ferdinand Freiligrath stammt: 
… du weisst nicht, lieber Freilingrath, was ein Judenkind auf dieser Welt zu dulden hat; 
auch ich hab’ viel, viel geduldet, und gottlob, die reine Menschenliebe hat den Sieg da-
vongetragen und soll ihn behalten. - - - - - - - - - -  
In meinem Innersten sagte mir ein Stimme: Nie mehr will ich mich - - - von ihrem (der 
Juden) Schmerze trennen lassen, und, was ich vermag und thue, möge auch ihnen zugute 
kommen. - -448  
 
Jedenfalls steht fest, dass Auerbachs ›innere‹ Stimme auch das Motto von Regensburgers Le-
ben wurde, da er den CV u. a. in jüdischen Jugendfragen engagiert vertrat und der Braun-
schweiger Ortsgruppe viele neue Mitglieder zuführte (vgl. 15, 6, S. 378-379), dieser auch 
mehrere Jahre vorstand (vgl. 19, 5/6, S. 271) und seit Januar 1920 sogar Hauptvorstandsmit-
glied des CV war (vgl. 26, 1, S. 33-35, hier S. 35). Im November 1911 stellt die Bücherschau 
auch Regensburgers Werk über die gesetzliche Verordnung der Berichtigungspflicht im Pres-
sewesen vor,449 die für die Praxis des Zeitungsredakteurs »unentbehrlich« und auf »alle Zwei-
felsfragen erschöpfend und klar Auskunft« (17, 11, S. 652) gebe. Politisch engagierte sich 
Regensburger in der linksliberalen Deutschen Demokratischen Partei (1918-1930), die er von 
1918 bis 1926 als Abgeordneter im Landtag des Freistaates Braunschweig vertrat.450 
Der Sprachstil seiner satirischen Schrift ist zwar jugendgerecht, gleichwohl ist eine Mehr-
fachadressierung an Jugendliche und Erwachsene beabsichtigt. In der Bücherschau stellt Levy 
sie im Mai 1908 als »humoristische[s] Epos« (14, 5, S. 323-324, hier S. 323) vor, das der 
Chefredakteur unter der Prämisse der Bekämpfung der Taufbewegung bespricht. So richtet er 
den Fokus auf die grell gezeichnete Charakterlosigkeit des Protagonisten, dessen Typus nach 
Levy die überwiegende Mehrheit der Glaubensabtrünnigen repräsentiere. Die pejorative Dar-
stellung des Verfassers übernimmt er dabei bedenkenlos und zählt besonders groteske wie 
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 Vgl. http://www.wilhelm-gym.de/archiv/2007/stolpersteine-regensburger.htm (Stand: 07.03.2012). 
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 Trebron: Samson Cohn, christlicher Religion (wie Anm. 441), S. 1. Auerbach schreibt diese Zeilen an Frei-
ligrath (1810-1876) im Zusammenhang mit der Entstehung der Schwarzwälder Dorfgeschichten. Vgl. An-
ton Bettelheim: Berthold Auerbach (wie Anm. 58), S. 11f. 
449
 Das vorgestellte Werk ist die Veröffentlichung der Dissertation, die Regensburger 1911 an der Universität 
Rostock einreichte. Norbert Regensburger: Die preßgesetzliche Berichtigungspflicht. Historisch, dogma-
tisch und kritisch unter besonderer Berücksichtigung der Rechtsprechung für den Handgebrauch. Braun-
schweig: Johann Heinrich Meyer, 1911. 
450
 Eine wissenschaftliche Gesamtdarstellung von Regensburgers Leben existiert nicht. Der Eintrag auf 
Wikipedia ist sachlich fundiert und sehr informativ http://de.wikipedia.org/wiki/Norbert_Regensburger 
(Stand: 11.03.2012). 
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typisierende Verhaltensweisen des Täuflings verächtlich auf. Zweifel an der Existenz einer 
reichen Gesellschaftsschicht in ›Berlin W‹,451 die »früher dem Judentum angehörten« (S. 324) 
und sich so ›christlich‹ gebärdeten wie Cohn, äußert Levy nicht; vielmehr empfiehlt er die 
harsche Schwarzweißmalerei vorbehaltlos wegen ihrer ›treffenden Lebenswirklichkeit‹. So 
zielt Levys Besprechung auf die innerjüdische Leserschaft, um zu demonstrieren, wie wichtig 
im Sinne der jüdischen ›Inneren Mission‹ die Selbstbehauptung für den Einzelnen und die 
Gemeinschaft ist. Vordergründig schwächer fällt dagegen Levys Kritik an der antijudaisti-
schen Verwaltungs- und Regierungspolitik aus, die primär für das Phänomen der Taufjuden-
bewegung verantwortlich ist. Er greift den systematischen Verfassungsbruch nicht direkt an, 
sondern weist lediglich darauf hin, dass der Staat die gewissenlose Konversion »durch Verlei-
hung von Amt und Würden« auch noch belohne (ebd.). Erst am bedeutsamen Schluss merkt 
er an, der oben zitierte Prolog hätte »statt empfindungsvoller Worte Berthold Auerbachs ei-
gentlich ein anderes, schneidendes Motto« verdient: »›Die Wahrheit wollt’ ich sagen; ward 
sie zum Spott, so trägt die Zeit daran die Schuld, nicht ich!452‹« (ebd.). Der lyrische Aus-
spruch ist zwar vielschichtig, markiert aber, dass Levy den antisemitischen Druck als ent-
scheidenden Auslöser der grassierenden Taufjudenbewegung erkannt hat. 
Regensburgers Satire ist trotz ihrer Schärfe gleichwohl eine defensive Variante der Antisemi-
tismuskritik, weil ihre Lösungsmöglichkeit eindimensional jüdische Selbstachtung und Entsa-
gung fordert. Wie bereits die Besprechung von Wolbes Major Burg-Biographie gezeigt hat, 
war die jugendliterarische Demonstration von Patriotismus bei gleichzeitigem Bekenntnis zur 
Glaubenstreue die bevorzugte Variante der Antisemitismuskritik in der Zeitschrift. Der Aus-
bruch des Ersten Weltkriegs, der im konfessionell, politisch und sozial gespaltenen Deutsch-
land eine nationale Einheitseuphorie auslöste, die sich in der von Kaiser Wilhelm II. am 
4. August 1914 verkündeten ›Burgfriedenpolitik‹ manifestierte und die Gleichheit aller Par-
teien, Stämme und Konfessionen im deutschen Volk beschwor, kündigte auch für die CV-
Führung »sittlich eine neue Morgenröte Deutschlands an« (20, 9, S. 341-343, hier S. 343). In 
dem anonymen Beitrag Unter den Waffen drückt sie die Hoffnung aus, nun endgültig die An-
erkennung ihrer unverbrüchlichen Vaterlandstreue zu erhalten und durch das gemeinsame 
Kriegserlebnis mit den nichtjüdischen Deutschen dem Antisemitismus die Grundlage zu ent-
ziehen: 
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 Tatsächlich war der Anteil der jüdischen Wohnbevölkerung in den lukrativen westlichen Stadtteilen Berlins 
wesentlich höher als im Durchschnitt: »In wilhelminischer Zeit waren der Kurfürstendamm und seine Fort-
setzung, die Tauentzienstraße, ein Symbol des neuen Berlins, ein Wohngebiet der bürgerlichen Eliten der 
Stadt allgemein und insbesondere der jüdisch-kapitalistischen Schicht«. Gabriel E. Alexander: Die jüdische 
Bevölkerung Berlins (wie Kap. 3, Anm. 147), S. 122. 
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 Verfasser und Herkunft des Zitats konnten nicht ermittelt werden. 
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Ein in der Weltgeschichte beispielloser Krieg einigt unser bedrängtes Vaterland, schafft 
mit einem erlösenden Schlage für alle seine Bürger gleiches Recht, zwischen allen 
Schichten den Gottesfrieden. Da ist selbstverständlich auch unser Kampf um das bisher 
verkümmerte Recht eingestellt. Hoffentlich für alle Zeit. Hoffentlich für immer werden 
nun die feindseligen Finsterlinge verstummt sein, die den freudig Gut und Blut fürs Va-
terland opfernden Juden in Friedenszeiten die bürgerliche Gleichheit bestreiten, die sie als 
Fremdlinge ausschreien, als Minderwertige entrechten wollten. 
Hoffentlich! – –  
Die Geschichte des Judentums ist nicht dazu angetan, Optimisten zu schaffen. In allen 
Kämpfen um den Fortschritt der Menschheit haben wir mitgefochten; wann aber sind die 
höchsten bürgerlichen Güter gerecht verteilt worden unter die Streiter? – ›Dieses Mal!‹ 
antwortet unsere Sehnsucht. Wir warten auf ihre Erfüllung. – – (ebd.). 
 
Als Beweis der jüdischen Opferbereitschaft ist Moritz Spaniers aus Feldpostbriefen des Sol-
daten Gottfried Sender zusammengestelltes Buch Leutnant Sender. Blätter der Erinnerung für 
seine Freunde konzipiert, das die zentrale Gestalt der jüdischen Jugendschriftenbewegung an 
Jugendliche und Erwachsene adressiert. Der Schriftsteller Jakob Loewenberg widmete dem 
Träger des Eisernen Kreuzes sogar das patriotische Heldengedicht An Gottfried Sender, das 
Spaniers Buch eröffnet und die damalige Popularität des 1915 an der russischen Ostfront ge-
fallenen Leutnants bezeugt. Die Kompilation von Senders Feldpostbriefen an die Familie und 
Freunde, sowie die drei Mitteilungen an seinen Bruder, in denen vorgesetzte (christliche) Of-
fiziere über Senders vorbildliches Betragen berichten, präsentiert einen deutsch-jüdischen 
Soldaten, der mit voller Hingabe bis zur Selbstaufopferung für seine Heimat kämpft, wie Spa-
nier im Vorwort hervorhebt:  
Unsere Freude, daß Gottfried Sender als Jude sich so herrlich im Heeresdienste bewährt 
hat, soll nicht verheimlicht werden. Aber wir verschmähen es, aus diesem Wirken ir-
gendwelche Verallgemeinerungen zu Abwehrzwecken zu ziehen. […] Die Anlage zum 
Heldentum ist der jüdischen Gemeinschaft von Urzeiten geschenkt und durch geschichtli-
che Ereignisse in einem Maße entwickelt, daß selbst ein aufgezwungenes Sklaventum sie 
wohl verkümmern lassen, aber nicht vernichten konnten.453  
Im Oktober 1915 kopiert der anonyme Rezensent das Bild vom jüdischen Heldentum und zi-
tiert statt einer eigenen Inhaltswiedergabe über eineinhalb Seiten besonders heroische Stellen, 
die demonstrieren, wie furchtlos und schneidig der ›Jude‹ der Schlacht gegenübersteht und 
das Wohl des Vaterlandes über sein eigenes stellt. So stürmt er »ein leuchtendes Beispiel der 
Unerschrockenheit gebend« gegen den russischen Feind und findet den »Heldentod« (21, 
10/11, S. 236-239, hier S. 238f.). Der Rezensent stilisiert Sender zur Idealfigur, der »durch 
seine Gradheit, seine Bescheidenheit, seinen Opfermut und seine Begeisterung für die Wis-
senschaft, für sein Vaterland und seinen Glauben!« jedem deutschen Juden als Vorbild diene 
                                                 
453
 Moritz Spanier: Leutnant Sender, Blätter der Erinnerung für seine Freunde. Aus seinen Feldpostbriefen zu-
sammengestellt. Mit einem Bildnis Senders und einem Gedicht Jakob Loewenbergs. Hamburg: M. Glogau 
jr., 1915, S. 5f. 
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(S. 237). Sein Vermächtnis bleibe in Erinnerung derer, die »ihn kannten und liebten« und 
werde »hoffentlich weiteren Kreisen […] eine willkommene Gabe sein« (S. 239). Tatsächlich 
fand der patriotische Erinnerungsband weite Verbreitung und erschien Anfang 1916 bereits in 
dritter, erweiterter Auflage, was die Redaktion zufrieden vermerkt (vgl. 22, 1/2, S. 43). Im 
Vergleich mit der AZJ-Rezension, die das Leben und die Persönlichkeit Senders heraus-
stellt,454 fällt die Verherrlichung des Krieges zum großen ›Volkserzieher‹ auf, die von dem 
Wunschbild herrührt, die Einheit aller Deutschen werde durch den Kampf gegen den auslän-
dischen Feind verwirklicht. Spaniers Buch ist mit dieser Übernahme des deutschnationalen 
Zielgedankens die radikalste Form der Demonstration von Patriotismus und Akkulturation. 
Erst die ›Judenzählung‹ von 1916 führte zu einer nachhaltigen Desillusionierung der Emanzi-
pationshoffnungen, da sie trotz der jüdischen Opfer die fortbestehende Diskriminierung of-
fenbarte. Auf dem Gebiet der jüdischen Jugendschriftenbewegung wurde in der Folge das 
»Bewußtsein der intrakulturellen Differenz […] in breitem Ausmaß erkennbar«:  
Das bislang vorherrschende, harmonisierende Modell der interkulturellen Freundschaft – 
das sich motivgeschichtlich in der Mendelssohn-Lessing-Denkfigur oder auch im ideali-
sierenden Begriff des deutsch-jüdischen ›Dialogs‹ festmachen läßt – wurde mit Beginn 
der Weimarer Republik jugendliterarisch durch skeptischere Einschätzungen der Ver-
ständigungsmöglichkeiten abgelöst«.455 
Dieser Wandel ist allerdings in IdR nicht erkennbar, weil nach 1918 die Rezeption jüdischer 
Jugendschriften dort nicht mehr stattfindet. Für den untersuchten Zeitraum ist die Bespre-
chung ein Beleg dafür, wie sehr Spanier mit dem CV-Programm übereinstimmt. Über sein 
Engagement im CV ist nur wenig bekannt; jedenfalls hält er auf der gutbesuchten Versamm-
lung mehrerer Berliner CV-Ortsgruppen vom 20. November 1902 den Vortrag über die 
Vertheidigung unserer Gleichberechtigung. Nach dem Bericht in den Vereinsnachrichten er-
läutert Spanier den religiösen und rassetheoretischen Antisemitismus und skizziert die Ver-
folgung der Juden in Deutschland bis ins 18. Jahrhundert; 
seitdem hätte der geistige Fortschritt in Deutschland mit Nothwendigkeit zur Anerken-
nung der Gleichberechtigung geführt. Was Lessing in seinem Lustspiel ›Die Juden‹, in 
seinem Meisterwerke ›Nathan‹, was Goethe in seiner Würdigung des ›Nathan‹ für Kunst 
und Leben, was Herder in seinen ›Ideen zur Geschichte der Menschheit‹ und in der 
Schrift ›Zur Philosophie der Geschichte‹ und was Klopstock in seiner Ode an Joseph II. 
das deutsche Volk gelehrt, habe nachhaltig wirken müssen, und kaum minder habe Chris-
tian Wilhelm Dohm’s Schrift über die ›bürgerliche Verbesserung der Juden‹ sich bahn-
brechend erwiesen (8, 12, S. 705).  
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  Vgl. [Anonym]: Leutnant Sender. In AZJ. Jg. 79, H. 44 (29.10.1915), S. 525-526. 
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  Völpel und Shavit: Deutsch-jüdische Kinder- und Jugendliteratur (wie Kap. 3, Anm. 240), S. 212. 
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Da die seit 1869 von der Verfassung geschützte Gleichberechtigung dennoch bis zur Gegen-
wart »nur auf dem Papier stehe«, sei es eine »Ehrenpflicht jedes deutschen Juden, zur Hebung 
des Central-Vereins beizutragen, welcher denselben Kampf seit Jahren unentwegt, würdig 
und zielbewußt führe« (S. 704f). Neben diesem Bericht zeugen vier Beiträge Spaniers zwi-
schen 1898 und 1921 von dem einvernehmlichen Verhältnis zwischen ihm und der Redaktion: 
Vor diesem Hintergrund erstaunt es, dass sie ihm abgesehen von der Veröffentlichung seines 
Oliver Twist-Gutachtens kein Forum für seine dezidiert jugendliterarische Verpflichtung bie-
tet.  
Die Auswahl der vorgestellten jüdischen Jugendschriften spiegelt das progammatische Be-
kenntnis des CV zu Patriotismus und Glaubenstreue wider; hinsichtlich der Religion wird 
eindeutig die Position des Reformjudentums vertreten. Aus dem Rahmen fällt lediglich Jako-
bis neo-orthodoxe Erzählung Ein Jahr aus Ruths Leben, die dementsprechend negativ rezen-
siert wird, obwohl der Rezensent den Anspruch des CV als jüdische Sammelbewegung be-
rücksichtigt. Auffallend ist die erst spät einsetzende Rezeption jüdischer Jugendschriften, die 
sich in der Zeitschrift auf den Zeitraum von 1907 bis 1910 konzentriert. Sie ist Ausdruck des 
Mangels derartiger Werke, den fast allen Rezensenten beklagen; im Wegweiser konstatiert 
Fabius Schach im Mai 1909: 
Gestehen wir es offen: Wir haben noch keine jüdische Belletristik in Deutschland. Was in 
den letzten drei Dezennien auf diesem Gebiete bei uns getrieben worden ist, ist – von 
ganz geringen Ausnahmen abgesehen – weder künstlerisch hoch einzuschätzen noch aus 
der Tiefe des jüdischen Seelenlebens geschöpft. Wohl aber haben wir das Bedürfnis da-
nach, und das ist als Fortschritt zu bezeichnen.456 
Dieses Bedürfnis teilt die Redaktion offenbar; zur aktiven Abhilfe entschließt sie sich als Or-
gan der größten und einflussreichsten deutsch-jüdischen Vereinigung nicht, da ihr der Einsatz 
der begrenzten Ressourcen zur Abwehr des Antisemitismus auf politischem und wirtschaftli-
chem Gebiet wichtiger erscheint bzw. sie diese Aufgabe schlichtweg nicht leisten kann. Dass 
nach dem Ende des Ersten Weltkriegs keine unterhaltenden oder pädagogischen jüdischen 
Jugendschriften mehr vorgestellt werden, bestätigt diesen Eindruck – der neue Tiefpunkt der 
antisemitischen Hetze band alle Kräfte des CV. Auffallend ist, wie das patriotische Bekennt-
nis im Vergleich zur liberalen AZJ überbetont wird, während die zionistischen bzw. kulturzi-
onistischen Zeitschriften sämtliche vorgestellten Jugendschriften nicht behandeln.  
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  Fabius Schach: Die Verwertung der Literatur des Ostens für unsere Jugend. In: Wegweiser für die Jugendli-
teratur. Jg. 5 (1909), Nr. 5, S. 38-41, hier S. 38. 
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4.6 Zionistische Belletristik 
In einer neuen Phase des deutsch-jüdischen Verhältnisses wird die deutsch-jüdische Literatur 
um die Jahrhundertwende durch das sich neu entwickelnde Genre des zionistischen Romans 
bereichert – ein Genre, das das deutsch-jüdische Zusammenleben in das Zentrum seiner The-
matik stellt.457 Die Bücherschau behandelt während ihres Erscheinungszeitraums insgesamt 
sechs Romane, die auf unterschiedliche Weise den Zionismus als Mittel zur Lösung der jüdi-
schen Frage thematisieren. Die Rezeption dieser Romane spiegelt die Position des CV wider, 
die sich für den Zeitraum 1895 bis 1922 in zwei Phasen unterteilt. In der ersten Phase lehnt 
der CV die nationaljüdische Idee explizit ab, ist aber dennoch bestrebt, im Sinne des Sammel-
bewegungsgedankens diejenigen Zionisten, die Palästina lediglich als Heimstätte für die ver-
folgten Ostjuden betrachten, für die Vereinsarbeit zu gewinnen. Bereits in der CV-
Versammlung vom 6. Oktober 1895, also bevor die zionistische Bewegung ihre eigentliche 
Werbetätigkeit entfaltete, erklärt der CV-Ideologe Fuchs: 
›So anerkennenswerth Stolz und Selbstbewußtsein sein mögen, welche der zionistischen 
Bewegung ihren Hintergrund geben, so fehlerhaft erscheint die Grundanschauung dieser 
Partei; sie hat mit dem Antisemitismus das gemeinsam, daß sie die Juden entnationali-
siert und das ist die größte Gefahr des Judenthums. Deutsch sind wir und deutsch wollen 
wir bleiben; die Freude an unserem deutschen Vaterlande wollen wir uns auch durch die 
gehässigsten Angriffe nicht verkümmern lassen‹ (3, 10, S. 476-484, hier S. 476). 
Die Erklärung, die den offiziellen Standpunkt des Vereins repräsentiert, druckt die Redaktion 
anlässlich der Berichterstattung über den ersten Zionistischen Weltkongress, der im August 
1897 in Basel stattfand, im Oktober desselben Jahres ab, um der breiten (nichtjüdischen) Öf-
fentlichkeit die deutschpatriotische Haltung gegenüber dem nationaljüdischen Zionismus zu 
demonstrieren. Schon im April 1896 stellt Carl Gustav im Leitartikel Schlimme Rathschläge 
mehrere Bücher zur jüdischen Frage vor und rezensiert auch Theodor Herzls programmati-
sche Schrift Der Judenstaat (1896). Gustav hält Herzls »Plan als Träumerei eines Philanthro-
pen« (2, 4, S. 187-199, hier S. 194) für utopisch, einzelne Vorschläge zum künftigen Staats-
aufbau zieht er sogar ins Lächerliche, auch wenn er die ehrlichen Absichten des Verfassers 
nicht anzweifelt. Herzls Auffassung, sämtliche Juden der Diaspora bildeten eine nationale En-
tität, verwirft Gustav wie Fuchs, da die Juden lediglich eine Religionsgemeinschaft seien, an-
sonsten aber keine Verbundenheit unter ihnen bestehe. Die deutschen Juden bildeten mit ihren 
»christlichen Mitbürgern […] ein Volk«, weil sie mit ihnen durch »Staat, Recht, Sprache, 
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  Vgl. Hanni Mittelmann: Das Problem der deutsch-jüdischen »Symbiose« im zionistischen Roman. In: Ju-
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Kunst, Wissenschaft, Literatur und die historischen Erlebnisse der letzten Jahrhunderte« 
(S. 195) symbiotisch verbunden seien. In Anlehnung an Gustavs Rezension wird Max Jaffés 
nationaljüdisch konnotierte volkswirtschaftliche Studie Die nationale Wiedergeburt der Juden 
(1897) im März 1897 aus denselben Gründen verworfen. Der Rezensent mit dem Kürzel ›B.‹ 
stellt Jaffé als Wirrkopf dar, »der sich von Herzl’s Raketen hat blenden lassen« (3, 3, S. 184-
185, hier S. 184). Die Vorstellung von einem ›Volk der Juden‹ mit einer eigenen Kultur sei 
eine Chimäre, die letztlich der antisemitischen Presse neue Invektive liefere, während die 
»Herzl-Jaffé’sche Gründung des »›Nationalstaates‹« in nichts anderes mündet als in »ein neu-
es, großes Ghetto« (S. 185).  
Die Ablehnung ist zwar eindeutig, aber die Protokolle der Vorstandssitzungen zeigen, dass 
die Führung des CV letztlich die Konfrontation mit der zionistischen Bewegung scheute, um 
die Sammelbewegungsidee nicht zu gefährden. So herrschte z. B. innerhalb der Redaktions-
kommission eine »Meinungsverschiedenheit« über die »Notwendigkeit einer Besprechung«458 
des wissenschaftlich-zionistischen Jahrbuchs Die Stimme der Wahrheit459 in IdR. Während 
der Redakteur Josef Lewy auf der Vorstandssitzung vom 1. Mai 1905 eine »entschiedene 
Stellungsnahme des Central-Vereins gegenüber dem Zionismus« fordert, wirkt der CV-
Vorsitzende Horwitz mäßigend ein und 
warnt davor, einen Streit vom Zaun zu brechen, und sich zu der Auseinandersetzung zu 
entschliessen, solange diese nicht unvermeidlich ist. Die Mehrheit des Vorstands schliesst 
sich dieser Ansicht an und setzt die Beschlussfassung über eine Besprechung des Buches 
zunächst aus, bis dessen Inhalt durch Cirkulation zur Kenntnis mehrerer Vorstandsmit-
glieder gelangt.460 
Das endgültige Urteil des Vorstands ist nicht bekannt; jedenfalls wurde das Werk im Vereins-
organ nicht besprochen. Im Sinne einer ›alljüdischen‹ Abwehr des Antisemitismus war die 
Mitarbeit der Zionisten sogar erwünscht. Deshalb herrschte eine Art friedliche Koexistenz, die 
möglich war, solange sich der CV als reiner Abwehrverein verstand und die 1894 gegründete 
Zionistische Vereinigung für Deutschland (ZVfD) Palästina lediglich als Heimstätte für die 
verfolgten Ostjuden betrachtete. Maßgeblich verantwortlich für diese Politik des Ausgleichs 
war Fuchs, der trotz seiner 1895 gegebenen Erklärung in den Debatten über die Zionistenfra-
ge gegenüber den radikaleren antizionistischen Mitgliedern mäßigend einwirkte. Lucia Jacoby 
erinnert in ihrem Nachruf auf Julius Brodnitz daran, wie oft Fuchs »sein mahnendes Wort« an 
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die Debattierenden gerichtet habe: »›Nicht das Tischtuch zerschneiden zwischen unseren 
Brüdern‹«.461 
Die Rubrik Vereinsnachrichten berichtet öfter über diesen CV-internen Streit, der vornehm-
lich auf den Versammlungen ausgetragen wurde. Wiederholt fordern radikale Antizionisten 
die Einberufung eines Sonder-Parteitags, um den Zionismus explizit zu verdammen. So wehrt 
die CV-Führung z. B. in der Berliner CV-Versammlung vom 10. Januar 1898 das Ersuchen 
des Apothekers Löwenstein, der den Zionismus »als ›Seuche‹ bezeichnete«, ab, »so bald als 
möglich in einer besonderen Versammlung Stellung zu nehmen« (4, 1, S. 51-56, hier S. 54). 
Die CV-Führung verhindert hier wie in vielen anderen Fällen mit dem Verweis auf die von 
Fuchs 1895 abgegebene Erklärung jede weitere Debatte. Andererseits sorgen auch die Zionis-
ten auf den CV-Versammlungen immer wieder für Spannungen, indem sie für ihre Zwecke 
werben und in teils tumultartigen Debatten das Wort ergreifen, wie z. B. der Bericht über Die 
Central-Vereins-Versammlung in Posen zeigt (vgl. 9, 12, S. 708-715). Diese Auseinanderset-
zungen beweisen jedoch, wie offen und tolerant der CV zionistischen und anderen Strömun-
gen des deutschen Judentums gegenübertrat. Solange die deutschen Zionisten sich »ihrer Ver-
sicherung gemäß als treue, gute Deutsche bewähren« und »ihre Ziele sich in der Hauptsache 
mit denen des Central-Vereins decken« (5, 5, S. 224-236, hier S. 230), wie Horwitz im April 
1899 auf einer Versammlung erklärt, versucht der Verein sie unter seinem Dach zu sammeln. 
Schließlich galt es, vor dem Hintergrund der auf jeden innerjüdischen Streit lauernden Anti-
semiten eine Radikalisierung des Konflikts zu vermeiden.  
Erst nachdem Kurt Blumenfeld seit 1909 als Parteisekretär und Propagandaleiter der ZVfD 
das zionistische Programm radikalisierte und gegen die ›Assimilanten‹ des CV polemisierte, 
verschärfte sich der Ton. Blumenfeld gehörte zu einer Gruppe junger Intellektueller, die sich 
»als elitärer Vortrupp« begriff, der glaubte, durch seine »überlegene Analyse der Gegenwart 
und seiner Zukunftsvision die jüdischen Massen und besonders die jüdische Jugend«462 ge-
winnen zu können. Diese im Verhältnis zum CV relativ kleine Gruppe verwarf die philanth-
ropische zugunsten einer nationaljüdischen Ausrichtung des Zionismus und forderte schließ-
lich auf dem 13. Delegiertentag der ZVfD in Posen im Mai 1912 in einer Resolution die deut-
schen Juden zur Übersiedlung nach Palästina auf.463 Barkai weist den Zionisten die Hauptver-
antwortung für den offenen Ausbruch des innerjüdischen Konflikts zu, der sich nach dem Ers-
                                                 
461
 Lucia Jacoby: Die Stunde der Berufung. In: C.V.-Zeitung. Jg. 15, H. 25 (18.6.1936), S. 20. Die Verlegerin 
und Buchhändlerin Jacoby (1889-1942 deportiert) war viele Jahre Sekretärin des Berliner Hauptbüros des 
CV. 
462
 Barkai: »Wehr Dich!« (wie Kap. 1, Anm. 18), S. 53. 
463
 Vgl. Yehuda Eloni: Zionismus in Deutschland. Von den Anfängen bis 1914. Gerlingen: Bleicher, 1987 
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ten Weltkrieg noch verschärfte und bis weit in die Zeit der NS-Herrschaft fortdauerte.464 Die 
Jahre 1912/13 leiten deshalb die zweite Phase der Rezeption zionistischer Belletristik in IdR 
ein, weil die CV-Führung sich gezwungen sieht, auf die ständigen Angriffe und das neue na-
tionaljüdische Programm der Zionisten zu reagieren. Die Redaktion der Zeitschrift veröffent-
licht in ihrer Doppelausgabe vom Mai 1913 das Sitzungsprotokoll der CV-
Hauptversammlung vom 30. März desselben Jahres, auf der die Mitglieder mit einer fast ein-
stimmig angenommenen Grundsatzresolution den ZVfD-Beschluss konterkarieren: 
Wir wollen die deutsche Judenfrage nicht international lösen. Auf dem Boden des deut-
schen Vaterlandes wollen wir als Deutsche an deutscher Kultur mitarbeiten und dabei un-
serer durch unsere Religion und unsere Geschichte geheiligten Gemeinschaft treu bleiben.  
Soweit der deutsche Zionist danach strebt, den entrechteten Juden des Ostens eine gesi-
cherte Heimstätte zu schaffen oder den Stolz der Juden auf seine Geschichte und seine 
Religion zu heben, ist er uns als Mitglied willkommen. Von dem Zionisten aber, der ein 
deutsches Nationalgefühl leugnet, sich als Gast im fremden Wirtsvolk und national nur 
als Jude fühlt, von dem müssen wir uns trennen (19, 5/6, S. 200). 
Der CV entwickelte infolge der ›Inneren Mission‹ zwar ein neues jüdisches Selbstbewusst-
sein, lehnte aber die Weiterentwicklung der jugendlich-radikalen Elemente der zionistischen 
Bewegung zu einem nationalen Judentum konsequent ab. Der Bruch zwischen beiden Grup-
pen sollte allerdings nicht überbewertet werden. So war es für den größten Teil der radikalen 
deutschen Zionisten selbstverständlich, im Ersten Weltkrieg auf der Seite Deutschlands zu 
kämpfen. Indem der CV sich hinsichtlich des Zionismus weiterhin relativ neutral verhielt, 
wurde er zum Sprachrohr einer liberalen Konzeption von jüdischer Identität, die die überwie-
gende Mehrheit der deutschen Juden goutierte. Paul Rieger stellt 1918 befriedigt fest, nach 
der Resolution seien von den 36.000 Einzelmitgliedern lediglich 197 Zionisten ausgetreten, 
während im gleichen Zeitraum 650 neue Mitglieder aufgenommen wurden.465 Der Breslauer 
Rechtsanwalt Ludwig Foerder, ein Mitglied des Hauptvorstands, bestimmt 1927 als Zeitpunkt 
der endgültigen Scheidung zwischen dem CV und der zionistischen Bewegung das Jahr 1924, 
also zwei Jahre nachdem die Zeitschrift IdR ihr Erscheinen bereits eingestellt hatte und durch 
die C.V.-Zeitung ersetzt wurde.466  
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Insgesamt berichtet die Zeitschrift sehr wenig über den Zionismus;467 über die ersten beiden 
Zionistenkongresse in Basel wird noch ausführlich informiert, die späteren werden nur noch 
kurz erwähnt. Exemplarisch ist die Berichterstattung über Herzl, den Begründer des modernen 
politischen Zionismus. Anlässlich seines Todes veröffentlicht die Redaktion in der Rubrik 
Korrespondenzen der Juli/August-Ausgabe 1904 lediglich den Nachruf des Berliner Tage-
blatts, der Herzls Leistung als Mensch würdigt, aber im Sinne des CV die zionistische Idee 
für »›verfehlt hält‹« (10, 7/8, S. 434-435, hier S. 434). Einen eigenständigen Beitrag widmet 
die Redaktion Herzl nicht. In der Bücherschau der Januar/Februar-Ausgabe 1915 verweist sie 
immerhin kurz auf die von Adolf Friedemann verfasste Biographie468 Herzls (vgl. 21, 1/2, 
S. 47). Umso mehr erstaunt die Vorstellung zionistischer Romane oder Werke zionistischer 
bzw. nationaljüdischer Autoren, an der sich die oben geschilderte Zweiphasigkeit verfolgen 
lässt. Zur ersten Phase gehören vier Romane, die heute in Vergessenheit geraten sind und 
deshalb inhaltlich kurz vorgestellt werden.  
Die Bücherschau stellt im Dezember 1900 den zionistisch interpretierten Roman Ahasver des 
jüdischen Schriftstellers Robert Jaffé vor. Die Figur des Ahasver verkörpert der deutsch-
jüdische Jurastudent Emil Zlotnicki, den die weitgehend judenfeindliche Umwelt zwingt, sich 
mit seiner Identität zwischen Judentum und Deutschtum auseinanderzusetzen. Ständig mit 
seiner Herkunft konfrontiert, empfindet er das Judentum, das ihm den »heiteren Lebenssinn« 
raubt, als »entsetzlichen Fluch«.469 Während sich Zlotnicki »mit tausend Bindungen an 
Deutschland gefesselt […] nur als Deutscher«470 fühlt, leidet sein nichtjüdischer Schulfreund 
Hans Förster, dessen Geschichte der Roman parallel erzählt, pathologisch an seiner inneren 
Zerrissenheit. Anders als Förster schließt Zlotnicki das Studium erfolgreich ab und wird mit 
seinem Debütwerk ein anerkannter Autor. Dort schildert er im Vorwort die tiefe Zuneigung 
der jüdischen Bürger zur deutschen Kultur. In der Vergangenheit seien die jüdischen Bürger 
aufgrund ihrer Heimatlosigkeit im »Gefüge der Kulturwelt […] Zersetzer, Auflöser gewe-
sen«, heute aber vom Wunsche beseelt, »uns ins gesammte deutsche Volk aufsaugen, ein-
schmelzen [zu] lassen«.471 Im Zuge seines Erfolges verkehrt er in libertären Künstlerkreisen, 
wo er das vom Verfasser stets beschworene ›Ahasvergefühl‹ weniger spürt.  
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Dagegen findet Förster keine Anerkennung und führt den Misserfolg auf die seiner Meinung 
nach jüdisch beherrschte Öffentlichkeit zurück. Als romantischer Antikapitalist fordert er ei-
nen mittelalterlichen Ständestaat und phantasiert über die »Züchtung einer Herrenkaste«, aus 
der er sich allerdings ausschließt, weil er sich »nimmer verheiraten und fortpflanzen«472 wer-
de. Försters soziale Isolierung erreicht nach dem endgültigen Bruch mit seiner Familie ihren 
Höhepunkt; deutlich kündigt sich eine beginnende Geisteskrankheit an, die abrupt in seinen 
Selbstmord mündet. Zlotnicki wiederum erkennt aufgrund der andauernden judenfeindlichen 
Anfeindungen das Scheitern seines Strebens nach Assimilation. Stellvertretend für den deut-
schen Literaturbetrieb weist ein antisemitischer Professor sein zweites Werk über das Wesen 
der Börse nach der Aufdeckung seiner jüdischen Abstammung trotz der schriftstellerischen 
Brillanz brüsk zurück. Nachdem die erhoffte Verbindung mit der urgermanischen Schwester 
Försters, Margot, scheitert, beschließt er, die einfache Jüdin Gunda zu heiraten. Obwohl er 
sich in sie verliebt hatte, lehnt er sie wegen ihrer mit hebräischen Wörtern durchsetzten deut-
schen Sprache und ihrer bescheidenen Lebensverhältnisse zunächst zugunsten der kühlen 
Margot ab – symbolisch steht sie wie ihr Bruder Hans für die unerfüllte Liebe zum Deutsch-
tum. Die Hinwendung zu Gunda am Schluss des Romans markiert den Sinneswandel und das 
Bekenntnis zum Judentum. 
Hanni Mittelmann meint, »daß die zionistische Lösung als der nächste logische Schritt in der 
Entwicklung Emils zu erwarten wäre«.473 Es ist aber fraglich, ob der Zionismus für den assimi-
lierten Zlotnicki wirklich eine Lösung der jüdischen Frage darstellt. Er interessiert sich zwar für 
die zionistischen Vorträge Lesser Esthermanns, bleibt aber der Bewegung gegenüber distan-
ziert, weil er sich mit dem jüdischen Volk nicht identifiziert. Den Zionismus empfindet er nach 
dem Besuch einer Versammlung des Vereins »Jung-Israel« sogar als eine »geradezu unerträgli-
che[...] Lächerlichkeit«.474 Deshalb bedeutet der Schluss keinen zionistischen Palästina-
Aufbruch, sondern den Rückzug Zlotnickis in die Provinz, wo der Antisemitismus weniger 
herrscht. Außerdem verzichtet der Verfasser auf die narrative Präsentation jüdischen Lebens. 
Offenbar ist Jaffés Wissen über das jüdische Brauchtum marginal, wie auch die teils pejorative 
Beschreibung jüdischer Figuren keinen inneren Bezug zum Judentum belegt. Dies wird deutlich 
an der sympathisch gezeichneten Figur des Salomon, Zlotnickis fürsorglichem Onkel. Salomon 
wollte in seiner Jugend dem Judentum bedenkenlos den Rücken kehren und mit dem Übertritt 
zum Christentum seine Assimilation abschließen. Nicht aus religiöser Überzeugung, sondern 
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allein wegen des rassischen Antisemitismus bleibt er aus Trotz und aus Resignation Jude, wie er 
Zlotnicki frei bekennt: Er wäre  
ganz entschieden Christ geworden, wenn nicht die Anfeindungen und Verfolgungen da-
mals gekommen wären. […] Wenn sie die Juden in Frieden lassen, dauert’s keine fünfzig 
Jahre, daß sie vollständig im Christentume aufgegangen sind. Blos weil die Anfeindungen 
sind, schließen sie sich zusammen. Sonst ziehen sie von selbst über – vollständig über.475 
Es drängt sich der Eindruck auf, dass Jaffé in dem Roman unbewusst seinen späteren Le-
bensweg vorwegnimmt: Er wandelte sich vom Musterbild des frühen nationaljüdischen Au-
tors zum fanatischen Antisemiten,476 der zum Christentum konvertierte und sogar Mitarbeiter 
der von Theodor Fritsch gegründeten antisemitischen Zeitschrift Der Hammer (1902-1940) 
wurde. 
Die Besprechung des Romans weicht von dem Usus der Zeitschrift ab. Das »interessante 
Buch« (6, 12, S. 677) rezensiert kein redaktioneller Mitarbeiter, stattdessen verweist die Re-
daktion auf die Rezension des nichtjüdischen Philosophen Rudolf Steiner, den sie als Autor 
der Welt- und Lebensanschauungen im neunzehnten Jahrhundert vorstellt. Anzunehmen ist, 
dass den Lesern Steiners zweibändiges Werk, in dem er »die Entwickelung der Welt- und Le-
bensanschauungen von Goethe und Kant bis zu Darwin und Haeckel«477 darstellt, bekannt 
war. Trotzdem erstaunt die Wahl Steiners als Literaturkritiker, da seine zahlreichen positiven 
Schriften über den Philosophen Friedrich Nietzsche, als dessen »Kenner und Anwalt«478 er 
früh hervortrat, ihn eigentlich bei der konservativen Redaktion unter Levy diskreditierte. 
Wahrscheinlich besaß Steiner als Herausgeber der naturwissenschaftlichen Schriften des vom 
jüdischen Publikum so verehrten Goethe dennoch Ansehen.479  
Der zehnzeilige Auszug aus Steiners Ahasver-Rezension erscheint ohne bibliographische An-
gabe und Kommentar; ausgerechnet dieser zitierte Teil erfasst weder den dargestellten Anti-
semitismus noch die innerjüdische Thematik des Romans. Er würdigt lediglich Jaffé als 
»Pyschologe[n]«, weil er das »Schicksal interessanter Individuen […] in charakteristischer 
Weise auf dem Hintergrunde der Zeitkultur« (S. 677) schildere. So hinterlässt der aus dem 
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Zusammenhang gerissene Auszug einen affirmativen Eindruck, bietet dem Leser aber bezüg-
lich des Romans keine inhaltliche Aufklärung. Die Durchsicht der gesamten Rezension, die 
Steiner im Jahr 1900 unter dem Titel Ahasver in der Zeitschrift Das Magazin für Literatur 
(1832-1905) veröffentlicht hat,480 enthüllt ein anderes Bild: Steiner setzt sich dezidiert mit der 
Frage der jüdischen Identität auseinander und analysiert vor dem Hintergrund des Antisemi-
tismus eingehend den Roman. Einleitend beschreibt er, wie die meisten akkulturierten Juden 
in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts bereit gewesen seien, zum Christentum zu konvertie-
ren. Das Aufkommen des modernen Antisemitismus, den Steiner als »Verhöhnung aller Bil-
dungserrungenschaften der neuen Zeit«481 ablehnt, habe diese Entwicklung jäh beendet. Auch 
wenn Steiners Besprechung insgesamt positiv ausfällt, ist das ästhetische Urteil durchaus kri-
tisch, da Jaffé zwar psychologische Vorgänge gekonnt schildere, aber ihm kein »bedeutendes 
künstlerisches Vermögen zur Seite«482 stehe. So wird nur der unbedeutende Teil der Steiner-
Rezension zitiert, während z. B. die wesentlich bedeutsamere Passage über das jüdische Stre-
ben nach Assimilation ausgeblendet wird. Dass einseitig ausgewählt wurde und kein redakti-
oneller Mitarbeiter Jaffés Roman bespricht, ist merkwürdig. Andererseits erspart sich die Re-
daktion so eine inhaltliche Debatte über den zionistischen Schriftsteller, der in seiner Jugend 
durch die Konfrontation mit dem Antisemitismus ein begeisterter Anhänger der Ideen Herzls 
wurde. Als Beiträger für die Welt publiziert Jaffé von 1898 bis 1902 mehr als zehn Beiträge 
über zumeist literarische Themen. 1902 prognostiziert er in einem Beitrag, dass »in der erns-
ten Literatur [...] eine gewaltsame und nachdrückliche Absonderung«483 zwischen jüdischer 
und deutscher Literatur bevorstehe. Nachdrücklich fordert er deutsch-jüdische Schriftsteller 
dazu auf, mit »der heuchlerischen Verwischung nationaler Besonderheiten ein Ende zu ma-
chen« und den Zionismus in ihre Werke zu integrieren.484 
Allerdings erscheint in der Welt keine Rezension des Ahasver, obwohl sie zweimal ankündigt 
wird485 – vielleicht ein Hinweis, dass die zionistische Redaktion den Roman nach der Lektüre 
nicht mehr als geeignetes Propagandamittel betrachtete. Dagegen ist die Besprechung von 
Jaffés Roman in der ersten Nummer von Ost und West die erste Literaturkritik der Zeitschrift. 
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Auf der Suche nach dem ›jüdischen Roman‹ konstatiert Samuel Lublinski486 einleitend das 
Fehlen »jenes ersehnte[n] dichterische[n] Kunstwerk[s], welches für das Seelenleben der 
deutschen Juden am Ende des neunzehnten Jahrhunderts den vollwertig typischen Ausdruck 
bietet«.487 Zwar sei Jaffés Roman »das würdigste und bedeutendste Surrogat«488 bisheriger 
Versuche, trotzdem erfülle er keine der Bedingungen, die Lublinski als notwendig erachtet. 
Das Manko des Dichters: Ihm sei zwar gelungen, die »lyrisch-persönliche [...] Seite des jüdi-
schen Leidens« darzustellen, nicht aber »von den Zeitproblemen aus, denen er im Grunde mit 
fremder und erstaunter Ratlosigkeit gegenübersteht«.489 So ist Lublinskis Fazit ambivalent: 
Einerseits beweise Jaffé in der psychologischen Schilderung der Protagonisten »ungewöhnli-
che[s] Können«, andererseits sei er »kein Epiker«, der »das Zeitleben« narrativ gestalten kön-
ne; Jaffé sei ein »Meister zugleich und Dilettant«.490 Lublinski erwähnt die im Roman ge-
schilderte Alternative des Zionismus ebenfalls nicht, fordert aber trotz der ästhetischen 
Schwächen die Leser auf, den Ahasver zu lesen, da das Werk »die Pflicht eines jeden« sei, 
»dem es auf eine physische Erkenntnis der Judenfrage ankommt«.491 
Die Ahasver-Besprechung im CV-Organ wird der brisanten jüdischen Thematik keinesfalls 
gerecht wie auch die beiden inhaltlich nah beieinander liegenden Romane des heute nahezu 
vergessenen zionistischen Schriftstellers Max Viola ähnlich abstrakt rezipiert werden. Viola, 
der als Korrespondent der größten deutschsprachigen ungarischen Zeitung Pester Lloyd tätig 
war, desavouiert in seinen Erzählungen das gesinnungslose Taufjudentum und propagiert das 
stolze Bekenntnis zum Judentum; trotzdem widersprechen sie aufgrund ihrer Radikalität der 
Programmatik des CV: Mark H. Gelber merkt an, Viola »came to be considered one of the 
major Zionist novelists«.492 Im Mai 1900 stellt die Bücherschau kurz die Erzählung Dr. Gut-
mann vor, die vom jüdischen Arzt Dr. Samuel Gutmann handelt, der allein mit seiner Enkelin 
Mathilde in dem kleinen jüdischen Ort Lackenbach lebt. Neben seinem selbstlosen ärztlichen 
Einsatz für die Armen der Stadt gilt ihr seine ganze Liebe und Sorge. Im Glauben, sie sei in 
den mittellosen Emil Rosenberg verliebt, verlobt Gutmann beide und ermöglicht ihm ein Me-
dizinstudium, damit er später seine Arztstelle übernehme und Mathilde heirate. Doch der ma-
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terialistische Rosenberg bricht den Kontakt ab und verlobt sich in Wien mit einer reicheren 
Partie. Tief betrübt über den vermeintlichen Kummer Mathildes ahnt Gutmann nicht, dass sie 
Heinrich, den Sohn des jüdischen Millionärs von Hartenstein liebt, der in Lackenbach ein 
landwirtschaftliches Mustergut betreibt. Im Gegensatz zu Heinrich ist der alte Hartenstein der 
Prototyp des zu Reichtum gelangten Juden, der aufgrund seines abstoßenden Verhaltens er-
hebliche Teilschuld am Antisemitismus trägt: 
Der jüdische Millionär! Alles unangenehme Aufsehen, das die Juden erregen, kommt von 
den jüdischen Millionären her. Sie sind es, die das Urtheil über die Juden vergiften, und 
wenn es dann vollständig vergiftet ist, die Massen aufgestachelt gegen die Juden loszie-
hen, dann läßt sich der jüdische Millionär einen Extrazug heizen und fährt nach Nizza, 
und geplündert und geschlagen wird der arme Dorfgeher, der nie fünf Gulden beisammen 
gesehen hat, und glücklich ist wie ein Fürst, wenn er seinen sechs oder acht Schreihälsen 
im Schweiße seines Angesichts trockenes Brod verschaffen kann. Der Millionär bildet die 
Ursache, und der Dorfgeher genießt die Wirkung.493 
Die Brandrede des 80jährigen Jossew Brandl, den die übrigen Bewohner als ›Philosophen‹ 
bezeichnen, ist identisch mit Violas zionistisch-sozialistischer Antwort auf die von Julius Mo-
ses veranstaltete Rundfrage zur ›Judenfrage‹. Hartenstein verachtet alles Jüdische, ist dem an-
tisemitischen Adel hörig und trachtet mithilfe seiner Millionen einzig nach einem Adelstitel, 
während sich Heinrich nach dem Studium der tausendjährigen Verfolgung der Juden stolz auf 
das von idealen und universellen Werten erfüllte Judentum besinnt. Er wehrt erfolgreich alle 
Versuche des Vaters, ihn mit verarmten adligen Christinnen zu verheiraten, ab; ohnedies liebt 
er längst Mathilde. Gegen Ende der Erzählung demonstriert Heinrich seinem Vater die Aus-
sichtslosigkeit der Assimilation:  
›Und glaube nicht, Papa‹, hub Heinrich von Neuem an, ›daß Du, wenn Du getauft bist, in 
der christlichen Gesellschaft als Christ betrachtet wirst. Keineswegs! Dann bist Du blos 
der getaufte Jude und genießest nicht einmal so viel Ansehen, als Du heute unter ihnen 
besitzest. Beinahe stets kannst Du die Wahrnehmung machen, daß ihnen der Jude noch 
immer lieber ist als der getaufte Jude. An dem Juden wird es noch geschätzt, daß er trotz 
allen Unglücks, trotz aller Verfolgung an seiner vielgeschmähten Religion festhält, ver-
läßt er sie aber, dann gilt er zumeist als charakterlos, als ein Jude, der seine Religion auf-
gegeben hat, wie er ein schlechtes Geschäft aufgab. Es ist eben ein schlechtes Geschäft, 
ein Jude zu sein.‹494 
Gutmanns gutgemeinter Versuch, Rosenberg mit Geld zur Rückkehr nach Lackenbach zu kö-
dern, führt ihn zu seinem Bruder Jakob, mit dem er vor vierzig Jahren gebrochen hat, als Ja-
kob zum Katholizismus übergetreten war. Ihr Vater, ein angesehener Rabbiner und ihre Mut-
ter verstarben aus Gram darüber. Jakob, mittlerweile der einflussreiche Wiener Domherr zu 
St. Stefan, ist hocherfreut über das unerwartete Wiedersehen, weil ihn die Verstoßung aus der 
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Familie mit Schmerz erfüllt. Sofort überreicht er dem Bruder sein gesamtes Vermögen. Nach-
dem Mathilde und Heinrich ihre Liebe zueinander offenbart haben, löst der Brief von Rosen-
bergs Wiener Verlobten das Missverständnis zwischen Gutmann und seiner Enkelin auf. Der 
Roman schließt mit einem klassischen Happyend, sogar der alte Hartenstein bekommt durch 
Vermittlung Jakobs doch noch seinen heißbegehrten Adelstitel. 
Viola schildert die Familie von Hartenstein, aus der Heinrich als Held hervorgeht, und die ge-
samte christliche Aristokratie derb satirisch. Die exemplarischen Prototypen der jüdischen 
Geldaristokratie und der ökonomisch nutzlose, sittlich verdorbene Adelsstand beleuchtet er 
gleich scharf. Die Besprechung in der Bücherschau unter dem Autorkürzel ›X.‹ offenbart an-
gesichts der gesellschaftlichen Tragweite der Kritik die behutsame Haltung der CV-Führung, 
weil der Roman ebenso schonungslos das überkommene monarchistische Herrschaftssystem 
persifliert – eine Thematik, der sich die kaisertreue CV-Führung ohnehin erst nach der Revo-
lution von 1918/19 stellt. Vielleicht aus Rücksicht vor der nichtjüdischen Leserschaft gibt die 
Rezension den Romaninhalt nicht wieder; sie beschränkt sich auf die vage Information, es 
würden »konfessionelle Fragen« (6, 5, S. 297) behandelt. Indem der Rezensent über Aufgabe 
und Wirkung der Tendenzliteratur referiert, das Für und Wider der »Berechtigung der Ten-
denz« (ebd.) abwägt, überführt er die Kommunikation auf eine gefahrlosere Metaebene. Die-
ses Mittel ermöglicht eine unmissverständlich affirmative Romankritik: Der Verfasser habe 
mit dem nötigen 
moralischen und künstlerischen Takt [...] seine heikle Aufgabe gelöst […] Er hat bei aller 
Klarheit seiner Stellungnahme und allem nachdrücklichen Ernste in dem Vortrage seiner 
Ueberzeugung sich jeder Einseitigkeit, die den Dichter zum befangenen Parteimann und 
das Kunstwerk zur Streitschrift erniedrigt, enthalten. Vorurtheilsfrei verteilt er Licht und 
Schatten gleichmäßig; so zeugt das Werk, in dem ethischer Gehalt und litterarischer 
Werth sich die Wage [sic] halten, für die Berechtigung seiner Gattung und für die Mög-
lichkeit einer harmonischen Vereinigung von Tendenz und Kunstwerk (ebd.). 
Der Rezensent ist offenbar von der gesellschaftlichen Wirklichkeit der dargestellten Handlung 
überzeugt, sein Urteil fällt ohne jegliche Einschränkung positiv aus. Differenzierter ist die Be-
sprechung in der AZJ. Die Rezensentin Marie Landmann behandelt die Frage der Taufjuden-
problematik wesentlich entspannter, während sie hinsichtlich der literarischen Qualität die 
fehlerhafte Grammatik des Verfassers moniert. Entgegen der Darstellung in IdR sieht Land-
mann in der Thematik des Romans kein diffiziles Problem, vielmehr vermisst sie sogar »[t]ief 
angelegte seelische Konflikte«.495 Dennoch ist ihre Kritik insgesamt positiv, weil ein »warmes 
Herz und ein klarer Blick« des Verfassers, »verbunden mit einer fesselnden, sich leicht fort-
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spinnenden Handlung das Buch zu einer angenehm spannenden und dabei anregenden Lektü-
re machen«.496 Der geradlinige und unbefangene Stil der AZJ ist konträr zur abstrakten und 
nebulösen Argumentation von IdR. 
In der Tendenz ungleich radikaler als Violas Dr. Gutmann ist seine Erzählung Salomon Tul-
penthal, den die Bücherschau im Mai 1903 vorstellt. Die Besprechung erstaunt, da der Roman 
neben der gewaltverherrlichenden Schilderung des freilich berechtigten Widerstands gegen 
ein Judenpogrom die Forderung nach einer dezidiert zionistischen Lösung der ›Judenfrage‹ 
beinhaltet.497 Prononcierter als im vorherigen Roman behandelt Viola das Thema der zukünf-
tigen Entwicklung des Judentums im deutschsprachigen Raum, da sich die Perspektive und 
Zielrichtung verändert. Baron Salomon von Tulpenthal trachtet danach, seine zweite Tochter 
Emmy mit dem verarmten Grafen Brandt zu verheiraten, obwohl bereits die Ehe seiner Toch-
ter Mary mit dem verdorbenen Grafen Steinwaldt nicht den erwünschten aristokratischen 
Verkehr gebracht hat. Die grotesk antisemitische Aristokratie betrachtet reiche Juden nur als 
verächtliche Geldquelle. Der Held der Erzählung ist der erfolgreiche jüdische Maler Paul Ro-
senstein, der als liberaler Künstler die antisemitische Bewegung anfangs als bedauerliche 
Randerscheinung auffasst und an den zukünftigen einvernehmlichen Verkehr zwischen Juden 
und Christen glaubt. Im Laufe der Handlung erkennt er, »wie tief die Kluft zwischen uns Ju-
den und den Christen ist, und daß es mit der Assimilation, die dein Steckenpferd bildet, seine 
guten Wege hat«,498 wie ihm sein Vater Jakob prophezeit. Der ethisch integre Jakob über-
schaut als leitender Angestellter Tulpenthals zwielichtiges Geschäftsgebaren und bittet daher 
seinen Sohn, eine gegen die Exfrau von Brandt gerichtete Finanzfinte zu vereiteln. Fern der 
Großstadt besinnt sich Paul im provinziellen Ort Lobenstein, wo die Bräuche des Judentums 
noch gepflegt werden, auf seine jüdische Herkunft. Auslöser ist letztlich die wiederholte 
schmerzhafte Demütigung durch die nichtjüdische Umwelt, die er stets heldenhaft mit Worten 
und Taten zurückweist. Als Führer der jüdischen Gemeinde besiegt er am Schluss sogar den 
antisemitischen Mob, der plündernd und brandschatzend die jüdischen Bürger heimsucht. 
Paul kehrt zum Judentum heim und findet in Mirjam, der Tochter des orthodoxen Salme 
Goldner, seine zukünftige Frau. Durch sie lernt er Heinrich, ihren gebildeten Onkel kennen, 
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der an einer zwölfbändigen Geschichte des Judentums arbeitet499 und leidenschaftlich Pauls 
Prognose einer christlich-jüdischen Symbiose widerlegt, weil sie niemals verwirklicht werden 
könne:  
Das wird niemals geschehen, niemals! Der Haß hat im finstern Mittelalter begonnen und 
ist genährt worden bis auf den heutigen Tag. Im Zeitalter der Duldsamkeit und der Un-
duldsamkeit, im Zeitalter der Philosophie und der Kultur, in der Zeit der Aufklärung und 
Hypernervosität – immer und ewig sind die Juden die Sündenböcke gewesen. […] Ja 
selbst in dem aufgeklärtesten und glücklichsten Lande der Welt, in Deutschland […] ist 
der Jude verachtet, ist er bloß ein geduldetes Uebel.500 
Wie der Philosoph Jossew Brandl in Dr. Gutmann verachtet Heinrich die jüdische Geldaristo-
kratie und zieht als Alter Ego des Verfassers angesichts des europaweiten Erfolgs des Anti-
semitismus die logische Konsequenz:  
Und wenn es Jahrhunderte währt, die Idee darf nicht mehr fallen gelassen werden, die ge-
samte Judenschaft muß sich dafür einsetzen, eine Heimat zu erringen, wo sie nicht bloß 
geduldet wird, sondern auch frei leben darf, denn es kann nicht die Bestimmung eines 
Volkes sein, die Sklavenketten bis an das Ende aller Tage mit sich zu schleppen.501 
Der Roman schildert nicht nur die Auseinandersetzung zwischen Deutschen und Juden, son-
dern vollzieht radikal deren Trennung: In Zukunft stehen sich zwei national verschiedene 
Volksgruppen gegenüber. Viola fordert in der von Julius Moses veranstalteten Rundfrage 
ebenso die zionistische Lösung der ›Judenfrage‹: »Das heisst einfach: durch den Zionismus, 
so wie ihn Theodor Herzl (gesegnet sei hier sein Angedenken) durchführen wollte«.502 Doch 
nicht nur die christlich-jüdische, auch die innerjüdische Grenze ist scharf konturiert: Die ge-
samte Familie Tulpenthal ist wie der charakterlose jüdische Finanzagent Moritz Fischl, der 
die von Brandt geschwängerte Emmy heiratet, charakterlos und verdorben. Die am Schluss 
verwitwete Mary verliebt sich zwar in Paul, der ihr die Aussichtslosigkeit der Assimilation 
vor Augen führt. Aber ihren lächerlichen aristokratischen Dünkel legt sie nicht ab, weshalb 
sie im ethischen Sinne keineswegs geläutert ist.  
Die Besprechung in IdR ist sehr kurz:  
Dieser soeben erschienene neue Roman des bekannten Verfassers Max Viola von ›Dr. 
Gutmann‹ behandelt soziale Zustände, vornehmlich in Oesterreich-Ungarn, welche er in 
ungeschminktester Form wahrheitsgetreu schildert. Gerade diese Ungeschminktheit wird 
das fein durchdachte Werk sich einen großen Leserkreis erwerben (9, 5, S. 377). 
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Wiederum erscheint die Marginalie bezüglich des Inhalts abstrakt, obwohl sie trotz der ver-
mittelten zionistischen Programmatik uneingeschränkt positiv ist. Dabei läuft nicht allein die 
Propagierung des Zionismus der Programmatik des CV zuwider – gerade die Schilderung des 
Pogroms führt den jüdischen Lesern das Scheitern der christlich-jüdischen Symbiose im 
deutschsprachigen Raum drastisch vor Augen. Sie erinnert ohne Verbrämung an die jederzeit 
mögliche Wiederkehr der schlimmsten mittelalterlichen Verhältnisse: Der absurde Ritual-
mordvorwurf bedroht weiterhin die jüdischen Bürger; wie in rechtloser Zeit bedarf es nur ei-
nes kleinen Auslösers, um den Mob zu roher Gewalt aufzustacheln. Abgesehen davon, dass 
nicht ›soziale‹, sondern antisemitische ›Zustände‹ im Mittelpunkt stehen, ist die Zustimmung 
des anonymen Rezensenten frappierend, weil der Roman die ›Deutschtümelei‹ des CV kon-
terkariert und regelrecht verhöhnt. Wer der Verfasser der Kurrezension war, ist unklar. In den 
vorangegangen Literaturbesprechungen wurde bereits die heterogene Linie der Zeitschrift 
deutlich, aber hier ist die Annahme berechtigt, ein zionistischer Sympathisant habe mithilfe 
der abstrakten Form der Besprechung der ahnungslosen Redaktion das zionistische Tendenz-
werk ›untergeschoben‹. Es ist ausgeschlossen, dass die nebulöse Wortwahl allein aus Rück-
sicht auf die nichtjüdische Leserschaft geschah – dafür widerspricht Violas Roman zu sehr der 
Treue des CV zum Deutschtum. Offen kritisiert dagegen Geiger in der AZJ Violas Postulat 
eines gescheiterten christlich-jüdischen Zusammenlebens. In seiner insgesamt positiven Re-
zension widerspricht er der »Ansicht des Verfassers: nur mit Gewalt könne sich der Jude 
durchkämpfen, eine Assimilation mit Christen und Deutschen sei nicht möglich«, weil er sie 
»für recht verkehrt halte«.503 
In derselben Ausgabe von IdR wird der 1903 erschienene Roman Der Talmud als Betrüger 
des galizischen Schriftstellers Samuel Meisels vorgestellt. Bereits in der 1898 erschienenen 
Schrift Socialistisch oder zionistisch? behandelt Meisels die Frage, ob die staatenübergreifen-
de sozialistische oder die nationalstaatliche zionistische Lösung die Judennot behebe. Als Au-
todidakt habe er eine Zeitlang selbst der sozialistischen Lösung angehangen, habe jedoch er-
kannt, dass das jüdische Volk ihr nicht vertrauen könne, weil bereits ihre »Vorgänger, wie 
z. B. der Liberalismus, der sich gleichfalls judenfreundlich stellte, […] uns aufs höchste be-
trogen [haben]«.504 Das jüdische Volk müsse sich deshalb auf seine eigene Kraft besinnen und 
seine achtzehnhundertjährige Sehnsucht nach Palästina endlich befriedigen. Folgerichtig sei 
er »Judenstaatler, aber kein Herzlianer. Ich stelle mir die Gründung eines Judenstaates ganz 
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anders vor, als sie Herzl geträumt hatte«.505 Im Gegensatz zu Herzl betrachtet er den Zionis-
mus als »politisch-philantropische Bewegung, die anstrebt, arme, obdachlose Juden dorthin zu 
verpflanzen, wo sie ruhig und redlich arbeitend leben können, und wo keine Befürchtung vor-
liege, ausgetrieben zu werden«.506 Eine sichere nationale Heimstatt würde das soziale Elend 
der Judenheit mindern und deshalb die Ängste der Antisemiten beschwichtigen.  
Meisels Roman Der Talmud als Betrüger ist Ausdruck dieser innerjüdischen Position. Sein 
Sittengemälde des galizischen-orthodoxen Judentums ist ebenso eine Persiflage wie die Dar-
stellung der jung-jüdischen Zionisten. Berl Grünbaum, der seinen Vornamen im Verlauf der 
Erzählung in Bernhard eindeutscht, wächst im orthodoxen Elternhaus als frommer Talmudist 
heran, der in einer ungarischen Talmudschule unter den Einfluss der deutschen Kultur gerät. 
Der aufrichtige, von jüdisch-talmudischer Ethik geprägte Grünbaum entdeckt vor dem Hin-
tergrund der Moderne die Ambivalenz der jüdischen Orthodoxie, wird Zionist und verliebt 
sich in Rosa Pommer, deren Vater sie aufgrund seiner tiefen Ablehnung des Chassidismus 
von Juden und Judentum fernhält. Rosa fasziniert das jüdische Leben, in das sie unter Grün-
baums Anleitung eintaucht. Heimlich führen beide eine Liebesbeziehung, doch Grünbaum 
fühlt sich zu Höherem berufen und flüchtet nach Berlin, in die »Zentrale deutscher Kultur«,507 
nicht ohne Rosa vorher anhand der Talmudlegende von Rabbi Akiba und Rahel ewige Treue 
zu schwören: Als Doktor der Philosophie und freier Schriftsteller wolle er nach wenigen Jah-
ren zurückkehren und sie heiraten. Doch schnell verändert sich Grünbaums Wesen durch die 
selbstbezogene Falschinterpretation der Schriften Nietzsches. Vom Erfolg als Feuilletonist 
geblendet, löst er sich vom Talmud und entwirft als »Präses« einer kleinen Tischgesellschaft, 
die »sich selbst ›Jung-Juda‹ oder ›die Modernsten der Modernen‹ nannten«,508 weltfremde 
Pläne. Schließlich opfert er seine Liebe zu Rosa zugunsten des zukünftigen Erfolgs als Chef-
redakteur einer renommierten liberalen Zeitung, die ihm die Heirat mit der Tochter eines 
ebenfalls aus Galizien stammenden jüdischen Zeitungsherausgebers in Aussicht stellt. Die 
missverstandene Lehre Nietzsches siegt über die Talmudlegende des Rabbi Akiba: Deshalb 
wird Rosa bis zu ihrem Tode untröstlich in dem Irrglauben leben: »Ich werde nie heiraten. 
Der Talmud hat mich betrogen!«509  
Meisels Kritik gilt vor dem Hintergrund einer erstarrten Orthodoxie dem übersteigerten Glau-
ben an die Moderne und die Wissenschaft, die weite Teile der jüdischen Jugend ergriffen habe 
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und zu ihrer transzendentalen Obdachlosigkeit führe. Nachdem Grünbaum rauschhaft ›seinen‹ 
Nietzsche verkündet hat, ergreift ein weiser Rabbiner eindrucksvoll das Wort: 
Ich schmeichelte mir mit der Hoffnung, daß ihr jüdisches Wissen mit europäischer Kultur 
vereinigen werdet, daß ihr ein lebendiges Beispiel sein werdet, wie man den Orient mit 
dem Occident vereint. Nun seid Ihr aus der Art geschlagen worden, Dekadenten! Nun 
wollet Ihr moderner sein als die Moderne und europäischer als Europa.510 
Die ebenfalls sehr kurze Besprechung des Romans wird wieder der vielschichtigen Thematik 
nicht gerecht und ist vermutlich vom selben anonymen Rezensenten, der Violas Salomon Tul-
penthal besprochen hat:  
In ungeschminkter Weise schildert der Verfasser die Zustände der Juden in Galizien und 
hebt aus diesen eine Person heraus, welche in jüdisch-galizischer Weise erzogen, sich in 
rücksichtsloser Weise ihren Weg sucht. Eine Persönlichkeit, wie der Verfasser sie hier 
schildert, ist leider keine Einzelfigur mehr und beweist, daß übergroße Starrheit der Er-
ziehung leicht zu Extremen führt (9, 5, S. 377).  
Pauschal wird das Verhalten Grünbaums auf die orthodoxe Erziehung zurückgeführt und die 
Persiflage als Beweis der kulturellen Minderwertigkeit des orthodoxen galizischen Judentums 
betrachtet, obwohl Meisels Licht und Schatten gerecht verteilt. Die Besprechung könnte der 
Ausdruck des kulturellen Unbehagens gegenüber den ostjüdischen Glaubensbrüdern sein, die 
als Schreckgespenst ihrer Vergangenheit bei vielen deutschen Juden eine reflexartige Ab-
wehrhaltung auslöste und ihre differenzierte Sicht verhinderte. Andererseits gibt die im Ro-
man geübte Kritik an Nietzsches Philosophie die Einstellung der Redaktion wieder. Anders 
als viele jüdische Intellektuelle, die Nietzsche schon sehr früh wahrnahmen und dessen Lehre 
in ihr Weltbild integrierten,511 ist die Rezeption in IdR durch Negation gekennzeichnet. Die 
konservative Redaktion warnt aufgrund der Angriffe gegen die christliche Morallehre, deren 
Ursprung Nietzsche im Judentum verortet, eindringlich vor dem Nietzscheanismus. Die Zeit-
schrift publizierte zwar keinen eigenständigen Beitrag über Nietzsche, aber am Rande ver-
weist sie öfter auf die Gefährlichkeit seiner Lehren. In dem Versammlungsvortrag über Das 
Heidenthum der Neuzeit, den die Zeitschrift im Juni 1897 abdruckt, referiert Levy über die 
antisemitische Weltanschauung, die in ihrer Ablehnung der Bibel nicht nur das Judentum, 
sondern die Grundlagen des Christentums bedrohe. Nietzsche sei ein bedeutender Vorreiter 
der neuen heidnischen Lehre, weil er mit seiner Bibelkritik »ohne eigentlich ein Feind der Ju-
den zu sein, der Gegner des Judenthums [wurde]« (3, 6, S. 295-310, hier S. 306). Levy sieht 
in ihm den Zerstörer der alten jüdisch-christlichen Ethik, der mit seinem Nihilismus die gott-
                                                 
510
  Ebd., S. 187. 
511
  Vgl. Jüdischer Nietzscheanismus. Hrsg. von Werner Stegmaier und Daniel Krochmalnik. Berlin und New 
York, 1997 (Monographien und Texte zur Nietzsche-Forschung; 36). 
307 
 
gegebene Staats- und Gesellschaftsordnung bedrohe. Dabei legt er Nietzsches Philosophie 
ebenso aus wie die antisemitischen Interpreten:  
Dieses Gottesleugnerthum ist vielleicht Wahnsinn, aber in diesem Wahnsinn würde Me-
thode sein. In dem jetzt irrsinnigen arischen Philosophen Nietzsche scheint eben nur zur 
vollsten Reife gelangt zu sein, was in Schopenhauer und andern judenfeindlichen Den-
kern nur keimte, oder was sie mit Rücksicht auf Kirche und Staat nicht so klar zum Aus-
druck gelangen ließen wie Nietzsche in ›So sprach Zarathrusta‹ und in ›Jenseits von Gut 
und Böse‹ (ebd.). 
Im August 1899 beruft sich Ludwig Fuld in seinem Beitrag Antisemitismus in der Wissen-
schaft auf dieselben Schriften Nietzsches, deren populäre Lehre von der »Herrenmoral, wel-
cher die Sklavenmoral gegenübersteht […] mit dem Wesen der jüdischen Ethik absolut un-
vereinbar« (5, 8, S. 403-411, hier S. 409) sei. Wahrscheinlich hat die harsche Ablehnung nicht 
nur einen religiös motivierten Hintergrund; die antisemitische Bewegung versuchte schließ-
lich, Nietzsche gegen seinen Willen für sich zu vereinnahmen. Tatsächlich wandte sich der 
früh verstorbene Philosoph vehement gegen die immer stärker werdende Tendenz, die Juden 
als Sündenböcke für sämtliche Fehlentwicklungen der Moderne zu verurteilen.512  
Erneut blendet die kurze Besprechung die zionistische Thematik aus, während die Welt – we-
gen der grellen Darstellung des zionistischen Zirkels – Meisels’ Werk lapidar verwirft: »Dem 
geschmackvollen Titel entspricht so ziemlich der Inhalt des 206 Seiten aufweisenden Bu-
ches«.513 Aus einem anderen Grund ist Geigers Rezension in der AZJ ablehnend. Ihm miss-
fällt besonders die »barbarisch[e] […] Sprache« des Verfassers, der die »gröbsten Sprachfeh-
ler« begehe: »Der Titel ist zum mindesten eine Spielerei, der Roman selbst eine höchst 
schwächliche Arbeit«.514 Geigers Ablehnung verwundert, weil Meisels in der Ära Geiger/Katz 
literaturkritischer Mitarbeiter der AZJ war.515 Die affirmative Kurzrezension in IdR steht also 
aus inhaltlichen und formalen Gründen in krassem Widerspruch zur AZJ und zur Welt. Be-
merkenswert ist, dass dieselbe Bücherschau die heute nicht mehr greifbare anonyme Schrift 
Israel am Scheidewege (1903) bespricht. Die Schrift agitiert gegen den Zionismus und fordert 
von den Juden, den Talmud aus ihrer Religionslehre auszuschließen, um sich allein auf die 
ethischen Werte des Judentums zu besinnen. Dieser Schritt würde die Trennung zwischen den 
Juden und den anderen Völkern auflösen und ihre Assimilation begünstigen. Der Redakti-
onsmitarbeiter Julius Schneider verwirft die Schrift, weil sie bezüglich des Talmuds und der 
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jüdischen Religion die völlige Unkenntnis des Verfassers offenbare. Andererseits würden sei-
ne Ratschläge auch »vollends die Zionisten nicht locken; denn Assimilierung ist gerade das, 
was sie nicht wollen! –« (9, 5, S. 376). Ob diese Besprechung in einem inneren Zusammen-
hang mit Violas und Meisels’ Romanen steht, ist zwar möglich, war aber vermutlich für den 
damaligen Leser nicht ersichtlich.  
Für die bis hier vorgestellten vier Erzählungen zionistischer Autoren ist eine nebulöse Kurz-
besprechung charakteristisch, die offenbar Methode ist. Warum die Redaktion die Bücher 
überhaupt vorstellt, um dann doch die tatsächliche Handlung zu verschweigen, bleibt rätsel-
haft. Schließlich weckt allein schon die Aufnahme der Werke in die Bücherschau das Interes-
se der jüdischen Leser. So wie sich die politische Auseinandersetzung zwischen CV und Zio-
nismus verschiebt, bedeutet die Rezension des nächsten Romans den Übergang in die zweite 
Phase der Rezeption zionistischer Belletristik. Folie dieses Wechsels ist der 1912 in zweiter 
Auflage erschienene Roman Die Goldschilds516 des heute vergessenen nichtjüdischen Schrift-
stellers Friedrich Fürst Wrede517, den Levy im Verhältnis zu den vier Kurzrezensionen aus-
führlich vorstellt. Statt der Taktik des Totschweigens reagiert er so indirekt auf Blumenfelds 
Posener Resolution und reißt zumindest die brisante innerjüdische Thematik an. Der Roman 
behandelt die Geschichte einer aus Böhmen stammenden jüdischen Familie zwischen den Jah-
ren 1850 und der Jahrhundertwende. Vor dem Hintergrund der bürgerlichen Gleichstellung 
verlieren viele Juden den Bezug zum Glauben oder konvertieren wegen des Antisemitismus 
zum Christentum, während die ältere Generation weiterhin treu dem Glauben anhängt. 
Exemplarisch führt dies die Familie Goldschild vor, deren Schicksal der Roman hauptsächlich 
mit Blick auf die drei Vettern David, Isak und Raphael erzählt. Aufgrund ihrer Charaktere 
sind die drei Figuren heterogen und entwickeln sich im Laufe des Romans völlig konträr zu-
einander. Der liberale David, der sich selbst als atheistischen Materialisten bezeichnet, stu-
diert in Wien Medizin und kämpft als humanistischer Demokrat in der 1848er-Revolution für 
die Emanzipation der Juden. Nach seiner Promotion arbeitet er als Redakteur für die liberale 
Zeitung Das Freie Blatt, kündigt aber, nachdem der bestechliche Chefredakteur, der ›Urger-
mane‹ Kuno Müller, Davids Ideale verrät, um fortan als Arzt den Menschen zu helfen. Auf 
der anderen Seite steht Isak, der seinen Arbeitseifer skrupellos auf den Gelderwerb richtet und 
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als genialer Finanzfachmann sämtliche Merkmale des antisemitischen Stereotyps vom ›Geld-
juden‹ aufweist. Er steigt zum allseits gefürchteten Multimillionär auf, der sogar zum Baron 
geadelt wird. Obwohl David und Isak der jüdischen Religion gegenüber Distanz wahren, kon-
vertieren sie nicht, während der mystisch veranlagte Raphael, Sohn des Rabbiners Nathan, aus 
freien Stücken zum Katholizismus übertritt und seinen Vornamen zu Karl-Raphael ändert. 
Schließlich betreibt sein Sohn Joseph als Pfarrer gezielt Judenmission und avanciert als eben-
so selbstloser christlich-sozialer Apologet zum Gegenspieler Davids.  
Der Romanautor zeichnet positive und negative Judenfiguren, die in ihrem Erscheinungsbild 
trotz ihres oft rassisch begründeten Verhaltens, z. B. wenn David »mit der seiner Rasse eige-
nen Gedankenschärfe die ganze Lage [überflog]«,518 nicht antisemitisch stereotypisiert wir-
ken. David ist auch derjenige, der im Laufe der Handlung wiederholt darüber sinniert, wel-
chen Einfluss Diaspora und politische Zerrissenheit auf die Integrität des jüdischen Volkes 
ausüben. Erst der von ihm sehr geschätzte junge jüdische Arzt Dr. Geist weist ihn in einem 
Gespräch am bedeutungsträchtigen Schluss des Romans als Antwort auf seine Zweifel auf 
den Zionismus hin: 
Einen flammenden Protest wollte er eingelegt wissen dagegen, daß man sein ganzes Volk 
mit einigen jüdischen Gaunern identifiziere. Eine Rasse, die mit einer Religion identisch, 
sei wie kein anderes Volk befähigt, unter sich strenges Gericht und stramme Selbstzucht 
zu halten. Israel könne eine große, weltbeglückende Tat vollbringen! Das müsse die Ant-
wort auf den Antisemitismus sein. Nicht aber ein feiges Aufgehen, ein planloses Ver-
schwinden in einer Kultur, um die die Juden und die Christen zum mindesten gleichwer-
tiges Verdienst haben. Und dann begann er vor den Augen des erstaunt lauschenden Da-
vid ein merkwürdiges Gemälde des künftigen jüdischen Reiches aufzurollen. Das war 
keine weltentrückte, religiöse Utopie. Das war ein durch und durch modernes Gemeinwe-
sen – aufgebaut auf der Basis des 7stündigen Arbeitstages – ertrotzt von einem verzwei-
felten Volke – von der goldenen Sonne Palästinas beschienen.519 
Gelber erkennt in der Figur des Dr. Geist »perhaps in part a literary incarnation of Herzl 
himself«.520 Geists emphatischer Appell beeindruckte die zionistische Bewegung und galt als 
Anerkennung ihrer Ziele von prominenter nichtjüdischer Seite.521 Herzl publiziert in der Welt 
sogar Wredes Roman mit dem Untertitel Roman aus dem Ende des 19. Jahrhunderts zwi-
schen 1898 und 1899 als Fortsetzungsroman in 53 Teilen. In der ersten Ausgabe der Welt 
1897 erscheint Wredes Antwort auf vier von der zionistischen Redaktion gestellte Fragen, die 
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sich mit der Bedeutung des Zionismus für das Judentum auseinandersetzen. Wredes Erwide-
rung ist indifferent, denn letztlich müsste »Israel« selbst entscheiden, ob es »noch ein Volk, 
oder nur eine Religionsgenossenschaft«522 sei. Allerdings beendet die Welt ihre Beschäftigung 
mit Wrede nach 1899. Anders als das CV-Organ schenkt sie der zweiten Auflage von 1912 
keine Beachtung; vielleicht war der zionistischen Redaktion Wredes Figurenensemble später 
doch zweifelhaft. Schließlich würdigt die Jüdische Rundschau anlässlich der Neuauflage zwar 
die selten gewordene Objektivität eines nichtjüdischen Schriftstellers, aber »in der künstleri-
schen Gestaltung« sei der Roman »zu schwach geraten«:523 Als zionistische Offenbarung fei-
ert der Rezensent den Roman jedenfalls nicht mehr. Tatsächlich verkörpert die Figur David 
die bedeutsamere Position im Roman, wie Hans Otto Horch anmerkt:  
Seine [Davids] eigene humane Haltung allerdings muß als Korrektiv aller anderen Lö-
sungen dem Leser positiv erscheinen: im Kampf für den Nächsten als Arzt und Journalist 
im Zeichen jüdisch-christlicher Ethik ohne dezidierte Gläubigkeit ist die Botschaft des 
Romans zu sehen.524 
Levys Besprechung im November 1912 erfolgt unter dem Eindruck der laufenden Kunstwart-
Debatte; einleitend wendet er sich dem positiven Urteil des Herausgebers der Zeitschrift Der 
Kunstwart (1887-1937), Ferdinand Avenarius, zu, der Wredes Auseinandersetzung mit dem 
jüdischen Leben der Gegenwart als die bisher »gehaltvollste und ernsteste Arbeit« (18, 11, 
S. 423-424, hier S. 423) gewürdigt habe. An seiner Authentizität zweifelnd, greift Levy Ave-
narius’ Position zur jüdischen Frage scharf an, da sie den »alldeutschen Antisemitismus« re-
präsentiere und jüdische Bürger nur hoffen könnten, dass zukünftig die sich »als ›vornehme 
Antisemiten‹ Betrachtenden […] mit demselben Ernst und ehrlichem Bemühen wie Fürst 
Wrede vorgehen und immer Licht und Schatten gleichmäßig verteilen möchten« (ebd.). In-
dem er Wrede konträr zu Avenarius stellt, befreit ihn Levy aus der gefährlichen Umklamme-
rung des anbivalenten Lobes und betont, der Autor unterliege nicht einer beschränkten Denk-
weise, da er »ohne gehässige Uebertreibungen, mit psychologischem Talent und schriftstelle-
rischem Können einzelne moderne Juden […] so lebenswahr geschildert« (ebd.) habe.  
Allerdings liefere der Roman darüber hinaus keinerlei Erkenntnisse. Die Figuren seien weder 
»allgemeine« noch »sehr häufig vorkommende jüdische Typen«, sondern lediglich »Einzel-
gemälde« wie sie »ähnlich« oder »vielleicht noch häufiger« (ebd.) unter Nichtjuden vorkä-
men. Folglich biete das Figurenensemble der Goldschilds keineswegs »überzeugende Hinwei-
se auf eine künftige Lösung der Judenfrage«, die sich allein schon in der Tatsache widerspieg-
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le, dass der Autor »nicht imstande war, eine bestimmte Stellung« zu der »schwierigen« 
(S. 424) jüdischen Problematik einzunehmen. Der Roman könne genauso wenig von rassi-
schen wie religiösen Antisemiten reklamiert werden, wie Levy anhand der Figuren beweist. 
Sie seien so heterogen gestaltet, dass keine Gruppe, ob freundlich oder feindlich gesinnt, sich 
anmaßen könne, Argumente oder Schlüsse daraus zu ziehen. Schließlich sei die Romanhand-
lung frei jeglicher Tendenz – ein Urteil, das somit ebenfalls die zionistische Vereinnahmung 
verwirft. Begann Levy mit der Abwehr der antisemitischen Interpretation, so schließt seine 
Besprechung mit der Abwehr des innerjüdischen Gegners:  
Die nach dem Verfasser dem jüdischen Arzte vorschwebende Möglichkeit der Lösung der 
Judenfrage durch den Zionismus bildet den Abschluß des Buches, läßt aber unbefriedigt, 
weil sie nicht deutlicher begründet und mit der vorausgegangenen Charakterschilderung 
David Goldschilds nicht in Einklang zu bringen ist (ebd.). 
Levys Urteil ist im Einklang mit der AZJ, wo Geiger und Max Schneidewin unabhängig von-
einander den Autor für seine tolerante und ausgewogene Erzählung würdigen und ebenfalls 
die Möglichkeit, es könne sich um einen zionistischen Roman handeln, verwerfen.525 Trotz-
dem wird der Unterschied der Herangehensweise deutlich, da die AZJ den Roman vom litera-
turästhetischen Standpunkt aus betrachtet, während der Chefredakteur von IdR unterschwellig 
die Debatte um die jüdische Identität im Spannungsfeld zwischen Deutschtum und Judentum 
fokussiert. Schließlich spürten viele deutsche Juden schon um 1912, dass die doppelte Loyali-
tät zu Judentum und Deutschtum nicht mehr selbstverständlich war. Vordergründig nahm der 
Radau-Antisemitismus zwar ab, wie auch die Erfolge der antisemitischen Parteien nachließen. 
Tatsächlich war die Judenfeindschaft in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg – Levys Refe-
renz an die Kunstwart-Debatte beweist es schlaglichtartig – längst in eine subtilere Phase 
übergegangen. Der Ausschluss oder die Benachteiligung der deutschen Juden in fast allen Be-
reichen des Staatsdiensts, an Schulen, Universitäten und besonders im Militär war zu offen-
sichtlich und nicht mehr zu beschönigen – ein Faktum, vor dem viele Mitglieder des CV lange 
Zeit die Augen verschlossen. Viele deutsche Zionisten, besonders die jüngeren, die die relati-
ve Toleranzphase der Geschichte der Juden in Deutschland nicht erlebt hatten, sahen es am 
Vorabend des Ersten Weltkriegs als unmöglich an, weiterhin die Abwehrstrategie des CV zu 
verfechten. Angesichts der gesellschaftlichen Durchdringung des Rassenantisemitismus war 
der Kampf für viele sinnlos geworden; eine folgenschwere Einsicht, die zu Blumenfelds Po-
sener Resolution von 1912 und in der Folge zum Bruch mit dem CV führte.  
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Allerdings wahrten die heterogenen jüdischen Organisationen im Ersten Weltkrieg unterei-
nander den ›Burgfrieden‹; insbesondere verstummte in dieser Zeit der Vorwurf der Illoyalität 
gegenüber den Zionisten. Bereits Anfang 1917 waren die Illusionen der CV-Führung über ei-
ne neue, bessere Zukunft des deutsch-jüdischen Zusammenlebens unabhängig vom Ausgang 
des Weltkriegs verflogen.526 Dessen ungeachtet stellt die Redaktion weiterhin ostentativ ihr 
Bekenntnis zu Deutschtum und Judentum heraus. Unter diesen Vorzeichen verklärt die Bü-
cherschau in der April-Ausgabe 1917 unter dem Autorkürzel ›L.‹ die Sammlung Gedichte des 
Zionisten Ludwig Franz Meyer, der 1894 in Gnesen geboren wurde und bis zum Kriegsaus-
bruch Jura studierte. Als Kriegsfreiwilliger zeichnete er sich mehrfach im Kampf aus und 
starb im Rang eines Vizewachtmeisters am 1. Mai 1915 bei Rybno im heutigen Polen an den 
Folgen eines Lungendurchschusses.527 Die posthum veröffentlichten Gedichte thematisieren 
weder den Weltkrieg noch die vom CV favorisierte deutsche Gesinnung. Vielmehr, so der zi-
onistische Rabbiner und Herausgeber Emil Cohn528 im Vorwort, spiegelt sich in Meyers Ge-
dichten »die ganze frohbewußte jüdische Jugend« wider; sie sprächen »mehr als irgendwo 
anders im jungjüdischen Dichterwald« aus, »was groß und hoch und herrlich ist in unserer 
jungen Bewegung«.529 Der erste Zyklus Judenlieder beklagt das Schicksal des jüdischen Vol-
kes und beschwört eine optimistische Zukunft in Palästina auf nationaljüdischer Basis. Im 
Zyklus Mirjam personalisiert das lyrische Ich die ferne Heimat Zion als Geliebte, während die 
nachfolgenden Serien Frau Sehnsucht und Die Lieder und das Leben eines Wanderers im Stil 
traditioneller jugendlicher Liebeslyrik gehalten sind.  
Einen anderen Eindruck vermittelt die Besprechung in IdR. Sie dokumentiert die Hoffnung 
der CV-Führung auf einen innerjüdischen Burgfrieden hinsichtlich der zionistischen Bewe-
gung, und nimmt den jungjüdischen Dichter für ihre Ziele in Anspruch, obwohl – freilich in 
abschätziger Weise – darauf hingewiesen wird, dass Meyers Gedichte von »[z]ionistische[n] 
Jugendträume[n]« und »jüdisch-nationalistische[n] Phantasien« (23, 4, S. 187-188, hier 
S. 187) durchwebt seien. Als jedoch »ein Rudel Feinde Deutschland anfällt, […] übermannt 
[ihn] das deutsche Vaterlandsgefühl« und beseelt vom ›makkabäischen‹ Heldenmut »stürmt 
[er] im hingebungsfreudigen Eifer wider den Feind« und steigt als »›der Beste der Batterie«‹ 
(S. 187f.) schnell auf. Damit sei Meyer für die deutschen Zionisten exemplarisch, weil seine 
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deutsche Gesinnung wie bei seinen nichtzionistischen jüdischen Kameraden stärker sei als die 
nationaljüdische:  
So bricht aus dem vermeintlichen ›Zionismus‹ die tiefeingewurzelte Liebe zum deutschen 
Vaterlande empor. Und alles, was in den jugendlichen Zionistenschaaren an edlem 
Schwung, an hochzielendem Streben steckt, um aus jüdisch-nationalistischem Most – 
auch wenn er sich ›absurd gebärdet‹ – zu edlem deutschen Wein zu reifen, das wogt und 
perlt und gärt in diesen Liedern (S. 188).  
 
Die Rezension bedeutet eine ideologische Verklärung par exellence, da sie Meyers selbstlosen 
Kriegseinsatz auf dessen Gedichtsammlung unreflektiert überträgt. Vermutlich entsprang sein 
entschlossener Kriegsdienst wie bei vielen deutschen Zionisten dem Wunsch, vor dem Hin-
tergrund des russischen Pogrom-Antisemitismus die bedrängten ostjüdischen Glaubensgenos-
sen mit Hilfe des deutschen Militärs aus dem Elend zu befreien. Rational dient der deutsche 
Kriegsdienst somit dem Überleben des eigenen jüdischen Volkes. Die endgültige Unterschei-
dung zwischen deutscher und jüdischer Identität wird dann in der Zeit nach dem Ersten Welt-
krieg besiegelt, wie die Rezeption des letzten zionistischen Romans offenbart.  
Felix Goldmanns Leitartikel Einheitsfront in der November-Ausgabe 1920 setzt sich anläss-
lich der zionistischen Forderung Hans Goslars, jüdische Volks- und Mittelschulen zu gründen, 
vordergründig mit der politischen Einheit der deutschen Juden auseinander. Er sieht in Gos-
lars Schulreform ein probates Mittel, die jüdische Einheit vor dem Hintergrund der antijüdi-
schen Nachkriegsstimmung zu stärken. Der Vorschlag hätte seiner Meinung nach wesentlich 
früher erfolgen müssen, aber die nationaljüdische Seite habe in der Vergangenheit »alles nur 
vom Standpunkte kleinlicher Parteiinteressen« (26, 11, S. 329-333, hier S. 329) aus betrach-
tet. Noch gefährlicher sei die hämische Art und Weise, wie der innerjüdische Konflikt von 
nationaljüdischen Agitatoren geführt werde, da ihre ständigen Bosheiten und Verleumdungen 
den Antisemiten immer neue Argumente lieferten. Ein neuer Höhepunkt der Diffamierung 
stelle nämlich der 1920 erschienene Roman Tohuwabohu von Sammy Gronemann dar, der 
ungezügelt zionistisch-nationaljüdische Positionen auf Kosten der übrigen Juden postuliere. 
Tohuwabohu schildert das Leben der deutschen Juden in Berlin im Jahre 1903 auf dem Höhe-
punkt ihrer Assimilationsphase, in dem zugleich der rassische Antisemitismus die Juden zu-
tiefst verunsichert. Dabei stellt er auf satirische und humoristische Weise ost- und westjüdi-
sches Leben einander gegenüber. Während sich das jüdische Leben in der Reichshauptstadt 
immer weiter der christlichen Kultur annähert, bedrohen antisemitische Pogrome wie ehedem 
das ostjüdische Ghetto Borytschew. Vor diesem Hintergrund entwickeln sich die beiden jun-
gen Protagonisten Jossel Schlenker und Heinz Lehnsen: Jossel und seine Frau Chane siedeln 
von Borytschew nach Berlin über, um dort ihren Bildungshunger zu befriedigen. Sie wollen 
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weiterhin ihre jüdische Identität wahren, ohne sich dem orthodoxen Dogmatismus unterwer-
fen zu müssen. Heinz hingegen, der Sohn des getauften Landesgerichtsdirektors Levysohn – 
mit der Taufe wurde der Familienname in Lehnsen umgewandelt –, ist aufgrund seiner Un-
kenntnis der jüdischen Sitten und Gebräuche dem Judentum entfremdet. Allerdings wird er als 
Gerichtsassessor ständig von seinen antisemitischen Kollegen an seine jüdische Herkunft er-
innert. Durch die Begegnung mit Jossel, der sich als sein Vetter herausstellt, setzt in ihm ein 
Prozess der Hinwendung zum Judentum ein. Ein alter russischer Jude erklärt ihm im Ge-
spräch die Ursache für die Verunsicherung und Misere der deutschen Juden nach 1871:  
Statt die Freiheit zu benutzen, um ihre spezifisch jüdische Kultur nun in die große geisti-
ge Gütergemeinschaft einzubringen, haben die Juden eine zentrifugale Politik gemacht – 
sich ihres Wesens zu entkleiden versucht und ihre Eigenart verleugnet. Die Umwelt 
beging damals eben den Fehler, diese Selbstentäußerung als Preis für gewisse, faktisch 
nur sehr beschränkt gewährte, papierne Rechte zu verlangen, statt sich die mächtige Kul-
turhilfe zu sichern, die ein seine Eigenart pflegendes Judentum gewähren konnte. So wer-
den die deutschen Juden allmählich, aber sicher aufgesogen, und mit ihnen gehen unge-
heure Werte zugrunde.530 
Hinter diesem Kommentar schimmert der Schriftsteller Gronemann durch, der im Zionismus 
die zukünftige Sammlungsbewegung des jüdischen Volkes sah. In Westpreußen geboren, 
wurde er traditionell erzogen und begann wie sein orthodoxer Vater eine Ausbildung zum 
Rabbiner, die er jedoch nach kurzer Zeit abbrach, um Jura zu studieren. Dieser Bruch bedeu-
tete keine Abkehr vom Judentum, sondern die Wandlung zum überzeugten politischen Zionis-
ten, der das jüdische Volk nicht nur als Religionsgemeinschaft, sondern als nationale Gemein-
schaft betrachtet.531 Indem Tohuwabohu einen Weg zwischen Assimilation und engstirniger 
Orthodoxie aufweist, bietet Gronemann, der ein wichtiger Beiträger der Jüdischen Rundschau 
ist, eine reale Alternative an, die seine Protagonisten verkörpern: Jossel und Chane machen 
sich am Ende auf den Weg zum Zionistenkongress in Basel, den sie nicht besucht hätten, 
wenn Deutschland sie als russische Juden nicht ausgewiesen hätte. Die Frage, ob Heinz eben-
falls Zionist werden soll, drängt sich ihm zugleich auf, bleibt aber am Schluss offen: 
Mitaufbauen können, – mitarbeiten an der Zukunft des Volkes und der Menschheit, – ein 
Ideal haben, – einen Lebenszweck, – wissen, wohin man gehört, – eine seelische Heimat 
besitzen, begeistert sein, jung sein, wie dieser Alte, – wer das noch könnte, wer da mittun 
könnte! 
Was blieb ihm? –532 
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Zweifellos, so Goldmann, sei der literarische Stil des Verfassers vorzüglich, er beobachte 
scharf und schildere gut, aber sein Zweck sei kein anderer als »die Verherrlichung der allein-
seligmachenden nationaljüdischen Idee« (S. 330). Der »Tendenzroman« führe die Repräsen-
tanten der wichtigsten Gruppierungen des deutschen Judentums vor, aber eben nur als »Ty-
pen«, die alle »gewogen, und fast ausschließlich für zu leicht befunden« (ebd.) werden. Le-
diglich die von den Kriegswirren und der antisemitischen Verfolgung besonders betroffenen 
Ostjuden, mit denen Goldmann durch täglichen Umgang ebenfalls empathisch verbunden sei, 
würden bei Gronemann aus parteiischer Absicht überhöht. Objektiv sei dies aber nicht ge-
rechtfertigt: 
Dennoch aber darf man auch nicht gegen ihre Fehler blind sein, und die unbedingte Ver-
herrlichung alles Ostjüdischen, die unbesehene Anbetung ostjüdischer Meinungen und 
Taten, die Proklamierung des Oestlichen zum Idealjüdischen schlechthin droht bei man-
chen Leuten zu einer Gemütskrankheit auszuarten, die niemand mehr beklagt als der ver-
ständige Ostjude selber. Diese moderne Manie macht nun Gronemann in weitem Maße 
mit, und von ihr ist sein Buch in erster Reihe beherrscht (ebd.). 
Das eigentliche Vergehen sei aber die rücksichtlose Propaganda, die die übrigen jüdischen 
Gruppierungen gegenüber den Ostjuden und den Zionisten desavouiere. Das Bild der deutsch-
jüdischen Lebenswelt, das der Roman der nichtjüdischen Umwelt präsentiert, sei nämlich ka-
tastrophal. Die Charaktere würden ohne Verständnis von »jüdischer Sittlichkeit« im »kalten, 
grausamen Hohne Gronemanns« (S. 331) schwarzweiß gemalt: Während der orthodoxe Rab-
biner Rosenbacher die eigenen Ritualgesetze betrügerisch ausheble, neige der Rabbiner Mag-
nus ausschließlich zu materiellen Gütern. Unerträglich findet Goldmann die Verspottung der 
CV-Mitglieder, »der Mehrheit des deutschen Judentums«, die Magnus repräsentieren soll. 
Ungeachtet des vorherrschenden Antisemitismus, werde er als »ein gemeiner Schurke« darge-
stellt, wie auch 
sein ›Generalverband mosaischer Untertanen im deutschen Reiche‹, der ›Verein mit dem 
langen Namen‹ – unsere Leser werden verstanden haben, wer gemeint ist – eine Gesell-
schaft von schwachsinnigen, eitlen Trotteln, von charakterlosen, liebedienerischen Feig-
lingen! Ich übertreibe nicht! (ebd.) 
Tatsächlich revanchiert sich Gronemann in scharfer satirischer Form für die interessenlose 
Haltung des CV gegenüber der Renaissance des Nationaljudentums im Allgemeinen und dem 
Ostjudentum im Besonderen.533 Für den CV-Ideologen ist diese ›hasserfüllte‹ Zeichnung der 
»jüdischen Brüder« absolut unverständlich, wo sie doch »mit warmem Herzen unserem Ju-
dentum zu dienen suchen« (ebd.). Die Bedeutung der künstlerischen Bearbeitung der innerjü-
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dischen Herausforderungen, die »heute zur Satire geradezu herausfordern«, erkennt Gold-
mann ohne weiteres an, »Spott ist heilsam!« (S. 331). Allerdings wirke er nur, wenn die Kari-
kierten wüssten, dass der Urheber sich aufrichtig um sie sorge, was Gronemann gänzlich un-
terlasse: 
Keinen Hauch verspüren wir von jener verzeihenden Liebe, die auch in dem Irrenden den 
Bruder sieht! In diesem Roman regiert der Haß, kalter ungezügelter Haß gegen den Glau-
bensgenossen. Alles ist beherrscht von dem Wunsche, dem politischen Gegner etwas an-
zuhängen und ihn so zu verderben. […] Gronemanns Buch ist ein Attentat auf die jüdi-
sche Einheit! (S. 332) 
Sicher eignet sich der Roman wie nur wenige andere zur Erörterung der Frage, was eine Sati-
re darf. Vor dem Hintergrund der instabilen ökonomischen und gesellschaftlichen Situation 
nach der Niederlage von 1918, die in Deutschland eine seit hundert Jahren nicht mehr erlebte 
Pogromstimmung heraufbeschwor, ist die Ablehnung berechtigt. Goldmann hebt am Ende 
seines Leitartikels hervor, die nationaljüdischen und zionistischen Kreise hätten erkannt, dass 
sie ihre Ziele, besonders »den Aufbau Palästinas«, nicht ohne die tatkräftige Unterstützung 
der gesamten Judenheit verwirklichen können (ebd.). Bevor Goslar also zur Einigkeit mahne, 
solle er erst in den eigenen nationaljüdischen Reihen für allseitigen Respekt sorgen, statt wie 
der Roman seines Parteigenossen »den Zwiespalt im Judentum zu vertiefen und zu verewigen 
[…]!« (S. 333). 
Während die AZJ die Auseinandersetzung mit dem Roman vermied, ist Conrad Kaisers Be-
sprechung in der Jüdischen Rundschau voll des Lobes und dokumentiert somit die Divergenz 
der Pole des innerjüdischen Konflikts. Ohne Goldmann beim Namen zu nennen, zitiert Kaiser 
sogar Wortlaute aus dessen Anklage und bezeichnet es als geradezu »töricht, wenn jüdisch-
assimilatorische Bekrittler des Buches uns einreden möchten, es sei nur eine kalten Blutes zu-
sammengetragene Sammlung herzlos witziger Einfälle!«.534 Im Gegenteil müsse man 
Gronemann dankbar dafür sein, dass er als erster Schriftsteller »mit fester Faust das moderne 
Judenleben anzupacken gewagt hat, der durchdringende Kenntnis und Erkenntnis östlicher 
und westlicher Judenseele und schärfste Fähigkeit des Schauens mit starkem Humor ver-
eint«535 habe. Sämtliche vorherigen Versuche wie Arthur Landsbergers Romane oder Ludwig 
Jakobowskis ›tränenseliger‹ Roman Werther, der Jude, seien nämlich gescheitert – ganz zu 
schweigen von Heinrich Manns »abscheulich antisemitelnden Karikatur«536 Im Schlaraffen-
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land (1900).537 Selbst die beiden ›einzigartigen‹ Ausnahmen, Arthur Schnitzlers Roman Der 
Weg ins Freie (1908) und Georg Hermanns Jettchen Gebert (1906-1909), würden die ›Juden-
frage‹ nicht umfassend abbilden: Schnitzler überschreite nämlich nicht »die Grenzen des wei-
ten Landes, in dem man Tennis spielt«, während Hermanns Wissen »in östlicher Richtung 
nicht über dem Potsdamer Platz hinaus«538 gehe. Gronemann dagegen habe in seinem »la-
chend-nachdenklichen«539 Stil das gesamte jüdische Leben der Vorkriegszeit dargestellt, wes-
halb es nur zu wünschen sei, dass er noch einen Fortsetzungsroman auflegt, der die Kriegs- 
und Nachkriegszeit behandle, weil derartige Romane nötiger denn je seien: Schließlich habe 
bereits der englische Philosoph und Aufklärer John Milton zu Recht darauf hingewiesen, »daß 
nur der eine Pflicht wirklich erfüllen kann, der sie heiter erfüllt«.540 
Vor dem Hintergrund seiner Verwurzelung in der jiddischen Sprache und Kultur nimmt auch 
Theodor Zlocisti in der Zeitschrift Ost und West die entgegensetzte Position zu Goldmann ein. 
Er verzichtet allerdings auf hämische Angriffe gegen den CV, obwohl er ebenso ›assimilatori-
sche‹ Bestrebungen negiert: Als Kronzeuge dieses ›falschen‹ Verhaltens dient ihm ausgerech-
net der in IdR so verehrte Berthold Auerbach, der, so Zlocisti, bereits 1869 einen Judenroman 
unter Einschluss aller jüdischen Gruppen geplant habe, der eine objektive Darstellung der Be-
deutung des Judentums in der Geschichte liefern sollte. Es sei aus zwei Gründen gut gewesen, 
dass er diesen Roman nie verwirklicht habe: Einerseits wäre es »ein geschwätziges Lehrge-
dicht geworden«, da Auerbach für eine objektive Wirklichkeitsbeschreibung zu wenig Coura-
ge besessen habe, andererseits waren zu dieser Zeit in Deutschland die »Kämpfe« zwischen 
Orthodoxen und Reformern »verhallt« und »das jüdische Leben […] erstorben«.541 Ein halbes 
Jahrhundert später sei die Situation eine völlige andere, da Deutsche und Juden als zwei sich 
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»auseinanderstrebende[...] Elemente« im Kampf gegeneinander stünden und »der jüdische 
Mensch sich und seiner Bedingtheiten bewusst wurde und zu sagen wagte von seiner Unruhe, 
seiner Qual und seiner Sehnsucht«.542 Dies literarisch zu verarbeiten, sei Gronemann mit sei-
nem Roman gelungen, da er das herrschende »Chaos überwand« und »es sehen lernte«.543 
Waren in den bisherigen Romanen deutsch-jüdischer Autoren die Charaktere so angelegt, 
dass ihr »individuelle[s] Wesen« sich exemplarisch »ins Allgemeine« ableiten ließ, also eine 
einzelne Figur die Vielheit des Ganzen widerspiegelte, verfolge Gronemann 
den entgegengesetzten Weg: das individuelle Wesen soll aus dem Typus steigen. Und er 
zwingt uns so hartnäckig auf seine Bahn, daß wir am Ende dastehen und sagen: das bist 
du und ich und dieser und jener. Und wir suchen unter unseren Bekannten, wir erinnern 
uns einer Begegnung, einer Mitteilung, eines Geschehens – der Typus wird als Individu-
um lebendig; das Geschehnis wird Wahrheit.544  
Zlocisti erkennt in der Romankonstruktion eine deutliche Scheidung zwischen Ost- und West-
judentum. Das große Tohuwabohu beziehe sich auf das Leben der Westjuden, bei denen 
Gronemann ohne Schonung die deutsch-jüdischen Typen darstelle, die aus »allem Anglei-
chungsseifer«545 entstehen. Die deutschen Juden seien den Lockungen der Mehrheitskultur 
voll ausgesetzt, während die ostjüdische Kultur aufgrund ihrer »geschlossene[n] Masse von 
höherer Gesittung [...] der Gefahr der Lächerlichkeit leichter«546 entginge. Der Interpretation 
Kaisers ähnlich urteilt Zlocisti, das Figurenensemble repräsentiere die einzelnen Stadien der 
Assimilation, die sich unter den herrschenden Bedingungen ausgebildet hätten; so werde das 
jüdische Problem von allen Seiten satirisch beleuchtet, aber zugleich objektiv dargestellt:  
Ein Sprühfeuer von Witz, Spott und überlegenem Geist empfängt uns und jähe Lichter 
erhellen – schmerzhaft grell! – die dunkle Seele eines durcheinandergewirbelten Volkes, 
über das nur lächeln kann, wer es aufrichtig beweint. Kunstwerk? Gronemanns Tohuwa-
bohu ist ein Dokument; ein Querschnitt durch die neujüdische Kulturgeschichte, durch 
den die Schichtungsbedingungen und Lagerungsverhältnisse nach einer katastrophalen 
seelischen Revolution sichtbar werden.547 
Zlocistis und Kaisers durchgehend positive Kritik ist vor dem Hintergrund der jiddischen So-
zialisation bzw. des zionistischen Weltbilds zu verstehen, ihre Positionen veranschaulichen 
die innerjüdische Entwicklung: Stand z. B. Jaffés Ahasver noch ganz im Zeichen der Ausei-
nandersetzung mit der deutschen Umwelt, verschiebt sich die Konfliktlage bei Gronemann 
zum innerjüdischen Diskurs zwischen zionistischem und assimiliertem Judentum. Damit ver-
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anschaulicht der Roman »eine allmähliche Gewichtsverlagerung in der Behandlung des 
deutsch-jüdischen Zusammenlebens, die eng mit der Selbstklärung des deutschen Zionismus 
zusammenhängt«.548 Allerdings ist es für Ost und West bezeichnend, dass Zlocisti die zionis-
tische Konsequenz der Auswanderung nach Palästina, die der Roman als Möglichkeit anbie-
tet, nicht thematisiert. Damit bleibt die kulturzionistische Zeitschrift ihrer Programmatik treu, 
die gegen eine jüdische Staatsidee die kulturelle jüdische Autonomie der europäischen Juden 
verfolgte und in Palästina nur eins von zahlreichen geistigen Zentren der Judenheit sah.  
Der Vergleich offenbart die konträren Positionen innerhalb des vielstimmigen innerjüdischen 
Diskurses. Goldmann, Kaiser und Zlocisti interpretieren den Roman ausschließlich vor dem 
Hintergrund ihrer Sozialisation und ihres politischen Standpunktes und vereinnahmen ihn für 
ihre Realpolitik. Diese ›Kirchturmpolitik‹ versperrte bis weit nach 1933 die Einsicht in die 
notwendige Bildung einer gemeinsamen jüdischen ›Einheitsfront‹. Die Rezeption der sechs 
Romane in IdR veranschaulicht die Veränderung der Taktik des CV: Während er die zionisti-
sche Bewegung bis 1912 mehr oder weniger herunterspielt, zwingt deren Radikalisierung, die 
der anschwellende Antisemitismus auslöst, den CV und die Redaktion des Vereinsorgans zur 
aktiven Gegenwehr, die mit Goldmanns Rezension ihren vorläufigen Höhepunkt erreicht. 
Schließlich konnte der CV die Forderungen der zionistischen Bewegung nicht mehr ignorie-
ren, weil die Balfour-Deklaration vom 2. November 1917 sie international als politische Kraft 
anerkannte und das Problem des deutsch-jüdischen Zusammenlebens nach der deutschen Nie-
derlage von 1918 in eine neue Phase eintrat. 
4.7  Moderne jüdische Schriftsteller 
Der von Ludwig Geiger in der AZJ dargelegte Wunsch, neben den bereits vorhandenden 
Paradigmata der historisch-heroischen Erzählliteratur und dem Genre der Dorf- und Ghetto-
geschichte ein drittes Paradigma des modernen jüdischen Romans zu etablieren, konnte »an-
gesichts der Komplexität der Identitätsproblematik nicht in Erfüllung gehen«.549 Die Forde-
rung nach dem modernen Zeitroman, der exemplarisch das Dilemma der deutsch-jüdischen 
Identität aufzeigt und ein Lösungsmodell formuliert, stellt sich für das CV-Organ allerdings 
nicht. Aus der Sicht der CV-Führung lieferte ihr IDR-Programm – wie die Auseinanderset-
zung mit dem Roman Tohuwabohu verdeutlicht – eine allgemeingültige Selbstdefinition jüdi-
scher Identität in Deutschland. In der Analyse der überwiegend ›nebulösen‹ Rezeption mo-
derner zionistischer Romane wurde bereits aufgezeigt, dass die Redaktion derartige Lösungs-
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vorschläge lange Zeit schlicht ignoriert und erst nach dem Krieg reagiert, als sich die Unmög-
lichkeit einer weiteren Interessengemeinschaft mit der zionistischen Bewegung abzeichnet. 
Insgesamt findet in IdR eine Auseinandersetzung mit modernen deutschsprachigen jüdischen 
Autoren vor dem Ersten Weltkrieg fast nicht statt. Selbst erfolgreiche Schriftsteller wie Arthur 
Schnitzler550 oder Jakob Wassermann,551 die in ihren Werken u. a. die jüdische Identitätsprob-
lematik differenziert erörterten, werden nicht beachtet. Rudimentär befasst sich die Zeitschrift 
nur mit Ludwig Jacobowski, in dessen bekanntestem Roman Werther, der Jude (1892) der 
jüdische Anti-Held Leo Wolff nicht wie Goethes Werther an einer unerhörten Liebe scheitert, 
sondern am Antisemitismus und an seinem jüdischen Selbsthass. Im Werk Jacobowskis mani-
festiert sich »ein deutsches Wollen«,552 das sich im Geleitwort zur dritten Auflage des Ro-
mans zwei Jahre vor seinem Tod wie folgt äußert:  
In meinen Anschauungen über die Judenfrage aber bin und bleibe ich derselbe, der ich 
gewesen. Sie zeigen immer nur die eine Wegrichtung: Restloses Aufgehen in deutschen 
Geist und deutsche Gesittung. Wer mit einwendet, daß eine radikal-nationale Richtung 
der Gegenwart trotzdem den deutschen Juden meiner Richtung das Schmuckwort 
›Deutsch‹ abspricht, der mag sich trösten und in ›Stete‹ ausharren: Menschen entscheiden 
darüber nicht, sondern das Leben, seine Taten, die Geschichte.553 
Jacobowskis bedingungslose Aufforderung zur Assimilation ungeachtet des Antisemitismus 
macht eine Rückkehr zu einem genuin jüdischen Identitätsmodell unmöglich, obwohl er nicht 
zum Christentum übertrat und sich im Verein zur Abwehr des Antisemitismus engagierte. Neben 
einem kurzen positiven Nachruf im Dezember 1900 in den Korrespondenzen (vgl. 6, 12, 
S. 647-648) berichtet Levy im März 1907 in den Vereinsnachrichten über Paul Riegers Vor-
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trag Ludwig Jacubowski und die Tragödie des Juden, den er am 23. Januar desselben Jahres 
auf der Versammlung der Berliner CV-Ortsgruppe Berlin SW hielt. Nach Levy habe Rieger 
u. a. anhand des Romans Werther der Jude »sinnig« nachgewiesen, »wie Jacubowskis dichte-
rische Behandlung der ›Tragödie des Juden‹ sich aus dem Einzelkampfe zur symbolischen 
Verklärung der modernen Leiden der Gesamtheit entfaltet« (13, 3, S. 171-173, hier S. 172) 
habe. Als »echter Deutscher und ein treuer Jude« habe der Schriftsteller das Modell einer 
deutsch-jüdischen Synthese entworfen, das für jedes CV-Mitglied vorbildlich sei:  
Was sich in seinem Wesen und Schaffen harmonisch verschmolz, das könne und solle 
sich im Denken und Tun der Mitglieder des Central-Vereins immer wiederspiegeln [!]. 
Wenn jeder Einzelne ein Deutscher, ein Jude und ein Charakter sei, dann werde die Ver-
einigung sich bewähren als eine Wacht am Rhein gegen die Kräfte der Finsternis! (ebd.) 
Nach dem ›langanhaltenden Beifall‹ der Zuhörer entspinnt sich in der anschließenden Debatte 
gleichwohl eine Kontroverse, da ein ›Herr Dr. Auerbach‹ erklärt, er könne in den von Rieger 
behandelten Romanen Jacobowskis keine Lösung des Judenproblems erkennen. Auerbach, 
vermutlich Zionist, moniert, der Romancier habe »offenbar […] die Bewegung nicht gekannt, 
von der der moderne nationale Jude erfaßt sei, denn seine ›Tragödie‹ sei doch wohl nur der 
irrtümlichen Empfindung einer vermeintlichen Minderwertigkeit entquollen« (S. 172f.). In 
der kontrovers geführten Auseinandersetzung zwischen CVlern und Zionisten erklärt der CV-
Vorsitzende Horwitz in Anlehnung an das Programm der ›Inneren Mission‹: 
Wir brauchen unsere Vorzüge nicht selbst in helles Licht zu setzen, noch weniger aber 
unsere Fehler zu verleugnen; denn wir wissen sehr gut, daß sie in der Hauptsache sämt-
lich nicht von uns verschuldet, sondern nur Folgen eines ungerechten tausendjährigen 
Druckes sind, daß sie mehr und mehr in der Freiheit und bei der Mitarbeit an deutscher 
Kultur verschwinden werden. Selbstgefühl haben wir, Selbstzucht wollen und werden wir 
üben, niemals aber bei hoffentlich vorübergehender Verkennung unserer Eigenschaften 
die Flinte ins Korn werfen (S. 173). 
Der zionistische Widerspruch ähnelt unter umgekehrten Vorzeichen der Kritik, die Geiger in 
der AZJ 1910 anlässlich des Erscheinens der sechsten Auflage des Romans Werther, der Jude 
äußert: 
Dieser Leo Wolff, ein Schwächling, den wir nicht einmal bemitleiden, darf nicht den An-
spruch erheben, für uns aufzutreten, denn er besitzt nur unsere Schwächen, nicht aber un-
sere Vorzüge; wir können ihm nicht das Recht einräumen, den großen Judenschmerz un-
serer Tage zu verkörpern.554 
Die negative Rezension entsprang neben dem falschen Verständnis von Jacobowskis Intention 
Geigers programmtischer Forderung an den modernen Zeitroman, einen »positiven Helden« 
zu gestalten, der die problematische jüdische Identität »möglichst natürlich im Sinne deutsch-
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jüdischer Synthese«555 erklärt. Wie bereits deutlich wurde, bevorzugt die IdR-Redaktion eben-
falls die Darstellung positiver jüdischer Helden; moderne Figuren, die innerlich zerrissen im 
Kampf zwischen Deutschtum und Judentum untergehen, finden wenig Beifall.  
Im Oktober 1909 konstatiert Levy in der Umschau optimistisch, die große Mehrheit der nicht-
jüdischen Bevölkerung habe ihre antijüdischen Ressentiments überwunden, aber in den 
»maßgebenden Kreisen«, vor allen in den »Offizierskreisen [...] unter dem Banne der Stahl-
Schlesingerschen Fiktion vom christlichen Staat« würden Juden weiterhin religiös diskrimi-
niert, was sich durch die »Afterweisheit H. S. Chamberlains« (15, 10, S. 566f.) noch erheblich 
verschärft habe. Obwohl die jüdischen Deutschen in den Kriegen von 1813/15 und 1870/71 
ihre Vaterlandstreue zweifelsfrei bewiesen hätten, gebe es nicht einmal für getaufte Juden Of-
fizierspatente. Als eine »ernste Warnung für jüdische Eltern« biete ihre »mißliche Lage be-
reits einen ergiebigen Stoff für Romanschreiber und Trauerspieldichter« (S. 567), wie Her-
mann Reichenbachs556 Drama Ketten beweise, das im Deutschen Theater aufgrund seiner 
»Lebenswahrheit« (S. 568) ein großer Erfolg sei. Im Mittelpunkt des um 1909 spielenden 
Dramas steht die in der Zeitschrift oft behandelte ›Taufjudenproblematik‹, die den deutsch-
jüdischen Offizier Siegmund Lehmann sogar das Leben kostet. Der aus orthodoxen Eltern-
hause stammende Lehmann tritt heimlich zum Christentum über, da er angesichts der anti-
semtischen Strömung im Militär sonst nicht zum Offizier befördert worden wäre, obwohl eine 
›Kabinetsorder des Kaisers‹ jegliche konfessionelle Diskriminierung verbietet. Bei einem 
Heimaturlaub gesteht er die Konversion nur seiner Jugendliebe Rahel, die als Pflegetochter 
bei den Lehmanns lebt. Ihr gegenüber gibt er nicht dem Antisemitismus die Schuld für seinen 
Übertritt, sondern der jüdischen Gemeinschaft, der er nur noch aus Unwissenheit angehört 
habe: »Ich kannte die Welt noch nicht, war nie aus unsern engen, beschränkten Verhältnissen 
herausgekommen – fühlte die Ketten nicht, die die Zugehörigkeit zum Judentum bedeuten«.557 
Sein ›jüdischer‹ Blick habe im Militär zunächst »nur das Rohe – den Zwang« gesehen, aber 
nach Wochen »voller Pflichterfüllung« sei in ihm »die Liebe zum Soldatenstand«558 erwacht. 
Unter der Bedingung der Taufe ermöglichten seine Vorgesetzten ihm die Offizierslaufbahn 
und versetzten ihn in ein anderes Regiment, um seine wahre Herkunft zu verschleiern. Rahel, 
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  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 211. 
556
  Der 1869 in Hamburg geborene deutsch-jüdische Schriftsteller Reichenbach ist heute vergessen. Nach sei-
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die Lehmann aufrichtig liebt, ist entsetzt und wirft ihm »Treubruch gegen sich – gegen sein 
Blut« vor, der ihn in »feiger Fahnenflucht« von denen scheide, »denen Du Dein Leben ver-
dankst«.559  
Eindreiviertel Jahre später feiert Lehmann im Gasthof seiner Garnisonsstadt mit Offizieren 
den Jahrestag der Schlacht bei Sedan. Fast alle Offiziere sind eingefleischte Judenhasser, die 
zufällig Kenntnis von seiner Abstammung erhalten haben und den Ahnungslosen mit antise-
mitischen Phrasen provozieren. Als unerwartet sein Onkel Salomon erscheint, verleugnet 
Lehmann aus Sorge vor seiner Enttarnung die Verwandtschaft mit dem ›Juden‹, den man da-
raufhin des Gasthofs verweist. Salomon kehrt jedoch mit Lehmanns Vater Abraham zurück, 
der als Vorsteher der jüdischen Gemeinde »das Vorbild eines frommen Juden«560 ist. So kon-
frontiert, bekennt sich Lehmann »nach furchtbarem inneren Kampf«561 zu seiner jüdischen 
Familie. Als der Antisemit Graf Sabeck sich darüber echauffiert, eskaliert die Situation und 
Lehmann fordert ihn zum Duell. Der Taufjude erkennt nun die Aussichtslosigkeit seines Stre-
bens nach Anerkennung durch die Nichtjuden; er prangert die Intoleranz der anwesenden Of-
fiziere an, die ihm dieses ehrlose Versteckspiel aufzwungen haben, da er »wußte, daß viele 
von Ihnen noch nicht imstande sind, auch gegen Andersgläubige gerecht zu sein«.562 Sein Va-
ter verstößt ihn nun und beklagt ihn nach orthodoxem Brauch wie einen Verstorbenen. Im von 
Salomon vermittelten Vater-Sohn-Gespräch bittet Lehmann verzweifelt um Verzeihung:  
Ich hatte Dich belogen, Vater, um Dich nicht zu kränken, und aus dieser Lüge erstand die 
andere. Was sollte ich tun – ich hab Dich doch lieb, Vater, und ich wußte, wie schwer ich 
gegen Dich sündige – auf der andern Seite, stand ein neues, begehrenswertes Leben vor 
mir – ich glaubte vor mir eine Zukunft, voll Licht und Ruhm und Ehre – hoffte, Du wür-
dest es nie erfahren und da –.563  
Doch Abraham wendet sich im Zorn ab, während die Mutter ihm schweren Herzens vergibt. 
Auch Rahel liebt ihn noch, obwohl sie nicht versteht, warum er »die heiligsten traditionellen 
Pflichten und Gefühle […] wie Ballast […] über Bord« geworfen habe, statt sich »den Weg 
[zu] erkämpfen« und auf die »Kabinetsorder des Kaisers [zu] stützen«.564 In Anbetracht seiner 
Lage sieht Lehmann für sich keine Zukunft mehr und bittet Rahel, seinen Eltern beizustehen 
und  
ihnen [zu] sagen, wie schwer mir die Ketten geworden sind, die wir Juden aus den 
Trümmern und dem Geröll der Vergangenheit mit hinüberschleppen in die neue Zeit, und 
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wirst ihnen sagen, daß die selbstgewählten Ketten des Offizierstandes noch schwerer wa-
ren, daß sie mich niedergezogen haben, ganz tief, bis auf den Boden. Und nun leb 
wohl!565 
Sein Fatalismus verweist auf den tödlichen Ausgang des Duells: Anstatt auf Sabeck zu zielen, 
schießt Lehmann in die Luft; sein ›Freitod‹ führt jedoch zur Läuterung aller Beteiligten. Be-
sonders Sabeck tut es »verdammt leid«;566 er gibt zwar vor, nur wegen Lehmanns ehrlosen 
Verhaltens gegenüber seiner Familie in Zorn geraten zu sein, aber seine Entschuldigung trifft 
den antisemitischen Kern seines Verhaltens: »Wir waren ihm Alle nicht grün – und hatten nur 
den einen Grund – über den wir uns schämen müßten – war ja Unrecht von mir – «.567 Am 
Schluss heben einfache Soldaten und hohe Offiziere die militärische Befähigung Lehmanns 
hervor, der »mit Leib und Seele Soldat« gewesen sei und den Beweis erbrachte, dass unter 
den Juden »auch taugliche Offiziere zu haben sein würden«.568  
Für Levy ist das Drama aufgrund der aus seiner Sicht realistischen Darstellung, der ›Lebens-
wahrheit‹, eine Art Lehrstück, das exemplarisch die Diskriminierung jüdischer Offiziersaspi-
ranten und zugleich die Sinnlosigkeit der Konversion vorführt. Für den Stoff interessierten 
sich auch andere deutsch- jüdische Zeitschriften; in der AZJ hält Geiger es unter den vorherr-
schenden Verhältnissen im preußischen Militär für »geradezu unmöglich«, dass ein »frisch 
getaufter Jude Offizier«569 werden könne, weshalb er die reale Möglichkeit der geschilderten 
Handlung grundsätzlich bezweifelt. Daneben stört ihn die Zeichnung der Figuren; obwohl der 
Verfasser »modern« sein wolle, führe er »uns Typen vor, die fast urweltlich genannt werden 
müssen«.570 Vom jüdischen Standpunkt aus wendet sich Geiger aber besonders gegen die 
Darstellung des Protagonisten Lehmann, dessen Motivation er harsch verurteilt: 
Dem einen gilt der Ueberläufer, der nicht aus innerer Ueberzeugung, sondern um Karriere 
zu machen, den christlichen Glauben annimmt, überhaupt nicht mehr als ein Jude; den 
anderen, die vielleicht die Annahme des Christentums weniger rigoros beurteilen stellt 
sich die Sache so: Siegmund Lehmann ist ein Feigling. Seine Sache ist eine rein persönli-
che, keine jüdische. […] Nicht also an seinem Judentum geht er zugrunde, sondern an 
seiner persönlichen Schwäche. Vielleicht würde er den Kameraden imponieren, wenn er, 
seinen Ursprung stolz bekennend, durch sein ganzes Betragen dem von ihm gewählten 
Stand Ehre machen würde, durch seine Jämmerlichkeit verdient er die Bezeichnung 
›Lügner‹, die ihm von einem Kameraden ins Gesicht geschleudert wird. Daß er von die-
sem über den Haufen geschossen wird, ist die Bestrafung seiner Niedrigkeit, nicht eine 
Verurteilung des Judentums.571  
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Bemerkenswert ist, wie Geiger die Schuld des frommen Vaters erörtert, da er den Sohn ›of-
fensichtlich‹ falsch erzogen und nur ungenügend auf die ›Kämpfe des Lebens‹ vorbereitet ha-
be. Dennoch sei die Thematik entgegen der Intention des Verfassers, von dem er gar nicht 
wissen wolle, ober er Jude oder Nichtjude sei, keineswegs ›jüdisch‹, weil sie nur den »Unter-
gang eines Charakterlosen« schildere, aber nicht die »herbe Tragik, die erschüttert und läu-
tert«.572 Einzelne Schilderungen des jüdischen Milieus seien gelungen, aber dennoch sei es 
»in keiner Weise das große jüdische Stück […] das wir immer noch erwarten«.573  
Aufgrund des ähnlichen literaturästhetischen Konzepts der Zeitschrift Ost und West erwartet 
der nationaljüdische Rezensent Nathanja Sahuwi574 von Reichenbachs Drama ebenfalls ein 
Eindringen bis »in den Schacht der letzten Geheimnisse des Judenproblems«.575 Folglich hät-
ten die psychologischen Vorgänge des Protagonisten in den Vordergrund gerückt werden müs-
sen, aber das Publikum erfahre von den »erschütternden inneren Vorgängen« nichts: 
Was wir sehen, ist – Theater. An einer dummen Kugel stirbt der Held. An einem Kon-
flikt, der voller Effekte, aber armselig ist gegenüber dem Zentaurenkampf von Liebe und 
Lüge. […] Siegmund ist kein Mensch, kein Jude, in dessen Adern das Blut der Ahnen 
rollt, in dessen Busen das alte Herz pocht, das sich zu jung wähnt zum Sterben. Ihn 
durchflutet nicht das Leben, das ein Problem ist. Es ist die Marionette, die eine These 
trägt […]«.576  
Die ästhetische Schwäche Reichenbachs habe statt einer angemessenen Schilderung der 
deutsch-jüdischen Problematik nur ein »derb zugreifendes Bühnenstück«577 hervorgebracht, 
was der Rezensent indirekt auf dessen akkulturierte Haltung zurückführt: »Wir wissen, wo er 
steht. Sabbattisch und Honoratiorentisch – die Symbole zweier Kulturen«.578 – eine Haltung, 
die auch für die überwiegende Mehrheit der CV-Mitglieder gilt. Sahuwi thematisiert den herr-
schenden Antisemitismus im preußischen Militär als zentralen Handlungsmotor des Dramas 
nicht; dieses Phänomen hat für das CV-Organ jedoch zentrale Bedeutung, denn Levys wohl-
wollende Interpretation der Ketten ist dort nicht unumstritten, wie Jon Lehmanns579 gleichna-
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 Die Person Nathanja Sahuwi ist nirgends belegt. Gabriele von Glasenapp gab freundlicherweise den Hin-
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miger Leitartikel im Januar 1910 offenbart. Wie der Chefredakteur orientiert sich Lehmann an 
der ›Lebenswahrheit‹ des Dramas – allerdings ist sein Kriterium die subjektive Erfahrung, die 
er als deutsch-jüdischer Offizier gesammelt hat; er betrachte es deshalb nicht »vom rein litera-
rischen Standpunkt aus«, für den IdR auch gar »nicht der Ort« sei, sondern »in bezug auf die 
darin geschilderten semitischen und antisemitischen Verhältnisse […]. Ich muß aber gestehen, 
daß ich in dieser Beziehung Literatur und Leben nicht zu trennen vermag« (16, 1, S. 1-4, hier 
S. 1). Dem Verfasser bescheinigt er »ganz ohne Zweifel Proben eines ungewöhnlich starken, 
künstlerischen Talents«, die »sich vor allem in der Gestaltung der altjüdischen Figuren« 
(ebd.) zeige, aber die Handlung sei aus zwei Gründen unglaubwürdig: Zuallererst sei das Ver-
halten des Protagonisten wegen seiner Konversion und der Verleugnung seiner Familie zu 
missbilligen; gerade diese Charakterlosigkeit qualifiziere ihn nämlich nicht zum »Beruf eines 
deutschen Offiziers«, da das Militär in der »Heranbildung des Offiziers […] systematisch […] 
Charakterfestigkeit und Tapferkeit« (S. 3) ausbilde. Außerdem lehnt er die Zeichnung der Of-
fiziere kategorisch als »unwahr« ab: Ein deutscher Offizier sei »doch viel zu wohlerzogen, als 
daß er einem jüdischen Kameraden in so flegelhafter Weise seine Abstammung vorwerfen 
würde« – deshalb halte er die geschilderten »Vorgänge einfach für unmöglich« (ebd.). Die 
angebliche Unvereinbarkeit mit der Realität hat für den Leitartikler aber nicht wie bei Geiger 
antisemitische Ursachen: Trotz seiner »Zugehörigkeit zum Judentum, sogar zum Ritual-
Judentum«, die er vor seinen christlichen Kameraden »niemals« verheimlichte, seien ihm 
nämlich während seiner »siebzehnjährigen Zugehörigkeit zum deutschen Offizierkorps« anti-
semitische Beleidigungen oder Zurücksetzungen »niemals« (ebd.) widerfahren, was doch be-
weise, dass der von Reichenbach gezeichnete Konflikt »ganz ausgeschlossen« (S. 4) sei. Au-
ßerdem hätten statt der äußeren Schilderung des Konflikts die Darstellung der »inneren Vor-
gänge in der Seele dieses jungen Mannes« im Vordergrund des Dramas stehen müssen; davon 
erfahre der Leser »fast nichts« (ebd.). So sei das Drama »sowohl vom literarischen Stand-
punkt als auch auf die Prüfung in bezug auf die Lebenswahrheit« (ebd.) zurückzuweisen. Die 
Anspielung auf die ›Lebenswahrheit‹, die Levy für seine lobende Kritik herangezogen hat, 
zeigt die direkte Bezugnahme auf den Chefredakteur. Jon Lehmanns Realitätsverweigerung 
gegenüber der antisemitischen Militärpraxis ist nur vor dem Hintergrund seines Ranges als 
                                                                                                                                                        
Medizin zu. Offenbar vielseitig begabt, promovierte er schließlich in Philosophie. Danach fungierte er als 
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Oberleutnant der Landwehr verständlich – eine Position, die ein Jude nur in der kurzen ›Tole-
ranzphase‹ zwischen 1871 und 1885 erreichen konnte.580 Sein subjektiver Bericht ist eine sin-
guläre Erscheinung in IdR; zahlreiche Beiträge belegen u. a. anhand fundierter Statistiken die 
systematische Nichtbeförderung jüdischer Soldaten im preußischen Militär nach 1885. Zudem 
widerlegen mehrere Dutzend fachwissenschaftliche Berichte über die erfolgreiche Emanzipa-
tion der Juden in vielen ausländischen Armeen, hauptsächlich aber über die heldenhaften Ein-
sätze deutsch-jüdischer Soldaten und Bürger in den Kriegen von 1812 bis 1815 und 1870/71 
die antisemitische Verleumdung von der angeblichen jüdischen Ehr- und Charakterlosigkeit. 
Die Veröffentlichung von Lehmanns gegenläufiger Meinung an so prominenter Stelle hängt 
vermutlich mit seiner Position als engagiertes Mitglied des CV-Vorstandes zusammen, sodass 
er offenbar seinen Einfluss in der Vereinszeitschrift geltend machen konnte.581  
Welch ein enormes Interesse das heute vergessene Drama beim jüdischen Publikum damals 
erzeugte, dokumentiert die Jüdische Rundschau, die sich gleich zweimal mit dem Werk be-
schäftigt. Der zionistische Rezensent Bertram Stern kritisiert ebenfalls die fehlende psycholo-
gische Schilderung des Seelenkampfes, dem der Dichter zudem »unbedingt« einen anderen 
Juden zur Seite hätte stellen müssen, »der treu zu seinem Volke hält, der die Treue des alten 
Lehmann hat«.582 Trotz dieser und anderer Mängel im Handlungsaufbau und in der Zeichnung 
der Figuren sei der Gesamteindruck, den die Aufführung des Residenztheaters zu Frankfurt 
am Main gemacht habe, ein »gewaltiger und erschütternder«.583 Sterns Resümee dokumentiert 
in seiner Ablehnung der Taufjuden die zu diesem Zeitpunkt noch bestehende Interessenge-
meinschaft zwischen dem CV und der zionistischen Bewegung: 
Ein guter Freund, einer der bekanntesten Frankfurter Gesinnungsgenossen, mit dem ich 
das Stück sah, sagte mir beim Weggehen: ›Ich glaube, das Stück wird doch bei manchem 
der Zuhörer, die fast ausschliesslich Juden waren, wirken.‹ Hoffen wir, dass es den Frank-
furter Juden die Augen öffnen wird darüber, dass nicht bei den anderen, sondern nur beim 
eigenen Volke das Glück und der Platz jedes Juden ist.584 
Anlässlich der Berliner Erstaufführung des Dramas im Deutschen Theater am 21. Juli 1909 
stellt ein anonymer Rezensent in der Jüdischen Rundschau fest, es hätte »wirklich ein moder-
nes jüdisches Drama werden können«, aber leider sei Reichenbach bei der Inszenierung der 
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beiden letzten Akte »zu sehr ins Typische des allgemeinen Familienmelodramas verfallen«,585 
das sich ebenso bei Nichtjuden hätte abspielen können. In Anbetracht des unzweifelhaft gro-
ßen dramatischen Talents des Verfassers, das er in den beiden ersten Akten bewiesen habe, 
sei dennoch zu hoffen, dass er »noch einmal das jüdische Drama unserer Tage« verfassen 
werde: 
Und noch ein Wort über Autor und Bühne: es gehört heutzutage Mut – wirklich: Mut – 
dazu, ein solches Stück zu schreiben und fast noch mehr, es in Berlin zur Aufführung zu 
bringen. Und wenn dann das Stück im allgemeinen gut und die Aufführung jedenfalls auf 
der Höhe ist, dann soll das anerkannt werden. Deshalb wünschen wir dem Schauspiel vie-
le Aufführungen und zahlreiche Besucher.586  
Das Drama war in der Sommerspielzeit des Deutschen Theaters 1909 tatsächlich ein Publi-
kumserfolg, auch wenn der Pressespiegel der Zeitschrift Die Schaubühne, der die Theaterkri-
tiken aller großen Berliner Blätter aufführt, überwiegend ablehnend ausfällt.587  
Im Vergleich mit den anderen deutsch-jüdischen Zeitschriften zeigen Levy und Lehmanns 
Besprechungen, dass IdR keineswegs ›der Ort‹ der Behandlung der Frage nach dem jüdischen 
Zeitroman oder Zeitdrama ist. Die prodeutsche Haltung ließ eine derartige Fragestellung nicht 
zu; vielmehr zeigt sich neben der Idealisierung der deutschen Kultur, wie sehr einzelne Mit-
glieder noch den Glauben an die ›Gerechtigkeit‹ der preußischen Verwaltungsinstanzen be-
wahrten.588 Dabei hatte sich Jon Lehmann als akkulturierter Intellektueller weit von der jüdi-
schen Religionslehre entfernt; so evoziert er in seinem 1910 erschienenen symbolistischen 
Drama Feuerzeichen einen pantheistischen Glauben an die Sonne:  
Man mag über das Pathos des Bekenntnisdramas lächeln, aber: Was für ein Weg – von 
der orthodoxen Strenge des inneren Ghettos in der Erziehung Marcus Lehmanns zum in-
dividuellen, persönlichen Glaubensbekenntnis des freien Intellektuellen! Hier hatte sich 
ein Jude völlig akkulturiert und somit in die Kultur der Mehrheitsgesellschaft integriert. 
Ein Drama mit einer so allgemeingültig formulierten Aussage verriet nichts mehr über die 
Herkunft seines Verfassers.589 
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Seine intellektuelle Haltung zum Judentum spiegelt sich auch in Lehmanns Antwort auf die 
von Julius Moses durchgeführte Rundfrage zur ›Judenfrage‹ wider; er erklärt dort, es gebe 
keine Juden-, sondern eine Menschheitsfrage. Zu jeder Zeit und in jeder Kultur seien nämlich 
Menschen über andere, fremde Menschen hergefallen, ein Naturgesetz, das sich immer und 
überall abspiele: »Judenfeindschaft ist nur eine Teilfeindschaft im Kampfe aller gegen alle. 
Sie wird unlösbar bestehen, so lange es Juden, so lange es Rassen, so lange es einen Kampf 
ums Dasein gibt«.590 Vor dem Hintergrund der populären (und missverstandenen) Darwin-
schen Evolutionslehre bestehe letztlich nur die Hoffnung, dass die Menschheit ihre Veranla-
gung zur Xenophobie in naher Zukunft überwinde. Den bedrängten Juden bleibe der Trost, 
»dass unsere Vorfahren in weniger kultivierten Epochen weit schwerer duldeten als wir und 
dass unseren fernen Nachkommen das Paradies einer kultivierten Menschheit vielleicht erste-
hen wird«.591 Dennoch nahm Lehmann die antisemitische Tendenz der wilhelminischen Ge-
sellschaft als besorgniserregende Erscheinung wahr und bekämpfte sie mit den künstlerischen 
Mitteln des Humors. In seiner 1905 erschienenen Komödie Augen rechts! treten zwar keine 
jüdischen Figuren auf, er desavouiert aber anhand des charakterlosen Strebers Baggenrod die 
antisemitische Bewegung. Dessen intriganter Plan, Julius Schönchen, den Präsidenten des 
Kriegervereins »Augen rechts!«, aus dem Amt zu vertreiben, um selbst in die obere Liga der 
örtlichen Honoratioren aufzusteigen, scheitert an Schönchens resoluter Ehefrau und einigen 
aufrichtigen Mitgliedern des Vereins. Baggenrods Niedertracht korrespondiert mit seiner ju-
denfeindlichen, arischen Weltanschauung, die vorgibt, selbstlos deutschnationale Ziele zu 
verfolgen. Dabei lässt Lehmann durch die Figur des moralisch integren Schönchen und des in 
der sozialen Frage aufgeschlossenen Landrats von Quast nicht den geringsten Zweifel an sei-
ner patriotischen Gesinnung und Treue zur Monarchie. Abgesehen von einigen satirischen 
Einlagen, schildert er letztlich die funktionierende Ordnung des preußischen Ständestaats und 
dessen gewissenhafter Exekutive. Wie in seiner Rezension zu Reichenbachs Ketten verklärt er 
das Bild des preußischen Offiziers; mit patriotischem Pathos berichtet Schönchen dem Land-
rat, wie er das Eiserne Kreuz im Krieg gegen Frankreich 1870/71 erworben habe. Baggenrod 
dagegen erhielt nie eine militärische Auszeichnung, er ist »überhaupt kein Mensch. Höchstens 
ein Vizemensch«.592 Die Redaktion stellt die Komödie nicht in einer Rezension vor, behandelt 
sie aber im Mai 1905 kurz im Briefkasten der Redaktion, da sich ein Leser über die ungerech-
te Rezeption in Max Liebermann von Sonnenberg redigierten Deutsch-Sozialen Blättern 
                                                 
590
 Dr. Jon Lehmann. In: Moses (Hrsg.): Die Lösung der Judenfrage (wie Kap. 3, Anm. 18), S. 235-237, hier 
S. 236. 
591
 Ebd., S. 237. 
592
 Jon Lehmann: Augen rechts! Komödie in 3 Akten. Berlin: Vita, 1905, S. 25.  
330 
 
(1890-1916) empört, die Lehmann »›der politischen Hetze niedrigster Art‹« und der Verun-
glimpfung des »Kriegervereinswesen[s]« (11, 5, S. 306-307, hier S. 306f.) bezichtigen. Die 
Redaktion beschwichtigt, eine objektive Literaturkritik von Antisemiten sei niemals zu erwar-
ten. Jedenfalls hätten andere konservative Zeitungen – »von liberalen Blättern ganz zu 
schweigen« (S. 306) – keine derartigen Vorwürfe erhoben. Vielmehr habe Lehmann mit der 
Figur »des Antisemiten Baggenrod […] ein naturgetreues Abbild der Wirklichkeit« gegeben 
und sich keine »poetischen Licenzen erlaubt«, als »er grelle Streiflichter auf die Geschäftspat-
rioten und antisemitischen Hetzer« (S. 307) warf. 
Reichenbachs Drama Ketten ist das einzige auch ästhetisch ›moderne‹ Werk, mit dem sich die 
Zeitschrift bis zum Ersten Weltkrieg auseinandersetzt. Erst durch den bedrohlichen Auf-
schwung der antisemitischen Bewegung während und besonders nach dem verlorenen Krieg 
befasst sich die Redaktion einige Male mit der modernen literarischen Behandlung der 
deutsch-jüdischen Identitätsproblematik. Als ein Leserbrief im Februar 1917 auf den umstrit-
tenen österreichisch-jüdischen Juristen und Ökonomen Rudolf Sieghart593 hinweist, dessen 
Lebensweg eine exemplarische Vorlage für einen ›jüdischen‹ Roman abgebe, antwortet die 
Redaktion: 
Zweifellos ist der gestürzte Sieghart-Singer wie geschaffen zur Mittelfigur eines Zeitro-
mans. Der arme jüdische Junge aus Mähren, der in Not und Armut in Wien studiert, der 
sich von seinem maßlosen Ehrgeiz und Lebenshunger zur Taufe drängen läßt, in der aus 
dem jüdischen Singer ein christlicher Sieghart wird, ist typisch. Wie er die ererbte jüdi-
sche Elastizität des Geistes seinem Strebertum großen Stils dienstbar macht, wie er allen 
Ministerien unentbehrlich wird, wie er sich die Herrschaft über die Presse sichert und 
schließlich an der Sprödigkeit dieses Instruments scheitert, darin ist gewiß ein starkes 
Element der Tragik. All das ist richtig. Aber unsere Zeitschrift hat weder den Raum noch 
die Aufgabe, den großen ›Zeit-Roman‹ zu veröffentlichen. Ueberdies ist der Meister nicht 
leicht zu finden, der diesen Stoff zu bändigen vermöchte (23, 2, S. 89-90). 
Neben der fehlenden Kapazität der Zeitschrift und dem Unwillen der Redaktion, sich mit die-
ser Frage zu befassen, führt die Entgegnung die Vielschichtigkeit des ›Stoffes‹ an, den aus der 
Sicht des anonymen Mitarbeiters bisher kein Schriftsteller angemessen verarbeitet habe. Den-
noch bespricht die Redaktion bis zum Ende des Krieges zwei Romane, die sich mit der Zu-
kunft der Juden in Deutschland auseinandersetzen. In dem Zeitroman Ohne Götter, der im 
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Mai 1917 geradezu hymnisch besprochen wird, erzählt der deutsch-jüdische Jurist, Politiker 
und Schriftsteller Richard Otto Frankfurter594 die Lebenswege einer Gruppe von Berliner Stu-
denten, die sich um 1900 in dem von ihnen gegründeten Verein »Versammlung der Freien« 
zusammenfinden, in deren Satzung der Atheismus an oberster Stelle steht. Das Leben dieser 
›Freien‹ verläuft chaotisch und überwiegend unglücklich, besonders eindringlich dargestellt 
am späteren Oberlehrer Rudolf Schröder, dessen bester Freund Ulrich vom Wilmerstorff 
skrupellos ihm die gefühlskalte Ehefrau Alice ausspannt und ihn in den Freitod treibt – ein 
Symptom, dass Freundschaften in dieser Zeit ›ohne Götter‹ nur wenig gelten. Die transzen-
dentale Obdachlosigkeit der Protagonisten symbolisiert letztlich den Zeitgeist, das Fin de 
siècle, das bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges die allgemeine Befindlichkeit großer 
Teile des europäischen Bürgertums charakterisiert.595 Politisch der Gruppe fern, jedoch von 
ihren Mitgliedern geachtet, steht der Jude Ludwig Samelsohn, dessen Großvater einst als gali-
zischer Eierhändler nach Berlin einwanderte. Samelsohn, vermutlich das Alter Ego des Ver-
fassers, hilft gemeinsam mit seinem in den Adelsstand erhobenen Vater der Gruppe und steht 
am Ende des Romans für den Anbruch einer neuen Ära, die er durch den kriegsbedingt ausge-
lösten Gemütswandel der deutschen Bevölkerung zu erkennen glaubt. Bei dem akkulturierten 
Juden vollzieht sich in Anbetracht der allgemeinen Kriegsbegeisterung ein radikaler Sinnes-
wandel: Neigte er seit seinem Abiturexamen zum Zionismus als idealistischem Fluchtpunkt, 
weil er »wußte, daß selbst die große Reise über das Wasser der Taufe für seine Stammesge-
nossen noch keinen Weg in das Land der Freiheit bahnte«,596 wandelt er sich nun zum opfer-
bereiten Streiter für das Deutschtum: 
Ihm [das deutsche Volk] gehörte er an – ihm wollte er gehören. Wohin der Weg ging, 
zum Sieg oder Untergang – er wollte mit seinem Volke jauchzen oder leiden. Niemand 
durfte zurückstehen, in Angst, in Kritik, im Eigendünkel oder Eigennutz oder gar in 
Groll. Weh dem Verworfenen, der sein Volk verwirft. Die heiße Angst um das teuerste 
Leben, das höchste Gut mußte in allen sein, unaufhörlich.597  
Trotz der indifferenten Position hinsichtlich des Judentums ist die Rezension in IdR aufgrund 
der unmissverständlich patriotischen Einstellung des Verfassers überschwänglich. Frankfur-
ters Werk, so Julius Landau, sei weder romanhafter »Zeitvertreib für leere Stunden« noch 
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»Gemütsspeise als geistiger Zusatz für die Zeit der knapperen Brotration«, sondern ein pro-
grammatisches »Bekenntnisbuch«, das die »Erfahrungs-Ersparnisse eines Lebens« umfasse 
und sich in patriotischer Weise indirekt an die jüdischen Bürger Deutschlands wende: 
Wie zu einer geistigen Kriegsanleihe geopfert, sollen sie helfen unsere Zuversicht zu 
stärken, sollen sie kräftig dazu beitragen, daß wir uns eins fühlen mit dem deutschen Va-
terlande, mit dem deutschen Volke, in Freud und Leid, mit Blut und Leben ihm hingege-
ben zu freudigem Kampfe und, wenn es sein muß, zu freudigem Opfertode für Deutsch-
lands Freiheit und Größe (23, 5, S. 231-233, hier S. 231). 
Wie der Roman verklärt der Rezensent den Weltkrieg trotz der grauenhaften Kriegswirklich-
keit als Katharsis des sozialen und kulturellen Lebens; er schildert die Augusttage 1914 »als 
Rausch für die breiten Massen« und »Erwachen für die irrend strebende, strebend irrende stu-
dentische Jugend« als eine Art Heilserscheinung, während er die getöteten Soldaten zu religi-
ösen Märtyrern stilisiert: »Sie alle nehmen sicheren Schrittes den Weg über das Feldgrau zum 
Himmelsblau, über die deutsche Armee zu den himmlischen Heerscharen« (ebd.). Damit 
blendet er den Antisemitismus der wilhelminischen Gesellschaft konsequent aus und weist 
dem Militär in biblischem Duktus die Rolle des objektiven Gleichmachers der deutschen Na-
tion zu, obwohl gerade dort weite Teile von antijüdischen Ressentiments bestimmt wurden. 
Folglich stelle das Werk durch sein Bekenntnis zum Deutschtum das »Hohelied der Jugend« 
(S. 232) dar; zum Beweis der jüdischen Vaterlandstreue wird über mehr als zwanzig Zeilen 
das patriotische Bekenntnis Samelsohns gegenüber seiner Ehefrau zitiert, warum er sich mit 
Hingabe der Lebensgefahr des Kriegsdiensts aussetzen müsse.  
Sicherlich entspricht die Interpretation bezüglich des Patriotismus der Intention des Autors; 
sie unterschlägt aber dessen indifferente Position zum Judentum als Religion, da Samelsohn 
den deutschen Nationalstaat als neuen Gott identifiziert; die alten Götter, egal welcher Religi-
on, haben nun unwiderruflich ausgedient. Die jüdische Religion ist lediglich Reminiszenz 
vergangener Historie, also Folklore, mit deren Bewahrung die (jüdischen) Protagonisten kei-
nerlei Anrecht auf ein besseres Leben im Jenseits erwerben. Vielmehr erscheint der Verfasser 
als monistischer Materialist, der in seiner liberalen Haltung vollkommen frei von religiösen 
Überzeugungen ist. Auch Samelsohns kränkliche Schwester Elsbeth, die mehr aus Trotz ge-
gen den Antisemitismus als aus religiöser Überzeugung am Glauben festhält, ist keine Ban-
nerträgerin des Judentums, da sie sich heillos in den Christen Rudolf Schröder verliebt. Ihr 
Festhalten am Judentum wirkt wie eine Trotzreaktion gegenüber der antisemitischen Umwelt; 
vermutlich wäre auch sie wie die übrigen jüdischen Romanfiguren aus religiöser Abkehr oder 
Karrieregründen zum Christentum übergetreten, wenn Schröder ihre aufrichtige Zuneigung 
erwidert hätte. Frankfurter merkt zwar ironisch »das Parvenutum«, die »Titel- und Ordens-
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sucht« der Familie Samelsohn an, das »noch manchmal«598 durchscheine; insgesamt wird die 
Familie aber als charakterlich überaus integer porträtiert und ihr solidarischer, ›jüdischer‹ 
Familiensinn herausgestellt.  
Offensichtlich ist es die geschilderte Abwendung vom Zionismus und die Hinwendung zum 
Deutschtum, die zur programmatischen Vereinnahmung des Romans führt, obwohl der Re-
zensent Werk und Autor maßvoll kritisiert. Schließlich sei die Liebe der Hauptgegenstand der 
Erzählung, der »oft der Brodem überhitzter Sinnlichkeit allzusehr aufwirbelt und unklare 
Köpfe oder Sinne leicht benebeln« könne, weshalb sich einige Szenen »kaum für Töchter-
schulen« (ebd.) eigneten. Anders als in »früheren Schöpfungen« des Autors, in denen er »gern 
frei im erdentrückten Reiche einer ungebändigten Phantasie schweifte«, habe er sich aber 
»hier wurzelfest auf dem Boden der Wirklichkeit angesiedelt« (ebd.). Auch wenn sich seine 
»Sprache […] zuweilen in kleineren Wortspielereien und – selten zwar – in eigenmächtigen 
Wortbildungen« gefalle, sei sie »überall von natürlich-edlem Schwung, und unaufdringlicher 
Eigenart« und erreiche ihren Gipfel in der Schilderung des »Wirbelsturm[s] der Volksbegeis-
terung in den ersten Kriegstagen«, die dem »künftigen Geschichtsschreiber vortreffliches Ma-
terial« (ebd.) biete. 
Der Rezensent blendet trotz der diffamierenden ›Judenzählung‹ von 1916 den grellen Antise-
mitismus konsequent aus und beharrt stereotyp auf dem Patriotismus; seine wiederholten 
Hinweise auf die Augusttage 1914 wirken im Frühjahr 1917 anachronistisch. Der Kriegsbe-
ginn löste bei der CV-Führung die Hoffnung aus, dass die gemeinsame Abwehr des äußeren 
Feindes und der bereitwillige jüdische Opfergang endgültig den Nachweis ihrer unverbrüchli-
chen Vaterlandsliebe erbrächte und so der antisemitischen Hetze nachhaltig den Boden ent-
ziehen würde. Die erste Kriegsausgabe eröffnet im September 1914 mit dem Gedicht Krieg, 
das in sechs Strophen mit jeweils acht Zeilen den Neid der Völker Europas beklagt und in der 
letzten Strophe als Bedingung des Sieges die Eintracht aller Deutschen beschwört: 
Ja, wir stehn zueinander! Verschwunden ist 
Jeder Unterschied, wo er bestanden; 
Ob hoch oder nieder, ob Jud’ oder Christ, 
Ein Volk nur in all unsern Landen! 
Wir kämpfen zusammen für Kaiser und Reich, 
Zusammen die Neider wir schlagen: 
Durch Kampf zum Sieg! Und Streich auf Streich! 
Durch Kriegsnot zu ruhigen Tagen! (20, 9, S. 337-338) 
 
Auch wenn die Illusionen der CV-Führung über eine neue, bessere Zukunft des deutsch-
jüdischen Zusammenlebens unabhängig vom Ausgang des Weltkriegs Anfang 1917 verflogen 
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waren, sieht ihr deutsch-jüdisches Identitätsmodell keine Alternative als die der Figur 
Samelsohns: Er ist weiterhin der ideale deutsche Jude. Auch Geiger überzeugt die prodeut-
sche Haltung des Romans; der bis dato für ihn unbekannte Verfasser habe sogar das Zeug, 
den großen jüdischen Roman zu schreiben, der »die Seele des deutschen Juden poetisch zu 
schildern vermöchte«.599 Jedenfalls habe er in der »wahrhaften Prachtgestalt« Samelsohn das 
Ideal des jüdischen Helden verwirklicht: 
Er ist der deutsche Jude, wie wir ihn wünschen: strebsam, gediegen, fleißig, stets aufs 
Höchste gerichtet, nur für andere tätig, niemals sich hervordrängend, treu, entsagend und 
doch fähig, das Glück, das er immer ersehnte, ohne doch dafür rücksichtslos zu kämpfen, 
mit vollen Zügen zu genießen.600 
Geiger verweigert sich wie der IdR-Rezensent der gesellschaftlichen Realität des vierten 
Kriegsjahrs, in dem schon abzusehen ist, dass die »Idee des repräsentativen modernen jüdi-
schen Romans liberalen Zuschnitts zugleich mit der Idee endgültiger sozialer und religiöser 
Harmonie zur Chimäre«601 geworden ist. IdR berichtet sonst nicht mehr über Frankfurter, und 
inwieweit er sich als Mitglied für den CV engagierte, ist nicht bekannt. Wie einige deutsche 
Juden, die sich nach dem Ersten Weltkrieg von dem Gelübde der Kaisertreue lösten, vollzog 
Frankfurter eine politische Neuorientierung in Richtung des liberalen Parteienspektrums. Er 
gehörte zu den Gründern der linksliberalen Deutschen Demokratischen Partei (DDP), die er 
als Reichstagsabgeordneter von Februar bis Mai 1928 vertrat und deren Organisationsaus-
schuss er von 1920 bis 1929 anführte.602 
Aufgrund der realistischen Beschreibung des gesellschaftlichen Antisemitismus in Deutsch-
land und der fatalistischen Sicht auf das zukünftige deutsch-jüdische Zusammenleben fällt die 
Rezension des folgenden Romans wesentlich kritischer aus. Unter der Überschrift Ein Berli-
ner jüdischer Roman bespricht im Dezember 1918 vermutlich Julius Landau die Erzählung 
Der Holzweg, den die 1884 in Berlin geborene Schriftstellerin Elisabeth Landau603 unter dem 
Pseudonym L. Audnal veröffentlicht. Der Roman sollte den ersten Teil einer nicht vollende-
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ten Trilogie bilden, die den Gesamttitel Das Recht des Stärkeren tragen sollte.604 Der Roman 
spielt um die Jahrhundertwende im Berliner jüdischen Bildungsbürgertum, dessen tiefe Ver-
unsicherung angesichts des rassischen Antisemitismus greifbar ist. Eindrucksvoll beschreibt 
Landau, wie den Juden der Aufstieg in Staat, Gesellschaft und im universitären Wissen-
schaftsbetrieb ohne Konversion zum Christentum kategorisch versagt bleibt. Allerdings ist 
auch die Taufe nur ein scheinbarer Ausweg, eben ein ›Holzweg‹, wie der Titel nahelegt, denn 
der vorurteilslose gesellschaftliche Verkehr zwischen Juden und Nichtjuden ist nicht nur von 
alters her religiös, sondern neuerdings durch den pseudowissenschaftlichen Rassenantisemi-
tismus a priori gestört. Im Mittelpunkt des Romans steht deshalb nicht nur die innerjüdische 
Auseinandersetzung um die Konversion, sondern die Frage, ob überhaupt noch eine jüdische 
Zukunft in Deutschland möglich ist. Die Autorin verdeutlicht dieses Problem exemplarisch an 
den beiden Juden Erwin Frank und Dr. Karl Hinrichsen. Der wohlhabende Jurist Frank, des-
sen Vater ein erfolgreicher Unternehmer ist, leidet zutiefst unter der antisemitischen Zurück-
setzung und strebt nach völliger Assimilation, die er durch seine Konversion zum Protestan-
tismus und die Heirat mit der mittellosen, aber dünkelhaften und oberflächlichen Adeligen 
Margot von Thaden verwirklicht zu haben glaubt. Da Franks Geschwister ebenfalls zum 
Christentum übertreten, sterben seine Eltern aus Gram über den für sie ehr- und charakterlo-
sen Abfall.  
Anders der großgewachsene, blonde Karl Hinrichsen, der in seiner schleswig-holsteinischen 
Heimat nie antisemitische Ressentiments erfuhr, im jüdischen Glauben fest verwurzelt ist und 
in Berlin seine naturwissenschaftliche Karriere mit einer Universitätsprofessur krönen möch-
te. Hinrichsen, ebenso selbstbewusster Jude wie patriotischer Deutscher, hält den Antisemi-
tismus für eine vorübergehende, marginale Zeiterscheinung; er wird am Ende des Romans 
durch die demütigende Zurücksetzung wegen seiner jüdischen Religion eines Schlechteren 
belehrt. Alter Ego der Autorin ist vermutlich die Figur der verwitweten Elise, Gemahlin des 
früh verstorbenen Alfred Frank, der im Gegensatz zu seinem Bruder Erwin als Stolz der El-
tern dem jüdischen Glauben treu blieb. Die aristokratische Schönheit und Intellektuelle Elise 
lebt zurückgezogen mit ihrem Sohn Konrad, dessen Bildung und Erziehung sie ›englisch‹ aus-
richtet, da sie die Auswanderung nach England plant, um ihm die Leiden seiner Glaubensge-
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 Vgl. L. Audnal [Elisabeth Landau]: Der Holzweg. Ein Berliner Roman. Berlin: Erich Reiß, 1918, S. 5. An 
der TH Braunschweig gehörte Der Holzweg zu denjenigen Werken, die anlässlich der »Aktion wider den 
undeutschen Geist« von der nationalsozialistischen Deutschen Studentenschaft am 10. Mai 1933 öffentlich 
verbrannt wurden. Vgl. Verbrannte Bücher. Verzeichnis der Bücher, die 1933 aus dem Bestand der TH 
Braunschweig aussortiert und zum größten Teil vernichtet wurden. Zusammengestellt von Michael Kuhn. 
Nebst einem Beitrag von Martina Staats: Die Bibliothek des Studentenwerks. Veröffentlichungen der Uni-
versitätsbibliothek Braunschweig. Hrsg. von Dietmar Brandes. H. 8. Braunschweig, 1993, S. 43. 
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nossen zu ersparen. Im Gespräch mit Hinrichsen, der fest an die deutsch-jüdische Symbiose 
glaubt, erklärt sie, warum sie eine jüdische Zukunft in Deutschland, aber auch die zionistische 
Idee für utopisch erachtet:  
›Sie [Hinrichsen] glauben dem deutschen Judenleid Abhilfe schaffen zu können – ich ge-
be diese Sache verloren, wir vermögen sie nicht zu bessern – das Elend setzt seinen unse-
ligen Kreislauf fort, hält nur ein, wenn der letzte Jude der Verfolgung zum Opfer fällt … 
so wird es kommen, über kurz oder lang sind wir dem Untergang geweiht. – Nicht allein 
die Christenheit will uns ausrotten, die Juden selber graben sich ihr Grab: die Getauften 
und die einflußreichen Ungetauften arbeiten an ihrem eignen Verfall, aus Eitelkeit um ih-
re persönlichen Ziele zu erreichen, und weil sie sich ihrer alten Bedrängtheit, ihrer Ab-
kunft schämen! Sie verleugnen die armseligen, verfolgten Brüder, sie gesellen sich zu den 
Andersgläubigen, um sie mit Füßen zu treten und zu verhöhnen. Damit meinen sie sich in 
der Welt Achtung zu erringen! […] Es ist aussichtslos mein Freund, fruchtlos! Fürwahr 
ein Kampf mit Windmühlen. Auch der Zionismus ist eine Utopie; Juden, die seit dem 
Mittelalter oder noch früher in Europa ansässig wurden, können trotz möglicher Selb-
ständigkeitsaussichten nimmermehr im Orient leben, die abendländische Kultur hat sie 
durchtränkt …‹605 
Elises ungeschminkte Zustandsbeschreibung sowohl des jüdischen wie nichtjüdischen Verhal-
tens verweist auf die Quintessenz des Romans. Die Verfasserin macht deutlich, dass der weit-
verbreitete Antisemitismus das deutsche Judentum irreversibel zerstört und eine progressive 
jüdische Zukunft nur in aufgeklärten, toleranten Gesellschaften wie der englischen oder ame-
rikanischen möglich ist. An dieser Interpretation besteht kein Zweifel, obwohl Hinrichsen 
nach Elises Übersiedlung nach England in Berlin bleibt, um für die ihm vorenthaltene Profes-
sur zu kämpfen. Er glaubt fest an die deutsche Kultur mit ihrem vorgeblich universellen Hu-
manitätsgebot, was schließlich den Bruch zwischen Elise und ihm herbeiführt. Da einige sei-
ner nichtjüdischen Studenten ihm in Form einer informellen Abordnung schwärmerisch Un-
terstützung zusagen, hält Hinrichsen unbeirrt an seinem idealisierten Deutschlandbild fest: 
›Deutschland kann solche Männer brauchen!‹ klang es in ihm nach. – Wenn Deutschlands 
Jugend also dachte, dann war alles gut, dann bereute er nichts, dann keimte neue Hoff-
nung, dann konnte er ausharren bis die Zeit der Ernte kam, die Zeit der Freiheit, die Zeit 
des Segens … die Linden dufteten, im flimmernden Sommerdunst träumte Berlin, träum-
te Deutschland einem fernen, einem ganz fernen Reifen entgegen!606 
Trotzt dieses scheinbar hoffnungsvollen Romanendes offenbart der gesamte Handlungsver-
lauf das endgültige Scheitern des deutsch-jüdischen Zusammenlebens, ein Scheitern, das ur-
sächlich der Intoleranz der nichtjüdischen Bevölkerung geschuldet ist, denn die Juden haben 
ihren Willen zur Akkulturation, ja, sogar zum restlosen Aufgehen im deutschen ›Volkskörper‹ 
zweifelsfrei bewiesen, wie nicht nur die deutschen Vor- und Familiennamen sämtlicher jüdi-
schen Figuren signalisieren.  
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 Audnal [Elisabeth Landau]: Der Holzweg (wie Anm. 604), S. 105f. 
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 Ebd., S. 276. 
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Freilich lobt der Rezensent Landau die ablehnende Behandlung der Konversion als jüdischen 
›Holzweg‹, verschweigt aber die viel bedeutsamere, für die Juden verstörende Prognose des 
Scheiterns des deutsch-jüdischen Zusammenlebens. Stattdessen wird in der widersprüchlichen 
Besprechung der Roman als »Erzeugnis scharfer jüdischer Selbstkritik« dargestellt, dessen 
Erscheinungszeitpunkt angesichts der Pogromstimmung denkbar schlecht gewählt sei: 
Wenn es gilt, sich gegen einen äußeren Feind zu verteidigen, dann müssen innere Strei-
tigkeiten schweigen. Dann heißt es, Burgfrieden halten, heißt es, eine einheitliche Vertei-
digungsfront bilden. Und die deutschen Juden sind in vollem, stetig sich verschärfenden 
Kampfe gegen einen äußeren Feind (24, 12, S. 467-468, hier S. 467). 
So beweise der Roman den Ausspruch eines ›witzigen Kopfes‹, der meinte, der Antisemitis-
mus werde »nie etwas erreichen, wenn ihn nicht ein tüchtiger Jude in die Hand« nehme,607 da 
er als »leidige jüdische Selbstironie und Selbstverspottung in einem wahren Anekdotengestö-
ber den Judenfeinden Pfeile« liefere, »die diese mit vergifteten Spitzen wieder in unsere Rei-
hen abschießen« (ebd.). Den Nachweis, worin die angebliche Selbstverspottung bestehe, 
bleibt der Rezensent jedoch schuldig; er echauffiert sich allein über die Darstellung der gutsi-
tuierten Familie Behrens, die ihrer zwanzigjährigen Tochter Asta vorwerfen, zu schüchtern 
gegenüber potentiellen Heiratskandidaten aufzutreten. Dass der Rezensent diese Familie wie 
alle übrigen Figuren »als typische Vertreter der jüdischen Gesellschaft Berlins nicht« (ebd.) 
anerkennt, ist keinesfalls eine Kritik an der überkommenen traditionellen jüdischen Verheira-
tungspraxis: Der Vorwurf, es dürfe »nicht als Regel dargestellt werden, was offenbar Aus-
nahme ist«, entbehrt somit jeder Grundlage. Die materialistischen Regeln des Heiratsmarkts 
gelten für Christen in noch viel extremerer Form als für Juden, weshalb der Roman vielmehr 
den wilhelminischen Zeitgeist glossiert. Schließlich räumt auch der Rezensent ein, dass der 
grotesk antisemitische Adel, mit dem sich Erwin dank seines Geldes verbunden hat, »ohne 
Absichtlichkeit, mit redlichem Willen zur Wirklichkeitstreue, doch noch abstoßender geschil-
dert [sei] als irgendeine Gruppe der jüdischen handelnden Personen« (S. 468). 
Die Besprechung offenbart das Dilemma des CV zwischen jüdischer Selbstbehauptung und 
deutschpatriotischer Einstellung; obwohl der Rezensent konstatiert, der Antisemitismus habe 
in den letzten vier Jahrzehnten stetig zugenommen, blendet er die Frage der jüdischen Zu-
kunft in Deutschland aus. Diese Problematik, die letztlich das Scheitern der CV-Strategie do-
kumentiert, und mögliche Alternativen wie z. B. Elises Auswanderung nach England sind 
vermutlich die »sachlichen Entgleisungen« (ebd.), die er der Verfasserin neben angeblicher 
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 Der Rezensent spielt hier auf den österreichisch-jüdischen Schriftsteller Alexander Roda Roda (1872-1945) 
an, der satirisch um die Jahrhundertwende bekundete: »Aus dem Antisemitismus kann erst etwas Richtiges 
werden, wenn ihn ein Jude in die Hand nimmt«. Zu Roda Roda siehe Rotraud Hackermüller: Roda Roda, 
Alexander. In: Metzler Lexikon der deutsch-jüdischen Literatur (wie Anm. 66), S. 483-486. 
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sprachlicher Mängel und der Unkenntnis jüdischer Bräuche zum Vorwurf macht. Dagegen 
gebe die Schilderung der Familie Frank ein »ziemlich glaubhaft anmutendes Bild modernen 
jüdischen Familien- und Gesellschaftsleben« ab, da hier offenbar werde, »daß dem jüdischen 
Hause das ungetrübte, stille Glück nur in dem Maße treu bleibt, in dem die Familie dem ange-
stammten Glauben und der überkommenen Weltanschauung treu ist« (ebd.). Auffallend ist 
allerdings, dass Landau diesmal auf jegliche prodeutsche Treueschwüre verzichtet; hatte er 
noch aus dem Roman Ohne Götter das pathetische Bekenntnis Ludwig Samelsohns zu 
Deutschland ausführlich zitiert, bleibt Hinrichsens patriotischer Idealismus unerwähnt, ob-
gleich er den Geist der CV-Programmatik uneingeschränkt verkörpert. Hinrichsen wäre im 
Sinne Geigers der ideale jüdische Bürger, weshalb es bemerkenswert erscheint, dass Geiger 
den Roman in der AZJ nicht bespricht – ob der Chefredakteur der AZJ Landaus fatalistische 
Quintessenz durchschaute und sich deshalb zurückhielt, bleibt offen. 
Neben diesen beiden ›jüdischen‹ Romanen ist die Rezeption moderner Literatur in IdR margi-
nal. Avantgardistische Literaturströmungen wie z. B. der Naturalismus, der Symbolismus 
oder der Expressionismus, die einen besonders hohen Anteil jüdischer Autoren aufwiesen,608 
werden weitgehend ignoriert. Eine aufschlussreiche Ausnahme ist die positive Besprechung 
von Else Lasker-Schülers Gesammelten Gedichten (1917), die der anonyme Rezensent ›Gr.‹ 
im November 1917 für das Deutschtum beansprucht, während die Diskussion um die spezifi-
schen Charakteristika einer ›jüdischen‹ Dichtkunst nicht explizit benannt, aber im Hinter-
grund eine Rolle spielt. Gleichwohl wird der Stil der Dichterin, der vorrangig in ihrer »exoti-
schen Kostümierung« und spielerischen Mystifikation«609 zum Ausdruck gelangt, in der Er-
öffnung skeptisch betrachtet: 
Von all dem grotesken und bizarren Schmuck, der das Leben dieser eigenartigen, von ei-
nem bitteren Schicksal getriebenen Frau umrankt und das Verständnis ihres literarischen 
Könnens den meisten verschloß oder erschwerte, löst sich allmählich ihre Persönlichkeit 
los, und die Dichterin Lasker-Schüler steht ohne Arabesken da, groß, kindlich, einfältig 
und schlicht (23, 11, S. 472-473, hier S. 472). 
Die ambivalente Wahl der Adjektive spiegelt das Verhältnis der jüdischen wie nichtjüdischen 
zeitgenössischen Presse mit dem »Bild der Frau und Jüdin in ihrer Rolle nicht als Gattin und 
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 Vgl. Hanni Mittelmann: Expressionismus und Judentum. In: Conditio Judaica. Judentum, Antisemitismus 
und deutschsprachige Literatur vom Ersten Weltkrieg bis 1933/1938. Dritter Teil. Hrsg. von Hans Otto 
Horch und Horst Denkler. Tübingen: Max Niemeyer, 1993, S. 251-259. 
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  Jürgen Egyptien: Zwischen Chaos und Sternwerdung. Zum Verhältnis von Poesie, Religion und Anthropo-
logie bei Else Lasker-Schüler. In: Text + Kritik. H. 122. Else Lasker-Schüler. München: edition text + kri-
tik, 1994, S. 34-41, hier S. 34. 
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Mutter, sondern als der ›Anderen‹ der Gesellschaft«610 wider. Allerdings bezieht der Rezen-
sent vor dem Hintergrund der Bemühungen der Redaktion, ein weibliches jüdisches Publikum 
für die Zeitschrift zu gewinnen, dazu keine Stellung. Vielmehr würde ihre »von einer reinen, 
tiefen Menschlichkeit getragene Kunst« (ebd.) beim jüdischen Leser eine emotionale Nähe 
erzeugen, die »nicht nur Schätzung, sondern Verehrung und auch unsere werktätige Dankbar-
keit« (ebd.) verdiene. Sie lebe nämlich insbesondere in der Behandlung des alttestamentari-
schen Stoffes, der die »Erinnerungen an die Tage der Urväter« evoziere, und »vor allem« in 
dem »erschütternde[n]« Gedicht Mein Volk als »jüdische Dichterin« (ebd.) auf. Tatsächlich ist 
die besprochene Sammlung repräsentativ für Lasker-Schülers »spezifisch jüdische Spirituali-
tät«,611 mit der sie »faktisch Bubers populären Gedanken vom Juden als Orientalen« vorweg-
nahm und ihre Lyrik »bewußt vom kulturellen und sprachlichen Kontext Europas«612 trennte: 
Falls eine deutsch-jüdische Symbiose stattgefunden habe, »dann in dieser vollkommenen 
Vereinigung biblischer Bilder und deutscher Sprache«.613 
Auch der IdR-Rezensent sieht in der jüdischen Eigenart keinen Widerspruch zur deutschpatri-
otischen Haltung der Zeitschrift zu Fragen der Literatur. Vor dem Hintergrund der chauvinis-
tischen Forderung des Alldeutschen Verbandes nach Ausmerzung alles Fremdländischen re-
klamiert er nämlich den deutschen Kulturanteil der Dichtung: So klinge das Gedicht Sulamith 
wie eine »deutsche Volksweise«, dessen »Sprache« unter umgekehrten Vorzeichen an die der 
christlichen Mystikerin Mechthild von Magdeburg (um 1207-1282) erinnere und die »Durch-
dringung des deutschen Wesens« (ebd.) demonstriere. Lasker-Schülers stilistische Verwandt-
schaft mit Heine sei unverkennbar, da beide die produktiven Gestaltungsmöglichkeiten zweier 
Kulturen harmonisch bis zur Synthese vollendet hätten:  
Wie Heine hat auch Else Lasker einen Einschlag deutschen Blutes, ohne daß es dadurch 
bei ihr wie bei ihm zu innerem Kampfe oder gar zur Auflösung gekommen wäre. Ihre 
Seele ist zu stark in der Vergangenheit ihres Volkes verankert; ihre Seele steht ›in den 
Abendfarben Jerusalems‹ (ebd.). 
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  Stefanie Leuenberger: »Nicht dem Willen, aber dem Wesen nach jüdisch«. Zum Bild Else Lasker-Schülers 
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Damit folgt der Rezensent der hymnischen Interpretation des Schriftstellers Peter Hille, die 
1904 in der anarchistischen Zeitschrift Kampf (1904-1905) erschienen war614 und als Vorwort 
im besprochenen Gedichtband wieder abgedruckt wurde. Dort vergleicht Hille Lasker-
Schülers Ästhetik mit Heine und entwirft ein mythisches, verklärtes Bild seiner Freundin, aus 
deren Gedichten ebenso Israels Geist und Geschichte hervortrete. Dass der IdR-Rezensent so-
gar einen längeren Auszug aus Hilles im expressionistischen Stil gehaltener Würdigung zi-
tiert, erstaunt und wirkt in der ästhetisch eher konservativen Zeitschrift fremd. Der Beitrag, 
der für den Zeitraum von 1914 bis 1918 untypisch auf jegliche deutschpatriotische Kriegsrhe-
torik verzichtet, schließt mit dem Gedicht Gebet, das exemplarisch »Zeugnis für die Dichte-
rin« (S. 473) ablege und wie das Gedicht Sulamith vollständig wiedergegeben wird. Ungeach-
tet der Skepsis von IdR gegenüber moderner Literatur würdigt der Rezensent den ›jüdischen‹ 
Wesenszug in Lasker-Schülers Gedichten, der in Anbetracht des deutschen Chauvinismus ei-
ne Form der jüdischen Selbstbehauptung darstellt. Die Verankerung ihrer Seele in den 
›Abendfarben Jerusalems‹ entspricht dem von Eugen Fuchs geprägten Bild der jüdischen 
»Stammeseigenart« (18, 9, S. 389-406, S. 404), auf die sich der deutsche Jude mit Stolz be-
ziehen könne. Vermutlich benutzt der bedeutendste CV-Ideologe diesen Begriff öffentlich 
erstmals in seinem am 12. Februar 1912 gehaltenen Vortrag Zur Jahrhundertwende des 
Emanzipationsedikts, in dem er die Stellung der Juden vor dem Hintergrund der von Treitsch-
ke und Eduard von Hartmann betriebenen Ausgrenzung aus der deutsch-christlichen Gesell-
schaft definiert. Die Wandlung des »Begriffes Judentum über die bloße Religionsgemein-
schaft hinaus«615 stellt eine Antwort auf die Herausforderung des Antisemitismus und der zu-
nehmenden Säkularisierung der jüdischen Lebenswelt dar. Dieser Begriff erscheint in IdR 
noch selten, gehörte aber in der Weimarer Republik zum »festen ideologischen Rüstzeug des 
C.V.«.616 In diesem Zusammenhang ist die in ihrer Form wie in ihrem behandelten Stoff sin-
guläre Besprechung von Lasker-Schülers Gedichtband ein Zeugnis für den Wandel des CV 
vom Abwehr- zum Gesinnungsverein. Wie ›modern‹ und liberal die Haltung des IdR-
Rezensenten ist, offenbart der Vergleich mit der AZJ, wo Geiger der Schriftstellerin völlig 
verständnislos gegenübersteht: 
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Ein Heftchen, das mit einer schauderhaften, mir übrigens vollständig unerklärlichen Vig-
nette geziert ist, enthält Gedichte, die fast noch schlimmer sind, als das Titelblatt. Will die 
Verfasserin sich über die jüdische Geschichte lustig machen, wie es aus dem Gedichte 
›Abraham und Isaak‹ fast hervorzugehen scheint, oder will sie etwa die moderne Poesie 
verspotten? Ein Gedicht wie ›Esther‹ gleicht entweder dem Stammeln eines Kindes oder 
– man verzeihe das harte Wort – dem Lallen eines Idioten.617 
Die einzige Besprechung eines Werks von Lasker-Schüler in der AZJ dokumentiert die Ab-
lehnung des Expressionismus innerhalb des in Literaturfragen überwiegend konservativ aus-
gerichteten deutschen Judentums. Geiger erwähnt nicht, dass Lasker-Schüler vor allem als 
›jüdische Dichterin‹ wahrgenommen wird, seitdem Samuel Lublinski sie bei der Besprechung 
ihres ersten veröffentlichten Gedichtbands Styx (1901) derart ausgezeichnet hatte. Beeinflusst 
von der zeitgenössischen Rassentheorie behauptet er im Dezember 1901 in Ost und West, die 
im Unterbewusstsein des Menschen wirkende ›Rassenabstammung‹ – eines der entscheiden-
den Elemente bei der Ausprägung des menschlichen Wesens – trete insbesondere in der vom 
›Instinkt‹ geleiteten Lyrik hervor. Davon zeugten exemplarisch Lasker-Schülers Gedichte, 
deren »altjüdisch-orientalische Prägung« eine »verschwebende und unendlich kosmische Na-
tur« besäßen, während die hellenische Kunst »klare und runde und episch abgegrenzte Bilder 
und Gleichnisse«618 produziere. Lublinskis apostrophierter Gegensatz zwischen ›Hellenen-
tum‹ und ›Judentum‹, der sich in der Lyrik der Dichterin offenbare, bildet die Grundlage für 
die nachfolgende Rezeption unter genuin ›jüdischen‹ Vorzeichen: »Wer über die moderne Ly-
rik mitreden und zugleich Einsicht gewinnen will in den Zusammenhang von Rasse und Dich-
tung, der lese ›Styx‹ von Else Lasker-Schüler«.619  
Allerdings setzt sich die kulturzionistische Zeitschrift, die bereits sechs Monate zuvor zwei 
Gedichte der Sammlung als Vorabdruck veröffentlicht hatte,620 später nicht mehr mit der Ex-
pressionistin auseinander. Die Jüdische Rundschau berichtet über sie erst im September 1922 
im Zusammenhang mit der Konstituierung der hebräischen Sprache. Die Musikpädagogin 
Alice Jacob-Loewenson621 konstatiert, die Übersetzung der Gedichte der »gegenwärtig bedeu-
tendsten deutschen Dichterin« würde für die moderne hebräische Literatur  
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eine erhebliche Bereicherung bedeuten, denn das psychologische Gebiet, welches hier ge-
staltet wird – die Übersensibilität des heutigen Juden, der noch oder schon wieder geängs-
tigt und gleichzeitig berauscht wird durch den Instinkt seines jüdischen Blutes – hat wohl 
kaum in irgend einem hebräischen Werk Ausdruck gefunden. Diese Dichtungen eignen 
sich besonders deshalb für eine solche Uebertragung, weil ihre sprachlichen Mittel 
merkwürdig hebräisch anmuten; fast scheint es Zufall, daß nicht das Hebräische ihre Ur-
sprungssprache ist. Ja, man könnte fast von einem hebräischen Deutsch sprechen.622 
Jacob-Loewensons Beitrag dokumentiert den Fortschritt beim Aufbau eines staatlichen und 
kulturellen jüdischen Gemeinwesens; die Hinwendung zum Hebräischen bedeutet letztlich 
den Auszug aus der deutschen Sprachkultur, den einige wenige nationaljüdische Zionisten 
bereits nach dem Weltkrieg vollzogen. So wirft die Lasker-Schüler-Rezeption ein Schlaglicht 
auf die innerjüdische Positionierung der behandelten Zeitschriften: Dabei ist bemerkenswert, 
dass der Rezensent von IdR zwischen der völligen Zurückweisung in der programmatisch 
ähnlich ausgerichteten AZJ und der nationaljüdischen Verortung der Dichterin eine ausglei-
chende Haltung einnimmt. Die freundliche Aufnahme von Lasker-Schüler im CV-Organ darf 
aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass expressionistische Schriftsteller entweder ignoriert 
oder als »intellektuelle ›Nestbeschmutzer‹«623 betrachtet wurden. Vor dem Hintergrund der 
zeittypischen ›Intellektuellenschelte‹ verschärfte sich besonders bei jüdischen Expressionisten 
das Bewusstsein gesellschaftlicher Entfremdung, da für sie »das intentionale Außenseitertum 
des von der Gesellschaft weitgehend ignorierten Künstlers mit dem existenziell empfundenen 
Außenseitertum des um gesellschaftliche Integration gebrachten jüdischen Fremdlings in der 
eigenen Person zusammen[fiel]«.624 Das eher konservative deutsche Judentum lehnte sie 
schließlich auch deshalb ab, weil sie Antisemiten einen vermeintlichen Vorwand für ihre Het-
ze boten, wie Holländer in der Besprechung von Carl Einsteins Drama Die schlimme Bot-
schaft (1921) beklagt. Das Stück handelt von der Kreuzigung Jesu, die Einstein in die Ge-
genwart versetzt, wobei er den christlichen Heiland als kommunistischen Sozialrevolutionär 
inszeniert, den sein Jünger Paulus berechnend in den Tod treibt, damit den Menschen ein 
»neuer Gott […] erwacht«,625 um dessen Kultus er eine neue Religion gründen will. Die gro-
teske Gesellschaftspersiflage rief aufgrund der zynischen Darstellung des paulinischen Chris-
tentums den Eifer der alten wilhelminischen Behörden hervor, die der jungen Republik feind-
selig gegenüberstanden. 1922 wurden Einstein und sein Verleger Ernst Rowohlt sogar wegen 
                                                 
622
  Alice Jacob-Loewenson: Ueber die jüdische Dichterin Else Lasker-Schüler. In JR. Jg. 27, H. 75 
(22.9.1922), S. 509. 
623
  Michael Stark: Für und wider den Expressionismus. Die Entstehung der Intellektuellendebatte in der deut-
schen Literaturgeschichte. Stuttgart: J. B. Metzler, 1982 (Metzler-Studienausgabe), S. 275. 
624
  Ebd., S. 274. 
625
  Carl Einstein: Die schlimme Botschaft. Berlin: Ernst Rowohlt, 1921, S. 177. In: Carl Einstein. Werke. Band 
2. 1919-1928. Hrsg. von Marion Schmid unter Mitarbeit von Henriette Beese und Jens Kwasny. Berlin: 
Medusa, 1981. 
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Gotteslästerung zu einer Geldstrafe verurteilt. Einsteins literarischer Anarchismus und seine 
Einstellung zum Judentum, von dem er sich nach dem Tod der Mutter völlig lossagt,626 macht 
ihn nach Holländer zu einem typischen Vertreter des »›jüdisch ungebundenen, unverantwort-
lichen Literatentums‹«,627 das der CV-Syndikus in der letzten Ausgabe von IdR scharf ab-
lehnt. Die Behauptung, Einstein sei ein »getaufter Jude« (28, 3/4, S. 88), ist jedoch nicht be-
legt und verweist auf die defensive Strategie, durch den Ausschluss des atheistischen Schrift-
stellers aus der jüdischen Gemeinschaft den Antisemiten keinerlei Angriffsfläche zu bieten. 
Statt einer inhaltlichen Erläuterung zitiert Holländer den Klappentext des Buchs, der im links-
libertären Jargon das Drama anpreist; offensichtlich demonstriert er so die Distanz zum Autor, 
die sich in der anschließenden harschen Ablehnung des Werks niederschlägt: »Die Schrift 
enthält eine Summe von Geschmacklosigkeit und Roheit. Mögen wir vor solchen ›Aufklä-
rern‹ für alle Zeiten bewahrt werden. Bedauerlich genug, dass sich ein Verlag für diese 
Scheußlichkeiten gefunden hat« (ebd.).  
Hinsichtlich der jüdischen Perspektive ist bei näherer Betrachtung die Kritik ungerechtfertigt, 
denn letztlich führt Einstein im Stil Georg Büchners das Scheitern des christlichen Ideals der 
Nächstenliebe aufgrund der herrschenden Geschäfts- und Machtinteressen vor, während er die 
antisemitische Rassenlehre einer radikalen Wissenschaftskritik unterzieht. Zudem wird die 
enge Verwandtschaft zwischen Judentum und Christentum deutlich, ein Hauptmotiv Ein-
steins.628 Holländers ostentative Distanzierung von dem atheistischen Verfasser zeigt schlag-
lichtartig, wie sich die Emanzipation der jüdischen Bürger trotz aller Aufklärungs- und Ab-
wehranstrengungen seit der Gründung der Zeitschrift kontinuierlich verschlechtert, während 
der CV sein Bekenntnis zum Deutschtum noch ›deutschpatriotischer‹ formulierte. In diesem 
Zusammenhang moniert Arnold Paucker die weit verbreitete Auffassung, Holländer und der 
CV seien sogar ›deutschnational‹ gewesen, weil mit dies ein »Begriff« sei, »mit dem in der 
Bewertung jüdischer politischer Einstellungen noch immer gröbster Unfug getrieben«629 wer-
de. Andererseits offenbart sich hier wieder das konservative Kunst- und Literaturverständnis 
der Redaktion, das sich zugleich den Interessen des CV-Programms verpflichtet fühlt. Exemp-
larisch für diese Haltung ist die Besprechung des Gedichtbands In der Dämmerstunde der 
Blinden Jenny Bergmann630 in der Juli/August-Ausgabe 1917. Die mit Hilfe der Punktschrift 
kommunizierende Laiendichterin verarbeitet in den ersten drei Gedichten ihrer Sammlung ihr 
                                                 
626
  Vgl. Klaus H. Kiefer: Einstein, Carl. In: Metzler Lexikon der deutsch-jüdischen Literatur (wie Anm. 66), 
S. 131-134, hier S. 132. 
627
  Hans Reichmann: Dem Organisator des C-V. In: C.V.-Zeitung. Jg. 15, H. 7 (13.2.1936), S. 1-2, hier S. 1. 
628
  Kiefer: Einstein, Carl. In: Metzler Lexikon der deutsch-jüdischen Literatur (wie Kap. 4, Anm. 624), S. 133. 
629
  Paucker: Das Berliner liberale jüdische Bürgertum (wie Kap. 2, Anm. 118), S. 218. 
630
  Bergmanns biographische Daten konnten nicht ermittelt werden (Stand: 03.08.2012). 
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trauriges Schicksal als frühe Vollwaise, die in der Jüdischen Blindenanstalt in Berlin-Steglitz 
ein neues Heim fand. Neunzehn von vierzig in dem Band versammelten Gedichten geben un-
ter dem Kapitel Kriegsgedichte der Hoffnung auf einen deutschen Sieg Ausdruck und legen 
darüber hinaus Zeugnis ihrer deutschen Heimatverbundenheit ab. Viele dieser Kriegsgedichte 
erscheinen rückblickend als zeittypische Zeugnisse einer unreflektierten Kriegsbegeisterung; 
sie verbinden allerdings bei näherer Betrachtung auch symbiotisch jüdische Identität mit deut-
scher Heimatliebe. Dabei schreckt die Verfasserin nicht vor chauvinistischen Anspielungen 
zurück, wie der Schluss des 96zeiligen balladenartigen Gedichts Abschied des jüdischen 
Landwehrmanns enthüllt, das pathetisch die kriegsbedingte Trennung eines Familienvaters 
von Frau und Kindern schildert:  
Solange Frankreich nach dem Rheine, 
Der Brite giert nach deutschem Gut, 
Der Russe sich beim Feuerscheine 
Der deutschen Städte stählt den Mut: 
So lang’ darf Deutschland nicht ermatten, 
Sein Volk, ein einz’ger Heeresbaum, 
Zieht in den Kampf, so Väter, Gatten, 
Bis auf den letzten Landwehrmann. –631 
 
Einige Gedichte tragen hebräische Titel wie Roschhaschonoh, Chanuka 1915 oder 
Sederabend, die in eingeklammerten Untertiteln in deutscher Übersetzung wiedergegeben 
werden. Obwohl diese vom jüdischen religiösen Leben handeln, sind sie ebenfalls von deut-
schem Patriotismus durchdrungen, der sich in den geschilderten jüdischen Gebeten und Lie-
dern niederschlägt. Form und Inhalt der Gedichte wirken sehr schlicht; es ist allein der starke 
Lebenswille und die enorme Leistung vor dem Hintergrund ihrer Blindheit, die die Autorin 
auszeichnen. Julius Landaus Lob wirkt übertrieben, wenn er Bergmanns Sammlung in den 
Kontext der »machtvollen Dichtungen« der blinden Dichter Homer und John Milton stellt und 
besonders auf den Schriftsteller Hieronymus Lorm verweist, der nach seiner frühen Ertaubung 
und späteren Erblindung in seiner »vollkommenen Abschließung vom Weltlärm, die Tiefe 
seiner Philosophie und die unvergleichliche Sprachmeisterschaft in seiner Lyrik zu verdanken 
hatte« (23, 7/8, S. 328-329, hier S. 328). Er merkt immerhin an, Bergmanns Lyrik sei von ei-
ner »viel bescheideneren Art«; der Vergleich mit den Klassikern der Weltliteratur, unterstri-
chen mit einem Zitat Goethes über die fruchtbare lyrische Verschmelzung von Unglück und 
Glück, ist jedoch nicht angemessen. Die Besprechung des ästhetisch bescheidenen Werkes 
erfolgte offenbar, weil die Autorin neben dem »innig jüdischem Empfinden in echter Liebe zu 
                                                 
631
 Jenny Bergmann: In der Dämmerstunde. Gedichte einer Taubblinden. Verlegt und hrsg. von M. Friedeber-
ger. Berlin: Selbstverlag, 1917, S. 12-14, hier S. 14. 
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treujüdischem Wesen […] mit glühender Vaterlandsliebe am Weltkriege Anteil nimmt« 
(S. 329) – es zeigt sich das Fehlen einer ambitionierten Literaturkritik: IdR betrachtet bellet-
ristische Werke unter dem Gesichtspunkt des CV-Programms oder ist den literaturästheti-
schen Anschauungen des 19. Jahrhunderts verhaftet. 
 
346 
 
5 Der CV und die Kunstwart-Debatte 
Moritz Goldsteins Essay Deutsch-jüdischer Parnaß, der im März 1912 in der von Ferdinand 
Avenarius herausgegebenen Halbmonatsschrift Der Kunstwart erschienen ist, führte zu einer 
Verschärfung und Politisierung der Debatte über das deutsch-jüdische Verhältnis.1 Als natio-
naljüdischer Schriftsteller in deutscher Sprache stellte er vor einem überwiegend christlichen 
Leserkreis die Frage, welche Zukunft ein jüdischer Kunst- und Kulturschaffender angesichts 
des Antisemitismus in Deutschland habe. Die »einzige Rettung aus der Halbheit, aus dem 
Zwitterwesen« des deutsch-jüdischen Schriftstellers, so Goldstein, sei letztlich die Auswande-
rung nach Palästina und »der Sprung in die neuhebräische Literatur«, die aber für seine Gene-
ration, die »unglücklich-unglücklichen Erben westeuropäischer Kultur«, wegen der Unkennt-
nis des Hebräischen und der Verwurzelung in der deutschen Kultur nicht in Frage komme.2 
Deshalb fordert er ausgerechnet im deutsch-völkischen Kunstwart die Statuierung einer natio-
naljüdischen Identität durch die Gründung verschiedener jüdischer Institutionen, die eine ei-
genständige jüdische Kultur innerhalb der deutschen Sprache etablieren sollten. 
Es ist eine kulturzionistische Position, die Goldstein bereits 1906 in zwei programmatischen 
Beiträgen in Ost und West artikuliert hat.3 Seine Hoffnung, »ungleich und unabtrennbar bei-
des sein zu können: Deutscher und Jude«, war also schon Jahre vor der Kunstwart-Debatte 
vollständig erloschen, wie Manfred Voigts konstatiert.4 Bezieht sich Goldsteins Essay 1912 
eigentlich auf das Dilemma deutsch-jüdischen Schriftstellertums, so zeichnet er ein ebenso 
fatalistisches Bild der Situation des deutschen Judentums, da sämtliche anti-antisemitischen 
Aufklärungsbemühungen gescheitert seien:  
                                                 
1
 Die Kunstwart-Debatte ist ausführlich dokumentiert: Vgl. Menora. Jahrbuch für deutsch-jüdische Geschichte 
2002. Bd. 13. Deutsch-jüdischer Parnaß. Rekonstruktion einer Debatte. Hrsg. von Julius H. Schoeps et al. 
Berlin: Philo, 2002. 
2
 Moritz Goldstein: Deutsch-jüdischer Parnaß. In: Der Kunstwart. Halbmonatsschrift für Ausdruckskultur auf 
allen Lebensgebieten. Jg. 25, H. 11 (1. Märzheft 1912), S. 281-294, hier S. 290. 
3
 Goldstein (1880-1977) nimmt dort die entscheidenden Aspekte seines Essays Deutsch-jüdischer Parnaß 
vorweg. Im ersten Beitrag Über das Wesen des Judentums behandelt er die Frage, inwieweit die jüdische Re-
ligion und die Geschichte des Judentums dem jüdischen Volk zukunftsweisend Identität stiften können 
(OuW. Jg. 6, H. 5/6 [Mai/Juni 1906], Sp. 347-354). Bedeutender ist der Leitartikel Geistige Organisation des 
Judentums, in dem er die Statuierung einer nationaljüdischen Identität durch die Gründung einer kulturellen 
Organisation des deutschen Judentums fordert (OuW. Jg. 6, H. 8/9, [August/September 1906], Sp. 514-526). 
4
 Vgl. Manfred Voigts: Moritz Goldstein, der Mann hinter der ›Kunstwart-Debatte‹. Ein Beitrag zur Tragik der 
Assimilation. In: Heinrich Mann-Jahrbuch 13 (1995), S. 149-184, hier S. 161. 
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Diese Taktik ist bisher von den wenigen befolgt worden, denen die Klärung der Lage 
überhaupt am Herzen lag. Sie hat sich als ganz verfehlt erwiesen, wie es nicht anders sein 
konnte. Denn nicht so steht es, daß man uns nicht mag, weil man uns für minderwertig 
usw. hält, sondern umgekehrt: man verleumdet, verdächtigt, schmäht, verkennt uns, weil 
man uns nicht leiden kann. Wir können unsre Gegner leicht ad absurdum führen und ih-
nen zeigen, daß ihre Feindschaft unbegründet ist. Was ist damit bewiesen? Daß ihr Haß 
echt ist. Wenn alle Verleumdungen widerlegt, alle Entstellungen berichtigt, alle falschen 
Urteile über uns verbessert sind, so bleibt die Abneigung selbst als unwiderleglich übrig. 
Wer das nicht einsieht, dem ist nicht zu helfen.5 
Diese radikale Zustandsbeschreibung unterstreicht die Aussichtslosigkeit der Abwehrbemü-
hungen des CV, dessen deutschpatriotische Programmatik hinfällig geworden sei. Doch 
Goldstein propagiert nicht nur die Dissimilation, sondern greift in scharfer Form den CV an, 
da dessen Mitglieder aufgrund ihrer Verhaftung in der deutschen Kultur im Gegensatz zu den 
»deutsch-christlich-germanischen Dummköpfe[n] und Neidholde[n]« die »schlimmeren Fein-
de« der nationaljüdischen Renaissance seien:  
Das sind unsre wahren Feinde; sie gilt es, von den allzu sichtbaren Posten zu verdrängen, 
wo sie die Judenschaft repräsentieren als ein falscher Typus Jude, sie gilt es, mundtot zu 
machen und allmählich auszurotten, damit wir andern Juden wieder unsers Lebens froh 
werden können in dem einzigen, worin ein Mann sich stolz und frei fühlen kann: im offe-
nen Kampfe gegen einen ebenbürtigen Gegner.6  
Es verwundert nicht, dass Antisemiten sich bestätigt fühlten. Im 100. Jubiläumsjahr des Ju-
denedikts vom 11. März 1812 lehnte die liberale nichtzionistische jüdische Presse die Veröf-
fentlichung von Goldsteins Essay nicht nur ab, sondern enthielt sich trotz des dröhnenden an-
tisemitischen Echos zunächst der Stimme; aus ihrer Sicht gab es nämlich keine ›Judenfrage‹.7 
Exemplarisch ist die AZJ, die erst am 20. September 1912 ihre Leser auf die Debatte hinweist 
und den Briefwechsel zwischen Georg Gothein und Avenarius abdruckt,8 der sich auf die 
böswilligen Verleumdungen des antisemitischen Publizisten Philipp Stauff bezieht.9 Ähnlich 
wie die AZJ unter Geiger erkannten auch Levy und die CV-Führung erst sehr spät die gefähr-
liche Eigendynamik der Kunstwart-Debatte. Stauff hatte sie längst für seine eigenen Zwecke 
okkupiert und verwies höhnisch auf Goldsteins missverständliche Ausführungen über die jü-
dische Dominanz im deutschen Kulturbereich. Zitate wie »Wir Juden verwalten den geistigen 
                                                 
5
  Goldstein: Deutsch-jüdischer Parnaß (wie Anm. 2), S. 287, kursiv im Original hervorgehoben. 
6
  Ebd., S. 284. 
7
  Vgl. Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 228. 
8
  Horch erläutert die Reaktion der AZJ auf die Debatte ausführlich. Ebd., S. 227-236. Gotheins Brief an Ave-
narius wird in IdR ebenfalls veröffentlicht (vgl. 18, 10, S. 461-463). 
9
  Stauff (1876-1923) war der Herausgeber des Semi-Kürschner und wie Bartels im Vorstand des Deutschvölki-
schen Schriftstellerverbands. Vgl. Gregor Hufenreuter: Philipp Stauff. Ideologe, Agitator und Organisator im 
völkischen Netzwerk des Wilhelminischen Kaiserreichs. Zur Geschichte des Deutschvölkischen Schriftstel-
lerverbandes, des Germanen-Ordens und der Guido-von-List-Gesellschaft. Frankfurt a. M. et al.: Peter Lang, 
2011 (Reihe: Zivilisationen & Geschichte; 10). 
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Besitz eines Volkes, das uns die Berechtigung und die Fähigkeit dazu abspricht«10 wurden 
später von den Nationalsozialisten als Beweis der ›semitisch-asiatischen‹ Vorherrschaft her-
angezogen. 
Tatsächlich argumentiert Goldstein teilweise wie der Soziologe Werner Sombart, der in den 
Schriften Die Juden und das Wirtschaftsleben (1911) und Die Zukunft der Juden (1912) anti-
semitische Vorurteile ›wissenschaftlich‹ bedient, was heftigen Widerspruch in IdR entfacht,11 
während die zionistische Presse Sombarts Schriften begrüßt und nachdrücklich verteidigt.12 
Sombarts Erfolg bewies den akkulturierten CV-Mitgliedern, dass trotz aller gegenteiligen Be-
hauptungen die ›Judenfrage‹ in Deutschland virulent war. Deshalb nahm die CV-Führung 
auch Goldsteins Thesen als Provokation wahr. Sie konnte an der in innerjüdischen Debatten 
oft angewandten Praxis des Schweigens nicht länger festhalten. Im Namen des CV artikuliert 
der Philosophieprofessor Julius Goldstein, das »geistige Gewissen«13 des Vereins, in der Ok-
                                                 
10
  Goldstein: Deutsch-jüdischer Parnaß (wie Anm. 2), S. 283, kursiv im Original hervorgehoben. 
11
  Der sozial- und nationalkonservative Sombart (1863-1941) markiert die Juden als Apologeten des Kapitalis-
mus und macht sie unter dem Schlagwort des ›Rassenproblems‹ für die negativen Auswüchse des Wirt-
schaftssystems verantwortlich. Er ist ein Theoretiker des Nationalsozialismus. Vgl. Paul R. Mendes-Flohr: 
Werner Sombart’s: The jews and modern capitalism – an analysis of its ideological premises. In: Yearbook 
of the Leo Baeck Institute 21 (1976), S. 87-108. In IdR erscheinen mehrere Beiträge, die Sombarts Schriften 
ablehnend behandeln, z. B.: Alfred Goldschmidt, Max Beermann: Die Juden und das Wirtschaftsleben. Stu-
dien zu Sombarts Werk (vgl. 17, 11, S. 608-620). Besonders die Schrift Die Zukunft der Juden wurde als so 
gefährlich empfunden, dass Eugen Fuchs ausführlich auf der CV-Versammlung vom 20. Februar 1912 die 
Thesen widerlegt. Fuchs’ Vortrag wurde in der Juni-Ausgabe 1912 als Leitartikel in IdR veröffentlicht (18, 6, 
S. 257-275), obwohl bereits der Leitartikel im Mai unter dem anonymen Kürzel ›S.‹ eindeutig Stellung be-
zieht (vgl. 18, 5, S. 209-215). Wie sehr Sombarts Thesen den CV erregten, zeigt der Umstand, dass sie in den 
Vereinsversammlungen oft Gegenstand der Aussprache sind und die Bücherschau mehrere Schriften über 
Sombarts Thesen rezensiert, z. B. Moritz Steckelmacher: Randbemerkungen zu Werner Sombarts »Die Juden 
und das Wirtschaftsleben«. Berlin: Leonhard Simion, 1912 (vgl. 18, 6, S. 299-300) und Lujo Brentano: Die 
Anfänge des modernen Kapitalismus. Festrede. München: Verlag der K. B. Akademie der Wissenschaften, 
1916 (vgl. 23, 7/8, S. 325-327).  
12
  Bereits 1903 hatte der Nationalökonom Lazar Felix Pinkus (1881-1947) in der Welt vom marxistischen 
Standpunkt aus Sombarts Thesen zugestimmt und vor dem Vorwurf des Antisemitismus verteidigt: »Zum 
Schluss ist noch zu erwähnen, dass auch Sombart der Vorwurf nicht erspart geblieben ist, er sei Antisemit. 
Nichts ist törichter als das. Sombart ist ein rein objektiver Forscher und begnügt sich, festzustellen, was ist«. 
Lazar Felix Pinkus: Werner Sombarts Stellung zum Judentum. In: DW. Jg. 7, H. 20 (15.5.1903), S. 7-8, hier 
S. 8. Genauso affirmativ berichtet mehrfach die Jüdische Rundschau von Sombarts Vortragszyklus über Die 
Bedeutung der Juden für das moderne Wirtschaftsleben, den er Ende 1909 in Berlin hielt. Der Verlauf des 
ersten Vortrags sei eine »kleine Sensation« gewesen und für »unsere Mitbürger ›mosaischer Konfession‹ […] 
ein harter Schlag«. [Anonym]: Die Bedeutung der Juden für das moderne Wirtschaftsleben. In: JR. Jg. 14, 
H. 47 (19.11.1909), S. 522-523, hier S. 522. Die Täuschung durch Sombarts pseudo-wissenschaftliche Ver-
allgemeinerungen, von denen die Zionisten sich propagandistische Vorteile erhofften, ist trotz der unver-
kennbaren antisemitischen Tendenz greifbar. Anlässlich seines zweiten Vortragszyklus über Die Zukunft der 
Juden im Jahr 1911 greift ein anonymer Leitartikel in der Jüdischen Rundschau die liberale jüdische Presse 
scharf an und betont, »jeder Satz« aus Sombarts Vortrag sei »ein Beweis mehr für die Anschauungen und 
Ziele, die wir vertreten«. ib.: Sombart und wir. In: JR. Jg. 16, H. 50 (15.12.1911), S. 589. Siehe dazu Eloni: 
Zionismus in Deutschland (wie Kap. 4, Anm. 463), S. 261f. 
13
  Friedrich Brodnitz: Die C.V.-Zeitung, ein Spiegel der Zeit. In: C.V.-Zeitung. Jg. 11, H. 22, (27.05.1932), 
S. 213-215, hier S. 214. Der Antizionist Julius Goldstein (1873-1929) war der Begründer und bis zu seinem 
Tod der Herausgeber der Zweimonatsschrift Der Morgen (1925-1938), die der geistigen Tradition des Juden-
tums verpflichtet, Beiträge über das gesamte Spektrum der jüdischen Kultur-, Sozial- und Religionsgeschich-
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tober-Ausgabe 1912 im Leitartikel Moritz Goldsteins ›Deutsch-jüdischer Parnaß‹ die not-
wendige Positionierung. Die nationaljüdischen »Verkehrtheiten und Verstiegenheiten« des 
Essays, so Julius Goldstein, widerlege er nur deshalb im Vereinsorgan, weil er eine »weitge-
hende Beachtung in der antisemitischen Presse gefunden« (18, 10, S. 437-450, hier S. 437) 
habe. Zwar sei er sich der tragischen Situation, in der sich der jüdische Schriftsteller zwischen 
Deutschtum und Judentum befinde, durchaus bewusst, aber die Ausführungen über die mäch-
tige Stellung der Juden in der deutschen Kultur seien so übertrieben, dass sie »im Geiste des 
Antisemitismus« (S. 438) die Wahrheit entstellten. Im Folgenden widerlegt er dezidiert die 
literatur- und kulturwissenschaftlichen Thesen Moritz Goldsteins, dessen folgenschwerer Feh-
ler es sei zu glauben, dass der antisemitische Vorwurf, »bei jeder Leistung eines deutschen 
Juden das Asiatische und Undeutsche heraus[zu fühlen] […] echt« (S. 439) sei. Dabei gebe es 
genug Beweise, dass sich das »Urteil mehr an den jüdischen Namen als an die Sache knüpft« 
(S. 440).  
In Anbetracht der antisemitischen Zurückweisung müssten die jüdischen Deutschen zwar tat-
sächlich erheblich mehr als die christlichen leisten, aber die jüdische Religion und die aus ihr 
entspringenden sittlichen Kräfte hülfen ihnen darüber hinweg. Gerade das Fehlen jüdischer 
Religiosität, so Julius Goldstein, sei das Manko des jungen Verfassers: 
In der Literatur spielt dieser, des inneren Haltes beraubte Jude, der ganz Sensitivität oder 
ganz Intellekt ist, eine oftmals peinliche Rolle. […] Diese Art Juden bildet jetzt das Kon-
tingent jener schwankenden, jeder Modetorheit nachlaufenden, hypersensitiven und de-
kadenten Juden, wie sie Schnitzler geschildert hat. Entwurzelte ›Skeptiker und Hektiker‹ 
des Geistes, die wir, noch in jüdischem und deutschem Geiste lebend, als ein Zerrbild des 
Juden empfinden (S. 443). 
Es ist der öfter beobachtete konservative Zug der Intellektuellenschelte, mit dem Julius 
Goldstein polemisch operiert. Berthold Auerbach hingegen, der ebenso unter der antisemiti-
schen Bewegung gelitten habe, sei erfolgreich gewesen, weil er »als deutscher Jude männlich 
sein Schicksal getragen« (S. 442) habe. Nicht zufällig stellt der Redaktionsmitarbeiter Julius 
Schneider in der Bücherschau derselben Ausgabe Auerbach als deutschen »Volksdichter« 
vor, zu dessen 100. Geburtstag sogar eine »Volksausgabe« (S. 476) aufgelegt wurde. Schließ-
lich verkenne Moritz Goldstein das konfessionelle Wesen des Judentums zugunsten einer na-
                                                                                                                                                        
te publizierte (vgl. www.compactmemory.de). Außer den beiden Beiträgen über Moritz Goldsteins Kunst-
wart-Essay verfasst er in IdR den Leitartikel Betrachtungen zum jüdischen Nationalismus, in dem er sich re-
ligiös zum Judentum, aber national zum Deutschtum bekennt (vgl. 27, 7/8, S. 193-201). Zu Julius Goldstein 
siehe Lexikon deutsch-jüdischer Autoren. Hrsg. vom Archiv Bibliographia Judaica unter redaktioneller Lei-
tung von Renate Heuer. Bd. 9. Unter Mitarbeit von: Gudrun Jäger et al. München: K. G. Saur, 2001, S. 168-
175. 
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tionaljüdischen Volksgemeinschaft, obwohl sie nach über 1000jähriger Trennung von West- 
und Ostjudentum nicht mehr existiere: 
Das ist das Grundgebrechen, an dem der Kunstwartaufsatz krankt, und wodurch er auch 
die Oeffentlichkeit in ihrer Stellung zur Judenfrage irreführt: Daß er von der Vorausset-
zung ausgeht, es bestehe kein prinzipieller Unterschied in der Judenfrage des Ostens und 
des Westens. Der Ostjude kann das Rezept, das Moritz Goldstein gibt, befolgen […] Wir 
Westjuden hingegen sind und können nichts anderes sein als Kulturdeutsche bzw. Kultur-
franzosen […] weil die Vorsehung unser inneres und äußeres Schicksal mit dem der 
westeuropäischen Kulturnationen unauflöslich verknüpft hat (S. 448). 
Sogar der Zionist Franz Oppenheimer habe diese kategorische Differenz herausgestellt und 
den von Julius Goldstein ausführlich zitierten Beweis erbracht, dass der Zionismus für das 
Westjudentum keine Lösung darstelle. Der junge Schriftsteller spreche also keinesfalls für die 
deutsche Judenheit, sondern nur für eine verschwindend geringe nationaljüdische Minderheit. 
Der Kampf des CV für die Gleichberechtigung werde nicht für »jüdische Sonderinteressen«, 
sondern für die »sittlich-religiöse Eigenart unseres Stammes« geführt, für »Gerechtigkeit und 
Humanität […]: Wir führen diesen Kampf auch als Deutsche für ein edleres und höheres 
Deutschtum, für das Vermächtnis der edelsten deutschen Geister« (S. 450). 
Letztlich beeilt sich Julius Goldstein unter den Prämissen der nichtjüdischen Majorität, die 
unverbrüchliche Treue der jüdischen Bürger zum Deutschtum zu beschwören. So wirkt seine 
Widerlegung der nationaljüdischen Bestrebungen fast wie ein Kotau vor Philipp Stauff, der 
dem CV im zweiten Augustheft des Kunstwarts die erfolgreiche juristische Verteidigung des 
Judentums ankreidet, obwohl »diese Religion geradezu unglaubliche Lehren«14 berge. Das 
Vereinsorgan IdR räumt Stauff im März 1913 sogar sechs Seiten ein, während Moritz 
Goldstein mit seiner Replik Professor Dr. Julius Goldsteins Kritik meines Kunstwart-
Aufsatzes in derselben Ausgabe zwar ebenfalls das Wort erhält, aber im redaktionellen Vor-
satz angemerkt wird, er habe »dem Antisemitismus […] überreiche Nahrung zugeführt« (19, 
3, S. 97-101, hier S. 97) – ein Hinweis, den die Redaktion bei Stauff merkwürdigerweise 
unterlässt.  
Retrospektiv ist klar, dass die unterschiedliche Interpretation der Bedeutung und Zukunft des 
Judentums in der deutschen Kultur ursächlich am Gegensatz zwischen der nationaljüdischen 
und deutschpatriotischen Position liegt. So beklagt Moritz Goldstein, dass »ein Mann, den 
noch dazu die Autorität eines ehrenvollen Titels und eines öffentlichen Lehramtes unterstützt, 
mich fortwährend mißversteht« (ebd.). Der Vorwurf, er habe kein »Verhältnis zur jüdischen 
Frömmigkeit«, sei unwahr, weil gerade das Gegenteil gelte: Während Julius Goldstein das 
                                                 
14
  Philipp Stauff: Die Juden in Literatur und Volk. In: Der Kunstwart. Halbmonatsschrift für Ausdruckskultur 
auf allen Lebensgebieten. Jg. 25, H. 22 (2. Augustheft 1912), S. 251-257, hier S. 254. 
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Judentum lediglich als konfessionellen Aspekt betrachte, was an der Stellung zum Deutsch-
tum nichts ändere, bedeute die jüdische Religion für Moritz Goldstein »auch eine nationale 
Zusammengehörigkeit« (S. 100). Genauso falsch sei die Behauptung des Professors, er postu-
liere die Wesensgleichheit von West- und Ostjudentum, obwohl er die Differenz in seinem 
Essay klar herausgestellt habe: »Nur der Westjude findet den von mir gezeichneten geistigen 
Widerstand, nur für den Westjuden wird das Bekenntnis zum Nationaljudentum zu einem see-
lischen Konflikt« (S. 101). Letztlich könne man ihm nur den Vorwurf machen, als zionisti-
scher und nationaljüdischer Literat an der deutschen Sprache festzuhalten, um gleichwohl öf-
fentlich die Frage aufzuwerfen, wie er aus dem »tödlichen Dilemma heraus[komme] […]: Auf 
einen solchen, sehr berechtigten Einwand würde ich mich nur mit der Bemerkung zu ent-
schuldigen suchen, daß es für ein unheilbares Leiden manchmal noch die eine Erleichterung 
gibt: sich auszusprechen« (ebd.). 
In seiner auf Bitten der Redaktion verfassten Antwort bezweifelt Julius Goldstein im An-
schluss Moritz Goldsteins These, er sei lediglich missverstanden worden, weil es einen »Grad 
von Dummheit und Böswilligkeit voraus[setzt], den ich jedenfalls nie bei einem Gegner an-
nehmen würde« (19, 3, S. 101-105, hier S. 102). Abgesehen davon seien für den CV nur die 
Fragen von Bedeutung, die das Verhältnis der deutschen Juden zum Deutschtum berührten, 
und hier sei Moritz Goldsteins folgenreiche These von der jüdischen Verwaltung des deut-
schen Kulturbesitzes zu geißeln: 
Ein Schriftsteller, ein Jude, der sich nicht genug tun kann in der Behauptung, wir befän-
den uns in einer feindlichen Umgebung, der hat die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, 
zweifach und dreifach seine Worte zu wägen, um Möglichkeiten des Mißverständnisses 
bei einer solchen Behauptung zu vermeiden (ebd.). 
Dessen Essay habe nichts erreicht, außer der judenfeindlichen Presse ein geflügeltes Wort zu 
bescheren und so »wie kein anderer die Geschäfte des Antisemitismus aufs beste besorgt« 
(S. 103) zu haben. Außerdem habe der Schriftsteller mit seinem Beitrag in IdR die Wider-
sprüchlichkeit seines Essays nicht aufheben können, denn seine Stellung als ein von »jüdi-
scher Religiosität losgelöster Nationaljude, mit deutschem Nationalgefühl und deutschem 
Kulturbewußtsein« (S. 104), sei schizophren. Schließlich sei der Kunstwart, der »[j]ahrelang 
einen Bartels als literarischen Berater gehabt hat«, die denkbar schlechteste Wahl für den 
Vortrag seiner »privaten Not« gewesen und offenbare die Verantwortungslosigkeit gegenüber 
den jüdischen Glaubensgenossen, weshalb  
wir ihm […] den schweren Vorwurf [machen], daß er durch seine maßlosen Uebertrei-
bungen, durch die Unabgeklärtheit seiner Anschauungen und durch die schillernde Unbe-
stimmtheit seiner Ausdrucksweise dem auf jedes unbedachte Wort lauernden Antisemi-
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tismus Gelegenheit gegeben hat, zu einer literarischen Judenhetze, wie sie seit Jahrzehn-
ten nicht in Deutschland getobt hat (S. 105). 
Die beiden Beiträge Julius Goldsteins repräsentieren den Standpunkt der CV-Führung, für die 
die innerjüdische Kontroverse um Moritz Goldsteins Thesen damit abgeschlossen ist.15 
Gleichwohl streiten Felix Goldmann und Stauff im Kontext der Kunstwart-Debatte noch um 
Macht und Wesen der jüdischen Organisationen, die der Antisemit in seinem Pamphlet Die 
Juden in Literatur und Volk im Kunstwart als gefährliche Geheimorganisationen verun-
glimpft. Stauffs widerspruchsvolle Anklage vereinigt sämtliche Vorurteile über den CV, die 
Alliance Israélite Universelle und andere (Hilfs)-Vereine, die letztlich jüdische Herrschaftsge-
lüste befriedigten. Der vom freisinnigen Reichstagsabgeordneten Georg Gothein geführte 
Verein zur Abwehr des Antisemitismus rekrutiere sich aus Täuflingen und Christen, die wegen 
ihrer wirtschaftlichen Abhängigkeit »die Schuhputzerarbeit im Dienste des Judentums ver-
richten«.16 Stauff suggeriert wie die gefälschten Protokolle der Weisen von Zion die langfris-
tig geplante jüdische Weltverschwörung: »Wen wundert da noch die Tatsache, daß Juda in 
allen Ländern der Erde Herr ist, auch in unserem lieben Deutschland, und daß es so nahe ist 
an der Erfüllung seiner alten biblischen Verheißung, wonach es ›alle Völker fressen‹ wer-
de?«17 
Goldmann widerlegt im Leitartikel Der Ausklang der ›Kunstwartdebatte‹! im Dezember 1912 
Stauffs infame Unterstellung, obwohl er weiß, dass der Typus des Berufsantisemiten »absolut 
unbelehrbar« ist und ihn nur die »Agitation für antisemitische Parteizwecke« (18, 12, S. 533-
540, hier S. 533f.) interessiert. Wenn er als Sprachrohr des CV also trotzdem die »sinnlos[e]« 
Verteidigung antritt (ebd.), ist sie der Popularität der Stauffschen Lügen geschuldet, da der 
›Ausklang‹ der Debatte schlaglichtartig deren breite gesellschaftliche Akzeptanz offenbart, 
die den CV bestürzte. Das »merkwürdige Benehmen« (S. 534) des Herausgebers Avenarius, 
der Bartels noch wegen dessen Antisemitismus entlassen hatte, zeugt davon, dass er »auch 
weiterhin vom Postulat der jüdischen ›Fremdheit‹ ausging«.18 Diese Zurückweisung schmerzt, 
denn für die CV-Führung um Eugen Fuchs war mit der bürgerlichen Gleichstellung von 1812 
die jüdische Integration nach 100 Jahren ein unumkehrbarer Prozess, wie er in seinem Vortrag 
Zur Jahrhundertwende des Emanzipationsedikts konstatiert: »Mit dem Edikt hörte in Preußen 
                                                 
15
  Eugen Fuchs referiert auf einer CV-Versammlung in Kattowitz am 20. November 1912 über die Kunstwart-
Debatte; die Diskussion im Anschluss an Fuchs’ Vortrag offenbart die einmütige Haltung der übrigen CV-
Mitglieder (vgl. 19, 1, S. 22-27). 
16
  Stauff: Die Juden in Literatur und Volk (wie Anm. 14), S. 255. 
17
  Ebd., S. 256. 
18
  Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 227. 
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der Begriff: Jüdische Nation auf, die Juden galten nicht mehr als Fremde, als Staat im Staat« 
(18, 9, S. 395).  
Ungewöhnlich scharf missbilligt Goldmann das Verhalten Avenarius’: Dem »schwer belei-
digten Bergrat Gothein« zu verbieten, die  
tief verletzenden Verdächtigungen Stauffs [im Kunstwart] zu widerlegen, zwingen – ohne 
uns in eine überflüssige Diskussion darüber einzulassen, ob Avenarius Antisemit sei – zu 
der Annahme, daß er sich mit den Anschauungen Stauffs identifiziert und ein Gleiches 
von seinem Lesepublikum wünscht (ebd.).  
Goldmann stellt die einzelnen jüdischen Organisationen ausführlich vor und widerlegt den 
von Stauff suggerierten deutschfeindlichen Charakter ihrer Tätigkeit. Angesichts der Schärfe 
der Aufklärung sollte die Unwahrheit der Stauffschen Ausführungen eigentlich hinreichend 
belegt sein. Deshalb verwundert die Entscheidung der CV-Führung, Stauff im Vereinsorgan 
wider besseres Wissen eine Gegendarstellung einzuräumen. Wie nicht anders zu erwarten, 
nutzt der Berufsantisemit unter dem Titel Wiederum eine Antwort wie im Kunstwart die CV-
Bühne, um in angeblich »wissenschaftlicher Sachbehandlung« (13, 3, S. 105-111, hier S. 107) 
die rassische und blutsmäßige Differenz zwischen Juden und Deutschen herauszustellen: 
Völker ohne metaphysisch gegründetes, dem eigenen Blute entwachsenes Gemein-
schaftsziel und Kulturideal verüben schließlich immer Selbstmord. […] In unserem Sinne 
kann der Jude naturnotwendig nur Gast sein, so weit er eben nicht in eigenem jüdischen 
Nationalstaate lebt, und der Gast hat nicht mitzubestimmen, wenn der Wirt Entschlüsse 
faßt; er hat nicht den Besitz seines Wirtes mitzuverwalten (S. 108). 
Genauso unbelehrbar wiederholt Stauff die Verleumdung der jüdischen Religionslehre, insbe-
sondere des Talmuds, dessen Inhalt endlich von einer Gelehrtenkommission, die »weder 
blutsmäßig noch wirtschaftlich« in Verbindung mit dem Judentum stehe, untersucht werden 
müsse: »Also: Fordern Sie Hand in Hand mit uns jene staatliche Prüfung Ihrer Lehren!« 
(S. 109). Gleiches gelte auch für die jüdischen Organisationen, deren Zweck nicht Wohltätig-
keit sei, sondern der Schutz jüdischer Verbrecher vor der staatlichen Gerichtsbarkeit. In die-
sem Kontext wirkt Stauffs Behauptung, die Ritualmorde ließen sich historisch belegen, be-
sonders perfide, weil zwar ›nur‹ Einzeltäter verantwortlich seien, die jedoch von jüdischen 
Organisationen vor Strafverfolgung geschützt würden:  
Aber ich bin heute noch unfähig, einen solchen Tatfall selbst dem Judentum zur Last zu 
legen, nur: das Judentum schützt seine Verbrecher, die man sonst als Einzelerscheinung 
ansehen könnte, gegen Staat und Gesellschaft! Das erleben wir nicht nur in Ritualmord-
fällen, sondern in bezug auf geringere Vergehen in gleicher Weise (S. 110).  
Es ist ungewiss, warum die CV-Führung solche Verleumdungen in ihrem Organ erlaubte. Ob 
sie so ihre Objektivität demonstrieren wollte oder nur ängstlich darum bemüht war, dem Anti-
semiten durch eine Verweigerung keinen weiteren Vorwand zu liefern, ist unerheblich. Im 
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Anschluss an Stauffs Hetze wiederholt Goldmanns Erwiderung auf diese Antwort die aufklä-
rerischen Anstrengungen und liefert eine allerdings sehr schwache Begründung für die Ent-
scheidung der CV-Führung:  
Seine Art der Verteidigung ist [...] ein geradezu hervorragendes, ganz charakteristisches 
Schulbeispiel, und nur aus diesem Gesichtspunkt heraus muß es verstanden werden, 
wenn der Centralverein seinen Mitgliedern die Ausführungen Stauffs nicht vorenthalten 
will, und wenn auch ich mich nochmals mit Herrn Stauff beschäftige (19, 3, S. 111-117, 
hier S. 111). 
Waren denn die jüdischen Leser nicht schon längst mit der Programmatik des Antisemitismus 
vertraut? Immerhin deutet der Erklärungsversuch darauf hin, dass einige IdR-Leser Stauffs 
Beitrag missbilligt haben. Goldmanns zweiter, historisch sinnloser Versuch einer Abwehr der 
Stauff-Thesen ist hier aufgrund der Redundanz nicht weiter vorzustellen. Das starre und gläu-
bige Festhalten am Sieg der Wahrheit und der Gerechtigkeit erhellt die Tragik der unerwider-
ten Liebe der Juden zum Deutschtum. Der vom CV gegen Moritz Goldstein gerichtete Vor-
wurf, er habe das antisemitische Postulat von der Fremdheit der jüdischen Bürger akzeptiert, 
erscheint in diesem Lichte höchst inkonsequent, weil er durch den Abdruck eben dieses Pos-
tulats erheblich aufgewertet wurde.  
Für Felix Rosenblüth19 in der Jüdischen Rundschau ist diese Vorgehensweise letztlich das 
typische Verhaltensmuster der jüdischen ›Assimilanten‹, weshalb die März-Ausgabe von IdR 
für ihn »ein klassisches Dokument der Assimilation [ist], in dem man wie in der Seele der of-
fiziellen Judenheit selber liest«.20 In seinem Beitrag über Nationaljudentum und Antisemitis-
mus demonstriert er anhand von Goldmanns Angriff auf Moritz Goldstein und dessen Vertei-
digung gegen den »mittelalterlichen Ritualmordgläubigen Stauff« die seiner Meinung nach 
völlige Sinnlosigkeit der Abwehrtätigkeit des CV: 
Man muß die Abwehrmänner zuerst fragen: ob es ihnen nicht bekannt ist, daß es eine 
Sorte von Antisemiten gibt, deren Geifer durch jede Lebensäußerung des Judentums ge-
nährt wird, ohne Rücksicht auf ihre Tendenz und ihren Inhalt, gleichgültig, ob es sich um 
vergangene oder gegenwärtige, um deutsch- oder jüdischnationale oder sonstwie geartete 
Kundgebungen jüdischen Geistes handelt.21  
Schon im April 1912 hatte ein anonymer Verfasser in der Jüdischen Rundschau unter dem 
Titel Kulturkonflikt das vollständige »Stillschweigen« der »liberalen, sogenannten ›jüdi-
                                                 
19
  Rosenblüth (1887-1978) war Rechtsanwalt und siedelte 1926, nachdem er als deutscher Offizier im Ersten 
Weltkrieg kämpfte, nach Israel über. Unter dem Namen Pinchas Rosen gehörte er 1948 zu den Gründungsvä-
tern Israels, wo u. a. unter dem ersten Premierminister Israels, David Ben-Gurion (1886-1973), mehrmals 
Justizminister war. Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Pinchas_Rosen (Stand: 20.06.2012).  
20
  Felix Rosenblüth: Nationaljudentum und Antisemitismus. In: JR. Jg. 18, H. 13 (28.3.1913), S. 126-128, hier 
S. 126. 
21
  Ebd., kursiv im Original hervorgehoben. 
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schen‹«22 Presse gerügt und in scharfer Form die Frage aufgeworfen, wie lange es noch daue-
re, bis sie »ihr schamhaft-schamloses Schweigen bricht?«.23 In dem gleichnamigen anonymen 
Leitartikel vom 16. August wird Avenarius in Schutz genommen, der wegen seiner längst 
überfälligen ›offenen‹ Aussprache von den jüdischen ›Assimilanten‹ bald »zum Antisemiten 
gestempelt und in seiner literarischen und wissenschaftlichen Bedeutung herabgesetzt«24 wer-
de, obwohl er das drängende Problem objektiv behandle: 
Denn Avenarius wägt vorsichtig seine Worte, zügelt sein Temperament und gibt sich kei-
ne Blöße. Er enthält sich jedes Werturteils, und verzichtet darauf, die Schuldfrage ir-
gendwie in die Erörterung hineinzuziehen. Er rechnet mit den gegebenen Verhältnissen, 
und diese Verhältnisse scheinen sich ihm zu einer Krise, zu einem ›Kulturkrach‹ zuzu-
spitzen. Er hat den Glauben, daß sich einer derartigen Katastrophe durch eine Aussprache 
›Wie sie erwachsener und vernünftiger Männer würdig ist‹, vorbeugen lasse.25 
Der Leitartikler sieht durch den Verlauf der Debatte die zionistische Programmatik gegenüber 
dem »Assimilationsjudentum«, besonders den »Herren Geiger und Konsorten« vollauf bestä-
tigt und resümiert, Moritz Goldstein habe durch seinen nationaljüdischen Aufsatz dem »An-
sehen unserer ganzen Gemeinschaft gedient« und eine weitere »Plattform« geschaffen, von 
der aus »wir den Kampf gegen den Antisemitismus«26 führen. 
Weitgehend identisch im Urteil ist der Leitartikel vom 16. August unter dem Kürzel ›R. L.‹ in 
der Welt, der die zionistische Politik ebenfalls bestätigt sieht:  
Unsere Auffassung von dem Wesen der Judenfrage, unsere Theorien über den voraus-
sichtlichen Verlauf der jüdischen Entwicklung finden sich hier sozusagen an einem prak-
tischen Beispiel bestätigt. Ein Zionist sagt seine Meinung, Juden und Christen antworten 
– und siehe da: Die Linien des historischen Geschehens, wie wir sie vorausgesagt haben, 
treten in diesen Antworten deutlich hervor.27  
Auch er beklagt die Praxis der »›großen liberalen Presse‹ […] deren jüdische Redakteure die 
ganze ›Kunstwart‹-Debatte unterschlagen«, und würdigt Avenarius, »dessen maßvolles und 
kluges Urteil besondere Beachtung verdient«.28 Im Anschluss stellt Hugo Hermanns Beitrag 
Offene Aussprache die Objektivität Avenarius’ heraus, weshalb die Aufnahme von Stauffs 
Beitrag im Kunstwart lediglich die legitime Darstellung der Ansicht eines Antisemiten sei.29 
So räumt die Redaktion der Welt sogar Avenarius eine gegen die Kritik des Berliner Tage-
                                                 
22
  [Anonym]: Kulturkonflikt. In: JR. Jg. 17, H. 15 (12.4.1912), S. 127. 
23
  Ebd. 
24
  [Anonym]: Kulturkonflikt. In: JR. Jg. 17, H. 33 (16.8.1912), S. 309. 
25
  Ebd., kursiv im Original hervorgehoben. 
26
  Ebd. 
27
  R. L.: Ein Dokument. In: DW. Jg. 16, H. 33 (16.8.1912), S. 993-994, hier S. 994. 
28
  Ebd. 
29
  Hugo Hermann: Offene Aussprache. In: DW. Jg. 16, H. 33 (16.8.1912), S. 994-996. 
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blatts gerichtete Gegendarstellung ein und verteidigt nachdrücklich sein Verhalten, Gothein 
keinen Beitrag im Kunstwart zu gewähren.30  
Schließlich wendet sich der von den Zionisten geschmähte Geiger erst Mitte November gegen 
Moritz Goldsteins nationaljüdische Thesen, die er für »verkehrt« und »grundfalsch« halte und 
die den »Lärm«31 nicht wert seien, die sie erzeugt hätten. Gleichwohl ist er »höchst erstaunt« 
über das Verhalten Avenarius’, der in den »Ausführungen Goldsteins nicht die Stimme eines 
einzelnen, sondern der Gesamtheit der Juden zu vernehmen [meint]«.32 Wesentlich selbstbe-
wusster als die Stimmen im CV-Organ erklärt Geiger in der AZJ ohne Rechtfertigungsdruck 
gegenüber den Antisemiten: »Wir sind Deutsche und haben den Anspruch darauf, als Deut-
sche in jedem Zweig der deutschen Kultur mitzusprechen. Wir sind Juden und haben die 
Pflicht, unsere Feinde, in welchen Lagern sie sich auch befinden, zu belehren, aufzuklären, 
zurückzuweisen«.33 Etwas Positives gewinnt Geiger letztlich nur Goldsteins Appell an die 
jüdischen Schriftsteller ab, zeitgenössische Judendramen- bzw. Romane zu schreiben, deren 
Figuren die gängigen literarischen Judentypen durchbrächen. Allerdings sind die programma-
tischen Differenzen zwischen Goldstein und Geiger so groß, dass ihre ›Suche nach der jüdi-
schen Erzählliteratur‹, so Hans Otto Horch, zu völlig gegensätzlichen Ergebnissen geführt ha-
be.34 
Das Spektrum der innerjüdischen Positionen komplettiert die Zeitschrift Ost und West, die 
umgehend auf den kontroversen Essay reagiert. Nathan Birnbaum ist in dem Leitartikel Zur 
Frage des jüdischen Geisteslebens in Deutschland vom April 1912 mit der Zustandsbeschrei-
bung des Verhältnisses zwischen Deutschen und Juden auf kulturellem Gebiet einverstanden, 
da »das Zusammentreffen zweier aus so entgegengesetzten Geschichtsecken stammender Le-
bensströme nicht ganz unauffällig und still und nicht ohne die seltsamsten Erscheinungen und 
Widerstände vor sich gehen«35 könne. Er kritisiert jedoch Goldsteins Indifferenz bezüglich 
seiner »programmatische[n] Konsequenzen«.36 Seine Zerrissenheit zwischen den beiden Kul-
turen mache seinen Aufruf zu einer dezidiert jüdischen literarischen Produktivität unglaub-
würdig, da er einerseits die Verbundenheit der Juden mit der deutschen Kultur beschwöre, 
                                                 
30
  Die Kunstwartdebatte und die liberale Presse. [Ferdinand Avenarius: Gegendarstellung zu einem Beitrag des 
Berliner Tageblatts]. In: DW. Jg. 16, H. 39 (25.9.1912), S. 1203-1204. 
31
  Ludwig Geiger: Der Kunstwart und die Judenfrage. I. In: AZJ. Jg. 76, H. 46 (15.11.1912), S. 541-542, hier 
S. 541. 
32
  Ebd., S. 542. 
33
  Ebd., S. 541. 
34
  Vgl. Horch: Auf der Suche nach der jüdischen Erzählliteratur (wie Kap. 1, Anm. 30), S. 236. 
35
  Nathan Birnbaum: Zur Frage des jüdischen Geisteslebens in Deutschland. In: OuW. Jg. 12, H. 4 (April 
1912), Sp. 305-312, hier Sp. 305. 
36
  Ebd., Sp. 308. 
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andererseits die Unmöglichkeit eines jüdischen ›Weges ins Freie‹ postuliere. Im Gegensatz zu 
den deutschen Juden besäßen die Ostjuden eine kulturelle Basis für eine eigenständige Litera-
tur, die sie aus der jiddischen Sprache und der hebräischen Schrift bilden konnten. Birnbaum 
hebt diesen fundamentalen Wesensunterschied hervor: Goldstein müsse nicht auf eine ungewis-
se Zukunft in Palästina mit hebräischer Sprache hoffen, wenn schon in der Gegenwart über zwei 
Drittel der jüdischen Gesamtbevölkerung eine selbständige Sprache und Literatur aufzuweisen 
hätten. Der Dissens ist nicht zuletzt Folge der unterschiedlichen Herkunft: Goldstein argumen-
tiert aus der Sicht eines Westjuden, während Birnbaum als Ostjude schon lebendige Erfahrun-
gen mit jiddischer Sprache und Literatur hat. Abgesehen von der Einzelmeinung des Diaspora-
Nationalisten Birnbaum37 ist die Kunstwart-Debatte nicht nur ein Frühindikator für die Ver-
schiebung der Konfliktlage zum innerjüdischen Diskurs zwischen zionistischem und assimilier-
tem Judentum, sondern symptomatisch für das deutsch-jüdische Verhältnis; Moritz Goldsteins 
Erkenntnis der Irrationalität des Judenhasses hat sich katastrophal bewahrheitet.  
So dokumentiert die Kunstwart-Debatte wie die gesamte Rezeption belletristischer Literatur 
in IdR den immer wieder neu formulierten Versuch, das störungsanfällige Nebeneinander als 
harmonische Gemeinschaft darzustellen, was Julius Goldstein mit Goethes Formel von der 
›geeinten Zwienatur‹ bezeichnet.38 Das einseitige Bild des jüdischen Assimilationsprozesses 
wird zugunsten einer sich gemeinsam befruchtenden Synthese von Deutschtum und Judentum 
neu gestaltet. Diese Definition von deutsch-jüdischer Identität bejaht Glaube und Heimat und 
stellt zugleich die Antwort auf den von nationaljüdischer Seite erhobenen Vorwurf dar, der 
CV betreibe eine entwürdigende und zukunftslose Politik der ›Assimilation‹. Entsprechend 
protestiert Felix Goldmann in der letzten Ausgabe vor dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs 
»gegen jeden Mißbrauch des Wortes Assimilant energisch«, da die deutschen Juden (wie die 
Juden in den übrigen Nationalstaaten) »ohne Schaden für das Judentum sich kulturell assimi-
lieren« (20, 7/8 S. 309-319, hier S. 317) könnten, so viel sie wollten, solange sie der Religion 
treu blieben: 
Wir wahren nur die geschichtliche Kontinuität, wenn wir auf der einen Seite die echte jü-
dische Eigenart, die Religion, schützen und erhalten, auf der anderen aber die restlose 
Kulturassimilation nicht hindern. Je mehr die Religion eine Lebensmacht wird, desto 
sorgloser können wir uns der Kulturangleichung hingeben. Deutschtum und Judentum 
können wir und müssen wir in uns vereinen, und gerade der Jude wird der beste Deutsche 
sein, wird sich am eifrigsten den Kulturaufgaben seines Vaterlandes widmen können, in 
dem die wahre jüdische Eigenart am lebendigsten wirkt (S. 319). 
                                                 
37
  Vgl. Michael Kühntopf-Gentz: »Israel geht vor Zion.« Nathan Birnbaum und die Palästinafrage. In: Zeit-
schrift für Religions- und Geistesgeschichte. Jg. 44 (1992), S. 118-139. 
38
  Vgl. Bering: Geeinte Zwienatur (wie Kap. 1, Anm. 17), S. 184. Wann Goldstein zum ersten Mal diese For-
mulierung benutzt, bleibt offen. 
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6 Resümee 
Die Untersuchung der Zeitschrift IdR und ihrer Rezeption belletristischer Literatur belegt den 
Wandel des CV vom Abwehr- zum Gesinnungsverein, der zu mehr Selbstbewusstheit und 
Vertiefung der jüdischen Identität geführt hat. Der CV war von seinen Gründern als Rechts-
schutz- und Abwehrverein gegen den Antisemitismus konzipiert worden, der zu diesem 
Zweck alle deutschen Juden unabhängig von ihrer politischen und religiösen Einstellung unter 
einem Dach vereinen sollte. Vor dem Hintergrund der heterogenen jüdischen Strömungen 
sollten ideologische Debatten vermieden werden, um den Verein als Dachorganisation aller 
deutschen Juden gegen den Antisemitismus zu etablieren. Die Angriffe der Antisemiten führ-
ten innerhalb des CV rasch zu einer positiven Auseinandersetzung mit jüdischer Religion und 
Kultur, so dass IdR bereits kurz nach der Gründung eindringlich die Treue zum jüdischen 
Glauben beschwor und energisch gegen die Taufe kämpfte.  
Nicht verhandelbar war auch das patriotische Bekenntnis zum deutschen Reich. Die Akzen-
tuierung des Selbstverständnisses der Juden als deutsche Staatsbürger, die unter Beibehaltung 
der jüdischen Religionszugehörigkeit zur deutschen Kultur beitragen, war über den gesamten 
Erscheinungszeitraum der Zeitschrift die zentrale Maßnahme zur Abwehr antisemitischer 
Vorwürfe. Die Intention, der nichtjüdischen Öffentlichkeit das Bild des deutschen Judentums 
als eines integralen Bestandteils des deutschen Volkes zu vermitteln, war der Maßstab zur 
Beurteilung literarischer Texte nichtjüdischer und jüdischer Autoren. Zweifelsfrei verkörper-
ten Lessing, Schiller und Goethe in IdR das Ideal von Humanität und Aufklärung, das für den 
CV sogar noch nach 1933 das Kennzeichen Deutschlands als Kulturnation blieb. Die von den 
Antisemiten ausgeschlachtete ambivalente Einstellung Goethes und Schillers zu Fragen des 
Judentums blieb in IdR im Hintergrund.  
In der Frühphase der Zeitschrift bis 1900 wurden Werke nichtjüdischer Schriftsteller vorge-
stellt, die eine ambivalente Haltung gegenüber Juden und Judentum einnahmen. Letztlich do-
kumentieren diese Besprechungen die Verinnerlichung antisemitischer Stereotype aufgrund 
eines noch schwach ausgeprägten jüdischen Selbstbewusstseins, wie sie insgesamt für den CV 
in seiner Frühphase nicht untypisch war. Problematisch war auch die Besprechung von Wer-
ken nichtjüdischer Autoren, die die Konversion oder die sogenannte Mischehenproblematik 
behandelten. Einerseits zeigt sich hier der Wandel des CV vom Abwehr- zum deutsch-
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jüdischen Gesinnungsverein, weil die Rezensenten die negative Darstellung von Taufjuden 
und die grelle Darstellung des Scheiterns christlich-jüdischer Mischehen begrüßten. Anderer-
seits übersahen die Beiträger in ihrem Eifer gegen Taufjuden und Mischehen oft die antijüdi-
sche Stoßrichtung dieser Werke.  
Obwohl IdR von Beginn an pseudowissenschaftliche antisemitische Schriften zurückwies, 
reagierte die Zeitschrift erst spät auf den in seiner Breitenwirkung noch fataleren Antisemi-
tismus in der belletristischen Literatur. Jedoch war die Widerlegung der pseudowissenschaft-
lichen Thesen eines bekennenden Antisemiten wie Adolf Bartels seit 1902 ein ständiges An-
liegen. Für die kritische Besprechung mehrerer chauvinistischer ›Ostmarkenromane‹ zwi-
schen 1910 und 1911 war die defensive Strategie der Zeitschrift symptomatisch: die Rezen-
senten stellten die Treue der jüdischen Bürger zum deutschen Vaterland heraus und wiesen 
auf ihr nützliches Wirken für die deutsche Volkstumspolitik hin. Nach dem Krieg reagierte 
IdR rasch und exemplarisch auf Artur Dinters Roman Die Sünde wider das Blut, da man die 
Gefahr des modernen Rassenantisemitismus erkannt hatte. Die Abwehr des Antisemitismus in 
der Belletristik verzichtete zunehmend auf Beschönigungs- und Rechtfertigungstendenzen 
und wurde selbstbewusster. 
Die Analyse der Rezeption deutsch-jüdischer Autoren ist vielschichtig. Berthold Auerbach, 
Moses Mendelssohn und Jakob Loewenberg waren für die Zeitschrift IdR Schriftsteller von 
nationaldeutscher Repräsentanz und dienten als Prototypen ›echt‹ deutscher Gesinnung, die 
zugleich dem Judentum vorbildlich treu blieben. Eine besondere Verehrung genoss auch 
Heinrich Heine: Obwohl patriotisch und bis 1918 monarchistisch eingestellt, verteidigte sie 
schon früh den antipreußischen und demokratischen Dichter gegenüber antisemitischen An-
feindungen und verzieh ihm sogar die Konversion – ein einmaliger Vorgang, sieht man von 
Ludwig Börne ab, der aber ungleich seltener und dann meist im Kontext mit Heine erwähnt 
wurde.  
Auf dem Gebiet jüdisch-religiöser Literatur hielten die Beiträger, darunter vor allem der Chef-
redakteur Alphonse Levy, ihre religiösen Vorbehalte zurück und stellten auch Werke mit tra-
ditionell-religiösen Vorstellungen des Judentums vor, um die Bedürfnisse orthodoxer CV-
Mitglieder zu berücksichtigen. Allerdings schien die liberale, kosmopolitische Definition des 
religiösen Judentums als ›Sendung Israels‹ oft durch, die als integraler Aspekt jüdischer Iden-
tität der anschwellenden Austrittsbewegung entgegenwirken sollte. Im Großen und Ganzen 
gelang die Gratwanderung zwischen Orthodoxie und Reformjudentum, wie nicht zuletzt die 
große Zahl von Rabbinern verschiedenster Richtungen beweist, die in der Zeitschrift publi-
zierten. 
360 
 
Auffallend ist, dass aus dem Bereich der Dorf- und Ghettoliteratur fast alle vorgestellten 
Werke im Kern die Frage der Glaubenstreue als genuinen Ausdruck jüdischer Identität be-
handeln. Sie dienten vornehmlich als Musterbilder zur Abwehr der vom CV heftig bekämpf-
ten Konversion zum Christentum.  
Ein zunehmendes Interesse des CV-Organs an der jüdischen Geschichts- und Kulturforschung 
belegen die Rezensionen aus dem Bereich biographischer Selbstzeugnisse, die zugleich als 
lebendige Geschichtsquelle und historisches Dokument behandelt werden. Die Beiträger 
zweifeln den Wahrheitsgehalt der Schilderungen nicht an; eine Ausnahme bildet das Werk 
von Pauline Wengeroff, deren positive Darstellung der ostjüdischen Kultur als ›Verklärung‹ 
abgelehnt wird. Die vorherrschende Skepsis der Zeitschrift gegenüber dem religiösen Leben 
der Ostjuden ist genreübergreifend. 
Hinsichtlich der jüdischen Jugendschriftenbewegung ist ein zunehmendes Interesse der Zeit-
schrift an einer an jüdischen Belangen ausgerichteten Kinder- und Jugenderziehung zu kon-
statieren. Die Redaktion favorisierte Jugendschriften mit einer dezidiert patriotischen Ten-
denz, während sich das Postulat jüdischer Identitätsbildung im Bekenntnis zum jüdischen 
Glauben erschöpfte. Felix Goldmanns Forderung, einen fortlaufenden Index antisemitischer 
Jugendliteratur zu erstellen und ihn zur Orientierung der Eltern und Erzieher regelmäßig zu 
veröffentlichen, kam die Redaktion nicht nach.  
Von besonderem Interesse ist die Auseinandersetzung mit dem Genre des zionistischen Ro-
mans, die die offizielle Politik des CV widerspiegelte. Um eine innerjüdische Konfrontation 
zu vermeiden, wurde die in den Werken dargebotene Alternative des Zionismus im Sinne des 
Sammelbewegungsgedankens bis 1912 mehr oder weniger totgeschwiegen. Danach zwang 
Kurt Blumenfelds Posener Resolution zur Aufgabe dieser defensiven Taktik. Die endgültige 
Trennung zwischen CV und Zionisten offenbart die Rezeption des Romans Tohuwabohu von 
Sammy Gronemann, den Felix Goldmann im November 1920 als neuen Höhepunkt zionisti-
scher Diffamierung des liberalen Judentums in einem Leitartikel harsch verurteilte.  
Die Forderung nach dem modernen Zeitroman, der exemplarisch das Dilemma deutsch-
jüdischer Identität behandelt und ein Lösungsmodell formuliert, wurde im CV-Organ nicht 
gestellt. Aus der Sicht der CV-Führung war dies auch nicht notwendig, denn ihr Programm 
lieferte eine als allgemeingültig verstandene Selbstdefinition jüdischer Identität in Deutsch-
land. Avantgardistische Literaturströmungen wie z. B. der Symbolismus oder der Expressio-
nismus, die einen besonders hohen Anteil jüdischer Autoren aufwiesen, wurden weitgehend 
ignoriert. Ausnahmen wie Else Lasker-Schüler wurden programmatisch für das Deutschtum 
beansprucht, oder umgekehrt, wie Carl Einstein, aus der jüdischen Gemeinschaft ausgeschlos-
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sen, um den Antisemiten keinerlei Angriffsfläche zu bieten. Generell war die Zeitschrift nicht 
an einer ambitioniert ästhetischen Literaturkritik interessiert, weil das Beurteilungskriterium 
für ein belletristisches Werk ausschließlich die Frage nach angemessener Darstellung von 
Deutschpatriotismus und jüdisch-liberaler Glaubenstreue war. Die Darstellung positiver jüdi-
scher Helden war erwünscht, nicht jedoch eine Auseinandersetzung mit modernen Figuren, 
die innerlich zerrissen im Kampf zwischen Deutschtum und Judentum untergehen. 
Die Ablehnung von Moritz Goldsteins nationaljüdischem Essay Deutsch-jüdischer Parnaß, 
der hellsichtig die Aussichtslosigkeit der Abwehrbemühungen des CV und dessen deutschpat-
riotischer Programmatik konstatiert, ist verständlich. Freilich ist die schwer nachvollziehbare 
Veröffentlichung einer fruchtlosen Debatte mit dem Antisemiten Philipp Stauff, dem die CV-
Führung in ihrem Organ erheblich mehr Raum zubilligte als Goldstein, ein unrühmlicher 
Vorgang. Aller Vernunft zum Trotz verschloss der CV die Augen vor dem vorurteilsbestimm-
ten Hass in Teilen der nichtjüdischen Bevölkerung, angesichts dessen sich der Traum von ei-
ner deutsch-jüdischen Symbiose als Illusion erwies. Das Festhalten am verklärten Bild der 
deutschen aufgeklärten und humanen Kulturnation war kennzeichnend für den CV. In der 
Kunstwart-Debatte manifestiert sich die Tragik dieser Haltung, die retrospektiv dem CV als 
›Versagen‹ vorgeworfen werden könnte. 
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